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				Mein Dank gilt meiner Verlegerin Kate Seaver sowie 

				der Verlagsassistentin Katherine Pelz für ihre Unterstützung

				bei der Entstehung dieses Buches. Und er gilt auch all denen

				bei Berkley, die »hinter den Kulissen« dabei mithelfen, 

				dass aus einem Manuskript ein gedrucktes Werk wird.

				Und wie immer gilt er meinem Mann Forrest – weil er da ist.

			

		

	
		
			
				
				1

				Ganz London war erstaunt, von der plötzlichen Heirat von Lady I- S- und Lord M- M-, Bruder des Duke of K-, zu erfahren, die gestern Abend stattgefunden hat. Die betreffende Lady hatte ihren Debütantinnenball und ihre Hochzeit am selben Abend, was so manch angehende Debütantin dazu anregte, ihren Vater eindringlich um eine ebenso ereignisreiche Einführung in die Gesellschaft zu bitten.

				– Aus einem Londoner Gesellschaftsblatt, Februar 1875

			

		

	
		
			
				
				September 1881

				Isabella wartete im Landauer, während ihr Diener die Glocke am Haus Lord Mac MacKenzies in der Mount Street zog, und sie fragte sich zum wohl dutzendsten Mal, ob sie klug handelte.

				Vielleicht war Mac gar nicht zu Hause. Unberechenbar wie er war, weilte er vielleicht in Paris oder in Italien, wo der Sommer stets noch ein wenig länger nachklang. Sie konnte der Sache, auf die sie gestoßen war, eigentlich auch allein auf den Grund gehen. Ja, das wäre vielleicht sogar besser.

				In dem Moment, in dem Isabella sich vorbeugte, um ihren Diener zurückzurufen, wurde die große schwarze Haustür geöffnet und Macs Kammerdiener, ein ehemaliger Boxer, schaute heraus. Isabella sank das Herz. Dass Bellamy die Tür geöffnet hatte, bedeutete, dass Mac zu Hause war, denn Bellamy entfernte sich nie weit von Macs Seite.

				Bellamy spähte in den Landauer, und ein Ausdruck unverhüllter Überraschung zuckte über sein narbenbedecktes Gesicht. Isabella hatte sich diesem Haus seit dem Tag nicht mehr genähert, an dem sie es vor dreieinhalb Jahren verlassen hatte. »Mylady?«

				Isabella ergriff Bellamys baumstarke Hand, um sich festzuhalten, als sie ausstieg. Sie hatte entschieden, dass es das Beste war, die Sache direkt anzugehen.

				»Wie geht es Ihrem Knie, Bellamy?«, fragte sie. »Wenden Sie noch immer das Einreibemittel an? Ist es zu vermessen zu hoffen, dass mein Mann zu Hause ist?«

				Während sie sprach, rauschte sie an ihm vorbei ins Haus und gab vor, nicht zu bemerken, dass das Hausmädchen und ein Diener sie mit großen Augen anstarrten.

				»Das Knie ist sehr viel besser, Mylady. Vielen Dank. Seine Lordschaft ist …« Bellamy zögerte. »Er malt, Mylady.«

				»So früh schon? Das ist erstaunlich.« Isabella begann, mit raschen Schritten die Treppe hinaufzugehen, ohne noch einmal darüber nachzudenken, was sie da eigentlich tat. Denn hätte sie das getan, wäre sie sehr schnell und sehr weit davongelaufen, hätte sich in ihr Haus eingeschlossen und es nicht wieder verlassen. »Ist er in seinem Atelier? Nicht nötig, mich anzumelden. Ich finde den Weg allein.«

				»Aber … Mylady.« Bellamy folgte ihr, doch sein lädiertes Knie ließ schnelle Bewegungen nicht zu, und Isabella erreichte den dritten Treppenabsatz, noch bevor Bellamy den zweiten erklommen hatte.

				»Mylady, er hat gesagt, dass er nicht gestört werden will«, rief Bellamy hinauf.

				»Ich werde nicht lange bleiben. Ich muss ihm nur eine Frage stellen.«

				»Aber, Mylady, er ist …«

				Isabella verharrte für einen kurzen Moment, ihre Hand lag auf dem weißen Knauf der Tür, die zur Mansarde führte. »Ich werde die volle Verantwortung auf mich nehmen, dass ich in die Privatsphäre Seiner Lordschaft eingedrungen bin, Bellamy.«

				Sie raffte ihre Röcke, während sie die Tür öffnete und einen Schritt in das Zimmer tat. Mac war da, wie erwartet; er stand vor einer hohen Staffelei und malte mit Hingabe.

				Isabella rutschte der Rock aus den kraftlosen Fingern, als die Schönheit ihres Noch-Gatten sie wie ein Schlag traf. Mac trug einen Kilt, fadenscheinig und mit Farbflecken übersät, und er war nackt von der Taille aufwärts. Obwohl es kalt im Studio war, glänzte Macs Oberkörper vor Schweiß. Seine Haut war noch gebräunt vom Sommer, den er auf dem wärmeren Kontinent verbracht hatte. Er hatte ein rotes Tuch um den Kopf geschlungen, um keine Farbe ins Haar zu bekommen, und erweckte damit einen etwas bohemehaft verwegenen Eindruck. Er hatte das immer getan, erinnerte Isabella sich, und empfand bei diesem Gedanken einen Stich. Das Tuch betonte seine Wangenknochen und erhöhte noch die Attraktivität seines Gesichts. Selbst seine derben Stiefel, abgetragen und mit Farbspritzern übersät, waren ihr lieb und vertraut.

				Mac trug energisch Farbe auf die Leinwand auf und hatte offensichtlich nicht bemerkt, dass Isabella die Tür geöffnet hatte. Er hielt die Palette in seiner linken Hand, während er mit der rechten mit raschen, kurzen Bewegungen malte. Mac war ein atemberaubender Mann, der noch attraktiver wirkte, wenn er in eine Beschäftigung versunken war, die er liebte.

				Isabella hatte in genau diesem Atelier immer auf einem alten Sofa mit lose verstreuten Kissen gesessen und ihm einfach nur beim Malen zugesehen. Mac hatte kaum ein Wort mit ihr gesprochen, während er arbeitete, aber es hatte ihr Freude gemacht, das Spiel seiner Rückenmuskeln zu beobachten, die Art, wie er sich Farbe auf die Wange schmierte, wenn er sie geistesabwesend rieb. Nach einer besonders gelungenen Sitzung hatte er sich mit einem Lächeln Isabella zugewandt und sie in seine Arme gezogen, ohne sich darum zu scheren, dass die Farbe sich jetzt auch überall auf ihrer Haut verteilte.

				Isabella war so vertieft in Macs Anblick, dass sie zunächst nicht darauf achtete, was er mit solcher Vehemenz malte, bis sie sich zwang, den Blick von ihm abzuwenden und durch das Zimmer wandern zu lassen. Sie konnte ihren Abscheu kaum unterdrücken.

				Eine junge Frau lag auf einer Art Podium, das mit gelben und roten Tüchern dekoriert war. Sie war nackt, was Isabella nicht überraschte – Mac malte im Allgemeinen Frauen, die nichts oder nur sehr wenig anhatten. Aber Isabella hatte ihn niemals etwas so unverhüllt Erotisches malen sehen. Das Modell lag auf dem Rücken, die Knie angewinkelt, die Beine weit geöffnet. Ihre Hand ruhte auf ihrer intimen Stelle, und sie spreizte sich selbst ohne Scham. Mac schaute mit gerunzelter Stirn auf diese Darbietung und malte mit raschen Pinselstrichen.

				Hinter Isabella erreichte Bellamy den obersten Treppenabsatz und ächzte vor Anstrengung und Bestürzung. Mac hörte ihn und runzelte die Stirn, wandte sich aber nicht um.

				»Verdammt, Bellamy, ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich heute Morgen nicht gestört werden will.«

				»Es tut mir leid, Sir. Ich konnte sie nicht aufhalten.«

				Das Modell hob den Kopf, erblickte Isabella und grinste. »Oh, hallo, Eure Ladyschaft.«

				Mac schaute sich um, dann noch einmal, dann richtete sich sein kupferfarbener Blick auf Isabella. Von seinem Pinsel tropfte unbeachtet Farbe auf den Boden.

				Isabella bemühte sich, ihre Stimme nicht zittrig klingen zu lassen. »Hallo, Molly. Wie geht es Ihrem kleinen Jungen? Es ist in Ordnung, Bellamy, Sie können uns allein lassen. Es wird nicht lange dauern, Mac. Ich bin nur gekommen, um dir eine Frage zu stellen.«

				Verdammt.

				Was dachte Bellamy sich eigentlich, sie hier heraufkommen zu lassen?

				Isabella hatte seit dreieinhalb Jahren keinen Fuß mehr in dieses Haus gesetzt, nicht seit dem Tag, an dem sie ihn verlassen und nichts als einen kurzen Brief zur Erklärung zurückgelassen hatte. Jetzt stand sie in der Tür, in Hut und Handschuhen, ganz wie für einen Besuch zurechtgemacht. Ausgerechnet in dem Moment, in dem er Molly Bates in ihrer gespreizten Herrlichkeit malte. Dies war nicht Teil seines Plans gewesen, der ihn nach der Hochzeit seines Bruders in Schottland in einen Zug nach London hatte steigen lassen, um Isabella nach London zu folgen. Er würde dies eine schwerwiegende Fehlplanung nennen.

				Isabellas dunkelblaue Jacke umschloss eng anliegend ihren Oberkörper und betonte ihren vollen Busen, dazu trug sie einen grauen Rock mit einem komplizierten Rüschenbesatz, den eine kleine Tournüre zierte. Ihr Hut war eine Mischung aus Blumen und Bändern, ihre Handschuhe von einem dunklen Grau, auf denen der Londoner Ruß keine Spuren hinterlassen würde. Die Handschuhe umschlossen schlanke Finger, die er am liebsten geküsst hätte, Hände, von denen er sich wünschte, sie glitten seinen Rücken hinauf, während sie zusammen im Bett lagen.

				Isabella hatte schon immer verstanden, sich gut zu kleiden, und genau gewusst, welche Farben sie wählen musste, um seinem Künstlerblick zu gefallen. Mac hatte es großen Genuss bereitet, ihr des Morgens beim Ankleiden behilflich zu sein, ihr das Kleid über ihrer weichen, süß duftenden Haut zu schnüren. Er hatte ihre Zofe fortgeschickt und diese Aufgabe selbst übernommen, obwohl sie es beide jedes Mal viel Zeit gekostet hatte, bis sie dann endlich zum Frühstück hinuntergehen konnten.

				Jetzt nahm Mac jeden Zentimeter ihres Anblicks in sich auf und wurde, verdammt noch mal, hart. Würde sie es sehen und sich darüber amüsieren?

				Isabella deutete auf den Morgenmantel, den Molly auf den Boden hatte fallen lassen. »Ziehen Sie ihn sich lieber über, meine Liebe«, sagte sie ihr. »Es ist kühl hier oben. Sie wissen, dass Mac immer vergisst, sich um das Feuer zu kümmern. Warum gehen Sie nicht nach unten und wärmen sich bei einer schönen Tasse Tee auf, während ich mit meinem Mann plaudere?«

				Molly sprang auf und sah sie erfreut an. Sie war eine wunderschöne Frau auf die Art, die vielen Männern gefiel – große Brüste, runde Hüften, rehäugig. Sie hatte üppiges schwarzes Haar und ein vollkommenes Gesicht, der Traum eines jeden Künstlers. Aber neben Isabellas Glanz verblasste Molly zu einem Nichts.

				»Ich hab nichts dagegen«, sagte Molly. »Es ist ein hartes Stück Arbeit, für unanständige Bilder zu posieren. Meine Finger sind schon ganz verkrampft.«

				»Ein paar Kekse zum Tee werden sie gewiss wieder lockern«, sagte Isabella, während Molly sich den Morgenrock überzog. »Macs Köchin pflegte immer einen großen Vorrat von einer Sorte mit Korinthen zu haben, für den Notfall. Fragen Sie sie, ob sie es noch immer so hält.«

				Mollys Grübchen kamen zum Vorschein. »Ich hab Euch vermisst, Eure Ladyschaft, ganz ehrlich. Seine Lordschaft vergisst, dass wir auch mal essen müssen.«

				»So ist Seine Lordschaft nun einmal«, sagte Isabella. Molly schlenderte unbekümmert aus dem Atelier, und Mac beobachtete wie aus großer Distanz, dass Bellamy Molly hinaus folgte und die Tür hinter sich schloss.

				Isabella schaute Mac mit ihren schönen grünen Augen an. »Du tropfst.«

				»Was?« Mac starrte sie an, dann hörte er einen Klecks Farbe auf den Holzboden fallen. Er stieß ein Knurren aus, knallte die Palette auf den Tisch und steckte den Pinsel in ein Glas mit Terpentin.

				»Du hast heute früh angefangen«, sagte Isabella.

				Warum sprach sie weiterhin mit dieser freundlichen, neutralen Stimme, als seien sie Bekannte bei einer Teegesellschaft?

				»Das Licht war gut.« Seine Stimme klang spröde, fast harsch.

				»Ja, es ist ausnahmsweise einmal ein sonniger Vormittag. Keine Sorge, ich werde dich bald wieder deiner Arbeit überlassen. Ich will nur deine Meinung hören.« 

				Zum Teufel mit ihr, war sie in der Absicht hergekommen, ihn zu überrumpeln? Wann hatte sie dieses Spiel so gut gelernt?

				»Meine Meinung worüber?«, fragte er. »Über deinen neuen Hut?«

				»Nicht über meinen Hut, aber danke, dass du ihn bemerkt hast. Nein, ich möchte deine Meinung hierüber hören.«

				Mac fand besagten Hut genau unter seiner Nase wieder. Graue und blaue Bänder streiften glänzende Locken, die danach verlangten, berührt zu werden.

				Der Hut wanderte nach hinten, bis Mac in Isabellas Augen sah. Augen, deren Blick ihn vor so langer Zeit über einen Ballsaal hinweg durcheinandergebracht hatten. Isabella, die süße Debütantin, war sich damals ihrer Macht nicht bewusst gewesen und auch jetzt noch nicht. Ihr offener fragender und interessierter Blick konnte einen Mann fesseln und in ihm die unvorstellbarsten erotischen Träume wecken.

				»Hierüber, Mac«, sagte sie ungeduldig.

				Sie streckte ihm ein Taschentuch hin. Mitten auf dem schneeweißen Stoff lag ein Stück gelb bemalte Leinwand, ungefähr drei Zentimeter lang und einen Zentimeter breit.

				»Was für eine Farbe ist das? Was würdest du sagen?«, fragte sie.

				»Gelb.« Mac zog eine Augenbraue hoch. »Du bist den ganzen Weg von der North Audley Street hierhergekommen, um mich zu fragen, ob etwas gelb ist?«

				»Natürlich weiß ich, dass es gelb ist. Welche Art von Gelb?«

				Mac besah sich das Stück Leinwand genauer. Die Farbe war leuchtend, fast pulsierend. »Cadmiumgelb.«

				»Geht es noch etwas genauer?« Sie wedelte mit dem Taschentuch, als könnte diese Bewegung das Geheimnis enthüllen. »Verstehst du denn nicht? Es ist das MacKenzie-Gelb. Dieses erstaunliche Gelb, dass du für deine Bilder mischst, und dessen geheime Zusammensetzung nur du kennst.«

				»Ja, das ist es.« Wenn Isabella so nah vor ihm stand und ihr verführerischer Duft ihn einhüllte, kümmerte es ihn keinen Penny, ob die Farbe MacKenzie-Gelb oder Friedhofschwarz war. »Hast du dich damit amüsiert, meine Bilder zu zerschneiden?«

				»Sei nicht albern. Ich habe es von einem Gemälde, das in Mrs Leigh-Waters Salon in Richmond hängt.«

				Neugier begann Macs Ungeduld zu durchdringen. »Ich habe Mrs Leigh-Waters aus Richmond nie eines meiner Bilder überlassen.«

				»Ich habe auch nicht angenommen, dass du das getan hast. Als ich sie danach fragte, sagte sie mir, sie habe das Bild von einem Kunsthändler am Strand gekauft. Von Mr Crane.«

				»Den Teufel hat sie. Ich verkaufe meine Bilder nicht, schon gar nicht über Crane.«

				»Genau.« Isabella lächelte triumphierend, der Schwung ihrer roten Lippen war nicht dazu angetan, Macs Verlangen nach ihr zu dämpfen. »Das Gemälde ist mit deinem Namen signiert, aber du hast es nicht gemalt.«

				Mac schaute wieder auf das Stückchen leuchtenden Gelbs auf dem Taschentuch. »Woher weißt du, dass ich es nicht gemalt habe? Vielleicht hat irgendein undankbarer Schuft, dem ich das Bild irgendwann geschenkt habe, es verkauft, um seine Schulden damit zu bezahlen?«

				»Es zeigt den Blick über Rom von einem Hügel aus.«

				»Ich habe viele Szenen gemalt, die den Blick über Rom zeigen.«

				»Das weiß ich, aber es war keines von deinen Bildern. Es ist dein Stil, dein Pinselstrich, deine Farben, aber du hast es nicht gemalt.«

				»Woher weißt du das? Bist du so sehr vertraut mit meinen Arbeiten? Ich habe eine ganze Reihe von Rom-Bildern gemalt, seit du …« Er konnte es nicht über sich bringen, zu sagen »seit du mich verlassen hast«. Er war nach Rom gegangen, um sein gebrochenes Herz zu heilen, und er hatte die verdammte Ansicht Tag für Tag gemalt. Er hatte so verdammt viele Bilder von Rom gemalt, bis ihn diese Stadt krank gemacht hatte. Dann war er nach Venedig weitergezogen und hatte es gemalt, bis er für den Rest seines Lebens keine Gondel mehr sehen wollte.

				Es war die Zeit gewesen, als er noch ein sittlich verkommener, ständig betrunkener Saufbold gewesen war. Nachdem er wieder nüchtern geworden war und seine Obsession für Single Malt durch Tee ersetzt hatte, hatte er sich nach Schottland zurückgezogen und war dort geblieben. Die MacKenzies erachteten Whisky nicht als starkes Getränk – sie erachteten ihn vielmehr als lebensnotwendig –, aber Macs Getränk der Wahl war Oolong-Tee geworden, den Bellamy wahrhaft meisterlich zu brühen verstand.

				Bei seinen Worten errötete Isabella, und Mac empfand ein Aufblitzen von plötzlicher Freude. »Aha, du bist also sehr vertraut mit allem, das ich gemalt habe. Nett von dir, dafür Interesse zu zeigen.«

				Ihre Röte vertiefte sich. »Ich habe hin und wieder eine Notiz in einem Kunstjournal gelesen, das ist alles, und die Leute haben es mir gesagt.«

				»Und du bist mit jedem meiner Bilder so vertraut geworden, dass du weißt, wenn eines von ihnen nicht von mir gemalt wurde?« Mac lächelte sie an. »Und das sagt eine Frau, die das Hotel gewechselt hat, nur weil ich zufällig auch dort logierte?«

				Mac hatte nicht gewusst, dass Isabellas Röte noch intensiver werden konnte. Er spürte, wie das Kräftespiel im Raum sich veränderte: die Isabella des kühnen frontalen Angriffs wurde zu einer Isabella des hastigen Rückzugs.

				»Schmeichle dir nicht selbst. Ich bemerke eben manches zufällig, mehr nicht.«

				Und doch hatte sie sofort gewusst, dass nicht er das Bild gemalt hatte, das sie in Mrs Leigh-Waters Salon gesehen hatte. Er grinste, weil ihm ihre Verwirrung gefiel.

				»Was ich dir zu sagen versuche, ist, dass irgendjemand Mac MacKenzies fälscht«, sagte Isabella ungeduldig.

				»Warum sollte irgendjemand so dumm sein und etwas von mir fälschen?«

				»Wegen des Geldes, natürlich. Du bist sehr bekannt.«

				»Ich bin bekannt, weil ich ein skandalöses Leben führe«, entgegnete Mac. »Wenn ich sterbe, werden meine Bilder wertlos sein und höchstens noch als Andenken taugen.« Er legte das Taschentuch mit der Farbprobe auf den Tisch. »Soll ich es behalten? Oder hast du vor, es Mrs Leigh-Waters zurückzugeben?«

				»Sei nicht albern. Ich habe ihr nicht gesagt, dass ich es mir genommen habe.«

				»Du hast das Bild an ihrer Wand hängen lassen – mit einem herausgetrennten Stück Leinwand? Wird ihr das nicht auffallen?«

				»Das Bild hängt sehr hoch, und ich bin behutsam vorgegangen. Niemand wird es merken.« Isabellas Blick richtete sich auf das Bild auf der Staffelei. »Das da ist ziemlich abscheulich, weißt du das? Sie sieht aus wie eine Spinne.«

				Mac war das Bild absolut egal, aber als er es jetzt anschaute, wollte er aufstöhnen. Isabella hatte Recht: Es war schrecklich. Alle seine Bilder aus der letzten Zeit waren schlecht. Er war nicht mehr fähig, einen anständigen Pinselstrich zustande zu bringen, seit er mit dem Trinken aufgehört hatte, und er hatte keine Ahnung, warum er geglaubt hatte, dieser Zustand würde sich irgendwie zum Besseren wenden.

				Er stieß ein frustriertes Grollen aus, griff nach einem mit Farbe getränkten Lappen und schleuderte ihn auf die Leinwand. Der Lappen landete mit einem platschenden Geräusch auf Mollys gemaltem Bauch, und braunschwarze Rinnsale liefen über ihre rosige Haut.

				Mac wandte sich rechtzeitig genug von der Staffelei ab, um zu sehen, dass Isabella rasch das Atelier verließ. Er lief ihr nach und holte sie auf halbem Weg auf dem ersten Treppenabsatz ein. Er überholte sie und verstellte ihr den Weg, indem er eine Hand auf das Geländer und die andere gegen die Wand stützte. Dabei verschmierte Farbe die Tapete, die Isabella ausgesucht hatte, als sie vor sechs Jahren sein Haus neu hergerichtet hatte.

				Isabella sah ihn kühl an. »Tritt zur Seite, Mac. Ich habe vor dem Mittag noch ein halbes Dutzend Besorgungen zu machen, und ich bin bereits spät dran.«

				Mac atmete einige Male tief durch, um seinen Zorn zu zügeln. »Warte. Bitte.« Er zwang sich, dieses Wort auszusprechen. »Lass uns nach unten in den Salon gehen. Bellamy wird uns Tee bringen. Wir können über die Bilder reden, von denen du meinst, sie seien gefälscht.« Alles, damit sie blieb. Er wusste in seinem Herzen, dass sie niemals mehr zurückkommen würde, wenn sie jetzt noch einmal dieses Haus verließ.

				»Es gibt darüber nichts mehr zu sagen. Ich dachte nur, du würdest es wissen wollen.«

				Mac war sich bewusst, dass seine gesamte Dienerschaft sich im Erdgeschoss aufhielt und lauschte. Sie würden nie etwas so Tölpelhaftes tun, wie die Treppe hinaufzuspähen, aber sie würden an den Türen und im Halbdunkel der Flure stehen, um abzuwarten, was geschehen würde. Sie verehrten Isabella und hatten den Tag beklagt, an dem sie sie verlassen hatte.

				»Isabella«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Bleib.«

				Die Angespanntheit um ihre Augen ließ um einen winzigen Hauch nach. Er hatte sie verletzt, das wusste Mac. Er hatte ihr immer wieder wehgetan. Der erste Schritt, um sie zurückzugewinnen, wäre, damit aufzuhören.

				Ihre Lippen teilten sich, sie waren rot und voll. Weil Mac zwei Treppenstufen unter ihr stand, war Isabellas Gesicht auf gleicher Höhe mit dem seinem. Es lag an ihm, die wenigen Zentimeter zwischen ihnen überbrücken und sie zu küssen, wenn er es wollte, ihren Mund wieder auf seinem zu fühlen, ihre warme Feuchtigkeit auf seiner Zunge schmecken.

				»Bitte«, flüsterte er. Ich brauche dich so sehr.

				Molly wählte genau diesen Moment, um die Treppe heraufzukommen. »Sind Sie wieder für mich bereit, Eure Lordschaft? Wollen Sie, dass ich meine Finger wieder in meine Muschi stecke?«

				Isabella schloss die Augen, ihre Lippen wurden zu einem langen starren Strich. Macs Zorn brach sich Bahn.

				»Bellamy!«, brüllte er über das Geländer nach unten. »Was zum Teufel hat sie außerhalb der Küche zu suchen?«

				Molly kam näher, ihr Lächeln war gutmütig. »Oh, Ihre Ladyschaft hat nichts gegen mich. Nicht wahr, Eure Ladyschaft?« Molly ging erst um Mac und dann um Isabella herum, ihr Morgenrock raschelte, als sie ins Atelier schlenderte.

				»Nein, Molly«, sagte Isabella mit kalter Stimme. »Gegen Sie habe ich nichts.«

				Isabella raffte den Rock mit ihrer behandschuhten Hand und machte sich bereit, an Mac vorbeizugehen. Er streckte die Hand nach ihr aus.

				Isabella zuckte zurück. Nicht vor Abscheu, wie er nach dem ersten starren Herzschlag erkannte, sondern weil die Hand, die er nach ihr ausgestreckt hatte, voller brauner und schwarzer Farbe war.

				Mac lehnte sich gegen das Treppengeländer zurück. Er würde ihr nicht den Weg versperren. Zumindest nicht jetzt, wenn alle Dienstboten sie beobachteten und lauschten und Isabella ihn auf diese Weise ansah.

				Isabella ging an ihm vorbei, wobei sie sorgsam darauf achtete, ihn nicht zu berühren, und die Treppe hinunter.

				Mac folgte ihr. »Ich werde Molly nach Hause schicken. Bleib und nimm das Mittagessen mit mir ein. Mein Personal kann deine Besorgungen für dich machen.«

				»Das bezweifle ich sehr. Einige meiner Besorgungen sind sehr persönlicher Art.« Isabella erreichte das Erdgeschoss und nahm sich ihren Schirm, den sie an der Garderobe in der Halle zurückgelassen hatte.

				Bellamy, wagen Sie es nicht, diese Tür aufzumachen!

				Bellamy öffnete weit die Tür und ließ einen Schwall von Londons schlechter Luft herein. Isabellas Landauer stand draußen, ihr Diener hielt bereits den Schlag auf.

				»Danke, Bellamy«, sagte sie in gelassenem Ton. »Guten Morgen.«

				Sie ging hinaus.

				Mac wollte ihr nacheilen, sie um die Taille packen und zurück ins Haus zerren. Er konnte Bellamy beauftragen, die Türen zu verschließen und zu verriegeln, damit sie nicht wieder fortgehen konnte. Anfangs würde sie ihn dafür hassen, aber mit der Zeit würde sie begreifen, dass sie noch immer zu ihm gehörte. Hierher.

				Mac ließ es zu, dass Bellamy die Tür schloss. Taktiken, die bei seinen barbarischen Highland-Vorfahren funktioniert hatten, wären bei Isabella ganz sicher erfolglos. Sie würde ihn mit diesem kalten Blick aus ihren wunderschönen Augen ansehen und ihn auf die Knie zwingen. Er hatte sich in der Vergangenheit oft genug für sie auf die Knie geworfen. Das Gefühl eines Teppichs unter seinen Knien wäre ihr plötzliches Lachen wert gewesen – wenn nur dieser kalte Ton nicht in ihrer Stimme gewesen wäre, als sie sagte: »Oh Mac, sei nicht albern.« Er hätte sie an sich gezogen und mit ihr auf dem Teppich gelegen, und die Vergebung hätte eine interessante Wendung erfahren.

				Mac ließ sich schwer auf der untersten Stufe nieder und stützte den Kopf in seine farbbefleckten Hände. Was heute geschehen war, konnte nur als Fehlschlag bezeichnet werden. Isabella hatte ihn überrumpelt, und er hatte die wunderbare Gelegenheit vermasselt, die sie ihm geboten hatte.

				»Oh, das Bild ist ja völlig ruiniert.« Molly kam in einer Wolke von Seide die Treppen herunter. »Ich sehe ziemlich komisch darauf aus.«

				»Geh heim, Molly«, sagte Mac mit hohler Stimme. »Ich werde dir das Geld für einen ganzen Tag geben.«

				Er erwartete, dass sie vor Freude aufschreien und sofort davonlaufen würde, doch stattdessen setzte sie sich neben ihn. »Oh, armes Lämmchen. Wollen Sie, dass ich dafür sorge, dass Sie sich besser fühlen?«

				Macs Begehren war erloschen, und er wollte nicht, dass es sich für irgendeine andere als Isabella wieder erhob. »Nein«, lehnte er ab. »Danke.«

				»Wie Sie wollen.« Molly strich mit ihrer schmalen Hand durch sein Haar. »Das ist das Allerschlimmste, wenn sie einen nicht wiederlieben, hab ich Recht, Mylord?«

				»Ja.« Mac schloss die Augen. Sein Zorn und sein Verlangen wirbelten in ihm herum, bis ihm davon schlecht wurde. »Ja, du hast Recht. Das ist das Allerschlimmste.«

				Lord und Lady Abercrombies Ballsaal in ihrem Haus in Surrey war am darauffolgenden Abend bis unter die Dachbalken voll mit eleganten Menschen. Isabella betrat den Ballsaal mit einiger Verzagtheit, weil sie erwartete, jedem Moment ihrem Mann gegenüberzustehen, der, wie sie von ihrer Zofe Evans erfahren hatte, auch zum heutigen Jagdball eingeladen war. Evans hatte diese Information direkt von ihrem alten Freund Bellamy bekommen.

				Mac gestern in seinem Atelier zu sehen, halb nackt und gebaut wie ein griechischer Gott, hatte Isabella veranlasst, sofort nach Hause zu fahren und sich weinend auf ihr Bett zu werfen. Ihre Besorgungen waren nie gemacht worden, weil sie den Rest des Nachmittags damit verbracht hatte, zu einer Kugel zusammengerollt in Selbstmitleid zu baden.

				Heute Morgen nun war Isabella aufgestanden und hatte sich den Tatsachen gestellt. Sie hatte zwei Möglichkeiten – Mac zu meiden, wie sie es in der Vergangenheit getan hatte, oder sich damit abfinden, ihm in London zu begegnen, während jeder von ihnen sein Leben lebte. Sie würden höflich zueinander sein. Sie würden Freunde sein. Sie würde sich auf diese Weise an seine Anwesenheit gewöhnen und sich einreden, dass sie sie nicht mehr quälte. Sie würde sich gegen ihn abhärten, damit ihr bei einem einzigen Blick auf sein schönes Gesicht oder beim Aufblitzen seines sündigen Lächelns nicht jedes Mal das Herz bis zum Halse schlug.

				Die zweite Möglichkeit war die nervenaufreibendere von beiden, doch Isabella beschloss, sich für diese zu entscheiden. Sie würde sich nicht wie ein verängstigtes Kaninchen zu Hause verkriechen. Sie würde der Einladung Lord Abercrombies folgen und auf den Ball gehen, auch wenn die Wahrscheinlichkeit groß war, Mac dort zu begegnen.

				Isabella ließ sich von Evans in das neue Ballkleid aus blauem Moiré helfen, das mit gelben Seidenrosen geschmückt war, die sich vom Mieder bis zum Saum der Schleppe hinzogen. Maude Evans, die sich damit brüsten konnte, die Garderobiere berühmter Schauspielerinnen, einiger Opernsängerinnen, einer Herzogin und einer Kurtisane gewesen zu sein, betreute Isabella seit dem Morgen nach ihrem skandalösen Durchbrennen mit Mac. Evans war in Macs Haus in der Mount Street gekommen, in dem Isabella – mit Macs schwerem großem Ring am Finger – in ihrem Ballkleid aus der vergangenen Nacht gestanden und keine anderen Kleider zur Verfügung gehabt hatte. Evans hatte einen Blick auf Isabellas unschuldiges Gesicht geworfen und war zu ihrer glühendsten Beschützerin geworden.

				Für eine Matrone von fast fünfundzwanzig sehe ich noch ganz akzeptabel aus. Isabella betrachtete sich im Spiegel, während Evans die Brillanten auf Isabellas Dekolleté arrangierte. Ich muss mich für nichts schämen.

				Trotzdem stockte ihr das Herz, als sie Lord Abercrombies Ballsaal betrat und einen hochgewachsenen männlichen Vertreter der Familie MacKenzie erspähte, der in dem jenseits des Saales gelegenen Esszimmer stand. Seine breiten Schultern sprengten fast den formellen schwarzen Rock, während er den Ellbogen auf den Kaminsims stützte. Sein Kilt besaß das Karomuster der MacKenzies.

				Beim nächsten Herzschlag erkannte Isabella, dass der Mann nicht Mac, sondern sein älterer Bruder Cameron war. Voller Erleichterung und Entzücken entschuldigte sie sich bei den Freunden, mit denen sie gekommen war, raffte ihre Satinröcke und eilte durch die Menge zu ihm.

				»Cam, was um alles auf der Welt machst du hier? Ich dachte, du seiest oben im Norden, um dich intensiv auf das St. Leger vorzubereiten.«

				Cameron warf die Zigarre, die er geraucht hatte, ins Feuer, ergriff Isabellas Hände und beugte sich vor zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen. Er roch wie immer nach Zigarrenrauch und Malt Whisky; manchmal gesellte sich auch noch der Geruch nach Pferden dazu. Cameron unterhielt einen Stall der besten Rennpferde Englands.

				Cameron war Macs zweitältester Bruder und ein wenig fülliger als dieser, ein wenig breiter in den Schultern und zudem hochgewachsener. Eine tiefe Narbe zog sich über seine linke Wange. Von den vier Brüdern hatte Cams widerspenstiges rotbraunes Haar den dunkelsten Ton, und seine Augen waren von einem tieferen Gold. Er war das schwarze Schaf einer Familie, deren hehre Aufgabe es zu sein schien, mit ihren Heldentaten die Skandalblätter zu füllen. Es war allgemein bekannt, dass Cameron, ein Witwer mit einem fünfzehnjährigen Sohn, sich alle sechs Monate eine neue Geliebte nahm, wobei er die Wahl zwischen berühmten Schauspielerinnen, Kurtisanen und hochwohlgeborenen Witwen hatte. Isabella hatte schon vor Langem aufgehört zu versuchen, den Überblick zu behalten.

				Als Antwort auf ihre Frage zuckte Cameron mit den Schultern. »Es gibt nicht mehr viel zu tun. Die Trainer haben ihre Anweisungen bekommen, und ich werde sie dort vor dem ersten Rennen treffen.«

				»Du bist ein schlechter Lügner, Cameron MacKenzie. Hart hat dich geschickt, habe ich Recht?«

				Cameron machte sich nicht die Mühe, verlegen auszusehen. »Hart hat sich Sorgen gemacht, nachdem Mac dir nach Ians Hochzeit hinterhergejagt ist. Entwickelt er sich zur Nervensäge?«

				»Nein«, sagte Isabella rasch. Sie liebte Macs Brüder, aber sie neigten dazu, ihre Nasen in die Angelegenheiten der anderen zu stecken. Nicht, dass sie ihnen nicht dafür dankbar war – sie hätten sie schneiden können, als sie vor dreieinhalb Jahren beschlossen hatte, Mac zu verlassen, doch stattdessen hatten sie sich an ihrer Seite zusammengeschart. Hart, Cameron und Ian hatten kundgetan, dass sie Isabella nach wie vor als Teil der Familie betrachteten. Und da sie ein Teil der Familie war, wachten sie über sie wie beschützende ältere Brüder.

				»Hart hat dich also hergeschickt, um Kindermädchen zu spielen?«, fragte sie.

				»Das hat er«, bestätigte Cameron mit unbewegter Miene. »Du solltest mich mit meiner Haube und meiner Schürze sehen.«

				Isabella lachte, und Cameron fiel mit ein. Er hatte ein raues Lachen, das klang, als wäre etwas über seine Stimme geschrammt.

				»Ist Beth wohlauf?«, fragte sie. »Ihr und Ian geht es gut?«

				»Sehr gut, als ich sie verlassen habe. Ian ist höchst entzückt über die Aussicht, Vater zu werden. Er erwähnt es nur ungefähr alle fünf Minuten.«

				Isabella lächelte in aufrichtiger Freude. Ian und Beth, seine kürzlich ihm angetraute Frau, waren so glücklich, und Isabella freute sich darauf, das Baby in den Armen zu halten. Dennoch versetzte ihr der Gedanke auch einen kleinen Stich des Kummers, den sie rasch zu unterdrücken versuchte.

				»Und Daniel?«, fragte Isabella weiter und hielt die leichte Konversation aufrecht. »Hat er dich begleitet?«

				Cameron schüttelte den Kopf. »Daniel wohnt zurzeit bei einem ehemaligen Professor von mir, der ihm vor dem Herbstsemester noch den Kopf mit Wissen vollstopfen soll. Ich will Dannys Lehrern weniger Anlass geben, ihm seine Lektionen einzuprügeln.«

				»Unterricht statt Pferde? Ich bin sicher, das macht unserem Danny arg zu schaffen.«

				»Aye, aber wenn er weiterhin schlechte Noten bekommt, wird er es nie auf die Universität schaffen.«

				Er klang so ganz und gar wie ein besorgter Vater, dieser hochgewachsene Mann mit dem berüchtigten Ruf, dass Isabella wieder lachte. »Er versucht, dir nachzueifern, Cam.«

				»Aye, das tut er. Und genau das macht mir Sorgen.«

				Hinter Isabella ertönten erste Walzerklänge, und die Paare begaben sich auf das Parkett. Cameron bot ihr seinen starken Arm. »Tanzen, Isabella?«

				»Ich würde mich sehr freuen, mit dir zu -«

				Isabellas höfliche Erwiderung wurde von einer harten Hand unterbrochen, die sich um ihren Arm schloss. Sie roch Macs Seife und seinen männlichen Duft, der von einem leichten Geruch nach Terpentin überlagert wurde.

				»Dieser Walzer gehört mir«, sagte Mac in ihr Ohr. »Und spare dir die Mühe, mir zu sagen, deine Tanzkarte sei voll, meine liebe Gemahlin. Du weißt, dass ich kurzen Prozess damit machen würde.«
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				In der Mount Street hat die Residenz eines bekannten schottischen Lords und seiner frisch angetrauten Gemahlin eine komplette Verwandlung erfahren. Privilegierte Gäste berichten über Tapeten, Teppiche und Kunstobjekte von erlesener Schönheit und besonderer Exklusivität, die von der ausgesprochen hohen Kultiviertheit der Lady zeugen. Die Gästeliste reicht von etlichen Pariser Besuchern bis zu ausländischen Prinzen und den hinreißenden Ladys, die unsere Londoner Bühnen zieren. 

				– April 1875

				Isabella konnte nicht sagen, wie sie die Tanzfläche erreicht hatte, ohne über ihre rosenbesteckte Schleppe oder ihre hochhackigen Schuhe zu stolpern. Sie hatte die Musik einsetzen gehört, Macs Arm um ihre Taille gespürt und hatte gefühlt, wie sie in die Bewegung des Tanzes gezogen wurde. Ihre Überlegung, sich anzugewöhnen, sich nichts mehr aus Mac zu machen, kam ihr plötzlich lächerlich vor.

				Sie hatte Walzer schon immer geliebt und ihn am liebsten mit Mac getanzt. Er hatte sie unbeirrbar geführt, bis sie die Schritte vergessen hatte und einfach von der Musik getragen worden war. Sie war dahingeschwebt, als würde sie auf Luft tanzen, geborgen in den Armen des Mannes, den sie liebte.

				Heute Abend drückten sie ihre Schuhe, und ihr Herz schlug gegen ein zu eng geschnürtes Korsett. Macs Hand auf ihrer Taille brannte durch Mieder, Korsett und Hemd hindurch, als würde sie ihr die nackte Haut versengen. Seine kräftigen Beine und die Art, wie sie sich gegen ihren Rock drückten, versetzten ihren Körper noch mehr in Hitze.

				»Du warst sehr rüde, das weißt du«, sagte sie so ruhig, als würde nicht jeder Schritt sie verwirren. »Es hat mir Spaß gemacht, mit Cameron zu reden.«

				»Cameron weiß, wann er als Anstandswauwau überflüssig ist.« 

				Das Bild von Cameron dem Schürzenjäger als Anstandswauwau sollte amüsant sein, aber Isabella war zu abgelenkt von Mac, um darüber zu lachen. Sie wünschte, das Spiel seiner Schultermuskeln unter ihrer Hand würde ihr nicht gefallen, ebenso wenig die Art, wie ihre Finger sich in seinem festen Griff verloren. Sie beide trugen etliche Lagen Stoff auf dem Körper – die Mode war, wie sie war –, aber Isabellas Meinung nach reichten diese vielen Schichten nicht annähernd aus, sie zu schützen.

				»Vermutlich bist du sehr zufrieden mit dir«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme leicht klingen zu lassen. »Du wusstest, dass ich dir keinen Korb geben konnte, ohne dass ganz London darüber geredet hätte. Jeder liebt es, über uns zu klatschen.«

				»Londons unersättliche Gier nach Klatsch ist nur eine Waffe in meinem Arsenal«, erwiderte Mac, dessen Stimme so geschmeidig dahinfloss wie guter Wein. »Wenn auch nicht immer eine verlässliche.«

				Isabella konnte sich nicht überwinden, ihm direkt in die Augen zu sehen. Sie hatte genug Schwierigkeiten damit, ihre Fassung zu bewahren und nicht zuzulassen, dass sie von einem Paar kupferfarbener Augen fixiert wurde. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, sein Kinn mit dem gebürsteten rotgoldenen Backenbart anzustarren. Sich daran zu erinnern, wie er sich angefühlt hatte, half aber auch nicht unbedingt.

				»Es ist interessant und ein wenig kränkend, dass du im Zusammenhang mit dem, was zwischen uns ist, Begriffe wie das Wort ›Waffen‹ verwendest«, sagte sie.

				»Es ist eine Metapher. Dieser Ballsaal ist das Schlachtfeld, dieser Tanz das Gefecht, und deine Waffe ist dieses dekadente Kleid, dass dir so gut steht.«

				Macs Blick glitt über ihr schulterfreies Mieder und verweilte auf den gelben Rosen an ihrem Dekolleté. Isabella hatte gelbe Rosen bevorzugt, seit er sie am zweiten Tag ihrer Ehe mit ihnen gemalt hatte. Seine Augen verdunkelten sich, und ihre nackte Haut begann zu brennen.

				»Dann ist eine weitere deiner Waffen, mit mir zu tanzen, bis mir die Füße wehtun«, sagte Isabella. »Das und dein Kilt.«

				Er war überrascht. »Mein Kilt?«

				»Du siehst in einem Kilt besonders gut aus.«

				Macs Blick flackerte. »Ja, ich erinnere mich, dass du meine Beine immer gern angeschaut hast. Wie auch andere Teile meiner Anatomie. Gerüchte besagen, dass ein Schotte nichts unter seinem Kilt trägt.«

				Isabella erinnerte sich an so manchen Morgen, an dem er nichts außer einem Kilt getragen hatte, lässig um die Hüften drapiert, die Füße auf dem Tisch in ihrem Schlafzimmer, während er die Morgenzeitung durchgeblättert hatte. Mac war in seiner formellen Kleidung schon faszinierend, aber in legerer wirkte er geradezu verstörend.

				»Du legst zu viel in meine Bemerkung hinein«, erklärte Isabella mit unsicherer Stimme.

				»Tue ich das? Würde es dir gefallen, auf die Terrasse hinauszugehen und deine Neugier über den anderen Teil zu befriedigen?«

				»Ich will mit dir nicht einmal in die Nähe einer Terrasse kommen, vielen Dank.« Auf der Terrasse des Hauses ihres Vaters hatte Mac sie zum ersten Mal geküsst, nachdem er ohne Einladung auf ihrem Debütantinnenball aufgetaucht war.

				Macs Augen funkelten, ein sinnliches Lächeln lag um seinen Mund. »Du befürchtest, das es sich um ein gefährlicheres Schlachtfeld handelt?«

				»Wenn du unbedingt bei deiner Kriegsmetapher bleiben willst: Ja, ich habe das Gefühl, dass mir die Terrasse einen taktischen Nachteil bescheren würde.«

				Mac zog sie fast unmerklich näher zu sich. »Du bist mir gegenüber immer im Vorteil, Isabella.«

				»Das glaube ich kaum. Warum sollte das so sein?«

				Er zog sie noch enger an sich. »Weil du mich meiner Männlichkeit berauben kannst, indem du einfach in ein Zimmer kommst – wie du es gestern in meinem Atelier gemacht hast. Ich habe dreieinhalb Jahre wie ein Mönch gelebt, und dir jetzt so nah zu sein, dich zu riechen, dich zu berühren … Hab Mitleid mit einem armen, keusch lebenden Mann.«

				»Keinen anderen Partner zu haben, war deine eigene Entscheidung.«

				Mac fing ihren Blick auf und hielt ihn fest, und endlich sah sie ihm in die Augen. Hinter dem neckenden Glitzern entdeckte sie eine Ruhe, die sie nie zuvor in ihnen bemerkt hatte.

				»Ja«, bestätigte er. »Das ist richtig.«

				Isabella glaubte ihm. Sie konnte leicht ein halbes Dutzend Frauen aufzählen, die in dem Moment mit Mac MacKenzie ins Bett springen würden, in dem er andeutete, sie seien ihm willkommen. Isabella wusste, dass er nicht hinter Frauen her gewesen war, weder bevor noch nachdem sie ihn verlassen hatte, weil sehr viele Leute entzückt gewesen wären, ihr Dinge dieser Art zu berichten. Selbst ihre verabscheuungswürdigeren Bekannten mussten zugeben, dass Mac seiner Frau treu geblieben war, selbst nach ihrer Trennung.

				»Vielleicht sollte ich mein Parfüm wechseln«, sagte Isabella.

				»Mit dem Parfüm hat das nichts zu tun.« Mac lehnte sich an sie, und sein Atem streifte ihre Haut zwischen Nacken und Schulter. »Es gefällt mir, dass du noch immer Rosenöl benutzt.«

				»Ich liebe Rosen«, sagte sie leise.

				»Ich weiß. Gelbe.«

				Isabella stolperte leicht. Mac richtete sich auf, seine Hand legte sich fester auf ihre Taille. »Vorsicht.«

				»Ich bin heute Abend ein wenig tollpatschig«, entschuldigte sie sich. »Diese Schuhe sind schrecklich. Können wir uns bitte hinsetzen?«

				»Nicht, bevor der Walzer zu Ende ist. Dieser Tanz ist mein Preis, und ich kann dich nicht gut gehen lassen, wenn du ihn erst halb bezahlt hast, oder?«

				»Dein Preis wofür?«

				»Dafür, dass ich dich nicht vor all diesen Leuten besinnungslos küsse. Ganz zu schweigen von gestern auf der Treppe.«

				Isabellas Finger zitterten. »Du hättest mich gestern geküsst, auch wenn ich es nicht gewollt hätte?«

				»Aber du hast es dir gewünscht, verehrte Gemahlin. Ich kenne dich sehr gut.«

				Isabella antwortete nicht, weil er die Wahrheit sagte. Als sie sich von Angesicht zu Angesicht auf der Treppe gegenübergestanden hatten, in dem Haus, in dem sie einst miteinander gelebt hatten, hätte sie sich fast von ihm küssen lassen. Wäre Molly nicht hinzugekommen, hätte Isabella sich von ihm in die Arme nehmen und ihn sein farbverschmiertes Gesicht an ihres drücken lassen, hätte sich anfassen lassen, so viel es ihm gefallen hätte. Aber dass Mac sie hatte gehen lassen, war seine Entscheidung gewesen.

				»Bitte, können wir jetzt aufhören, Mac? Mir ist wirklich ziemlich warm.«

				»Ja, du siehst erhitzt aus. Es gibt nur ein Mittel, um dagegen Abhilfe zu schaffen.«

				»Ein Stuhl und ein kaltes Getränk?«

				»Nein.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, das gleiche sündhafte Lächeln, das die Debütantin Isabella vor mehr als sechs Jahren überwältigt hatte. Mit einer letzten Drehung schwenkte er Isabella von der Tanzfläche, zog ihren Arm unter seinen und führte sie rasch aus dem Ballsaal durch eine weit geöffnete Flügeltür hinaus auf die Terrasse. »Ein Spaziergang auf der Terrasse.«

				»Mac.«

				Er ignorierte ihren Protest und führte sie über die kühle und nur schwach beleuchtete Terrasse. An deren Ende, in den Schatten jenseits der lichthellen Fenster, blieb er stehen.

				»Also dann«, sagte er.

				Isabella wurde gegen die Mauer gedrückt, und Macs starke Hände stützten sich rechts und links von ihr gegen die Steine.

				Isabellas Atem war ein süßer Hauch, ihr Körper ein Quell der Wärme in der kühlen Luft. Ihr Busen hob sich gegen ihren Ausschnitt, auf ihrer Haut funkelten Brillanten.

				So wie jetzt hatten sie auch auf der Terrasse ihres Vaters gestanden, in der Nacht, in der sie sich begegnet waren. Mac hatte die Hände hinter ihr gegen die Mauer gestützt. Isabella war damals achtzehn gewesen, ihr Kleid von jungfräulichem Weiß und ihr einziger Schmuck ein Perlenhalsband. Ein reines unberührbares Mädchen mit herrlichem Haar, eine reife Pflaume, die bereit war, gepflückt zu werden.

				Die Versuchung, sie zu berühren, war überwältigend groß. Die Wette, der Mac in jener Nacht zugestimmt hatte, war klar gewesen – betritt uneingeladen das Haus des über die Maßen arroganten Earls Scranton, tanze mit der verklemmten herausgeputzten Debütantin, zu deren Ehren der Ball gegeben wird, und bring sie dazu, dich zu küssen.

				Mac erwartete, auf eine stockdürre Jungfrau mit säuerlich verkniffenem Mund und von nerviger Zickigkeit zu treffen – und war stattdessen Isabella begegnet.

				Er hatte das Gefühl, als habe er einen Schmetterling zwischen farblosen Motten gefunden. In dem Augenblick, in dem Mac Isabella sah, war ihm klar, dass er sie kennen lernen, dass er mit ihr reden und alles über sie erfahren wollte. Er erinnerte sich daran, wie sie ihn angesehen hatte, als er sich seinen Weg durch den vollen Ballsaal zu ihr bahnte. Ihr erhobenes Kinn und der Ausdruck in ihren grünen Augen hatten ihn dazu ermutigt, sich von seiner schlechtesten Seite zu zeigen. Die Freundinnen, die hinter ihr standen, hatten ihr etwas zugewispert, sie zweifellos vor ihm gewarnt und gehofft mitzuerleben, wie sie dem skandalumwitterten Lord Roland »Mac« MacKenzie eine Abfuhr erteilte. Isabella war, wie Mac gehört hatte, sehr geübt darin, jemanden abblitzen zu lassen.

				Er blieb vor ihr stehen, und ohne dass sie auch nur ein Wort gesagt hätte, raubte ihr Anblick ihm den Atem. Das Haar fiel ihr schimmernd über die Schulter wie ein Fluss aus Rot, ihre Augen funkelten vor kühler Intelligenz, und da wusste er, dass er sie haben wollte. Um mit ihr zu tanzen, um sie zu malen, um sie zu lieben. Komm, mein süßes Herz. Sündige mit mir.

				Mac griff sich den nächstbesten männlichen Bekannten aus der Menge und zwang ihn, sie miteinander bekannt zu machen, wohl wissend, dass diese perfekt erzogene junge Lady sich weigern würde, überhaupt mit ihm zu reden. Als Mac ihr die Hand hinstreckte und die konventionelle Frage stellte: »Mylady, darf ich um diesen Walzer bitten?«, sah sie ihn kühl an und hob ihre Hand, um ihm die Tanzkarte zu zeigen, die von ihrem Handgelenk baumelte.

				»Wie schade«, sagte sie. »Aber meine Karte ist voll.« Natürlich war sie das. Isabella war eine wohlbehütete Debütantin, die älteste Tochter Earl Scrantons, und somit ein einträglicher Fang. Einer der von ihrem Vater handverlesenen Gentlemen würde sich gerade jetzt seinen Weg zu ihr bahnen und sich beeilen, den ihm versprochenen Walzer einzulösen.

				Mac griff nach der Karte, holte einen Stift aus seiner Tasche und zog einen dicken schrägen Strich über alle Namen. Auf diesen Strich schrieb er in lässiger Handschrift – Mac MacKenzie. 

				Er ließ die Karte fallen und streckte Isabella erneut die Hand hin. »Kommen Sie, tanzen Sie mit mir, Lady Isabella«, sagte er. Du traust dich ja doch nicht …

				Er rechnete damit, dass ihre schneidend scharfe Abfuhr ihn zu Eis erstarren lassen würde. Sie würde davongehen, die Nase hoch in die Luft gereckt, und den Dienern ihres Vaters Anweisung geben, den Kerl hinauszuwerfen.

				Stattdessen legte sie ihre Hand in seine. In jener Nacht waren sie miteinander durchgebrannt.

				Heute Nacht, im Halbdunkel von Lord Abercrombies Terrasse, flammte Isabellas Haar wie Feuer, aber ihre Augen waren umschattet. In der Nacht ihrer ersten Begegnung hatte sie weder gegen ihn aufbegehrt noch war sie vor ihm davongelaufen, und sie tat es auch jetzt nicht.

				Auf der Terrasse ihres Vaterhauses hatte sie ihn entschlossen aus unerschrockenen Augen angesehen. Mac hatte ihre Lippen ganz leicht mit den seinen berührt, es war kein Kuss. Als er sich wieder aufrichtete, starrte Isabella ihn schockiert an.

				Mac war gleichermaßen schockiert. Er hatte vorgehabt, über ihre wankende Sittsamkeit zu lachen und sie stehen zu lassen. Debütantin geküsst, Wette gewonnen. Aber nach der ersten Berührung ihrer Lippen konnte er sich nicht mehr von Isabella losreißen, selbst wenn man ihn an eines von Camerons schnellsten Rennpferden gebunden hätte.

				Bei der nächsten Berührung ihrer Lippen öffnete Isabella leicht den Mund und versuchte, seinen Kuss zu erwidern. Triumphierend lachte Mac leise und sagte ihr, dass sie unglaublich süß sei, und nahm ihren Mund in Besitz. Er hatte sie in jener Nacht in seinem Bett haben wollen, er begehrte sie und verzehrte sich nach ihr. Aber ohne Heirat wäre sie vollkommen ruiniert gewesen, und Mac wollte kein Haar auf dem Kopf dieser Lady krümmen.

				Ergo hatte er sie geheiratet. – In jener Nacht, nach dem Kuss, hatte Isabella ihre Lippen geöffnet und seinen Namen geflüstert. Heute Abend nun teilten sich dieselben roten Lippen, und sie sagte: »Hast du wegen der Fälscherei, von der ich dir gestern Vormittag berichtet habe, Nachforschungen angestellt?«

				Die Gegenwart kehrte zu Mac zurück wie ein kalter Schlag. »Isabella, ich habe dir gesagt, dass es mir egal ist, ob irgendein Narr meine Bilder kopiert und sie mit meinem Namen signiert.«

				»Und sie verkauft?«

				»Er kann das Geld gern haben.« Wer immer es war, er sollte es ruhig haben und genießen.

				Isabella sah ihn aus großen Augen ernst an. »Es ist nicht nur das Geld. Er – oder sie – stiehlt damit einen Teil von dir.«

				»Tut er das?« Mac konnte sich nicht vorstellen, welcher Teil das sein sollte. Isabella hatte das meiste von ihm genommen, hatte ein Loch dort zurückgelassen, wo einmal Mac gewesen war. 

				»Ja, das tut er. Denn Malen ist dein Leben.«

				Nein, Malen war einmal sein Leben gewesen. Gestern das Bild von Molly in Angriff zu nehmen, hatte sich als ein völliges Desaster herausgestellt. Die Bilder, die er in diesem Sommer in Paris begonnen hatte, waren gleichermaßen jämmerlich und deshalb auf dem Müllhaufen gelandet. Mac hatte es akzeptiert – diese Phase seines Lebens war vorüber.

				»Du weißt, ich habe mit dem Malen nur angefangen, um meinen Vater zu ärgern«, sagte er leichthin. »Das war vor langer Zeit, und der alte Bastard ist jetzt außerhalb der Reichweite meiner ärgerlichen Hobbys.«

				»Aber du hast dich in die Kunst verliebt. Du hast es mir gesagt. Du hast einige wunderbare Arbeiten gemacht, das weißt du. Du magst sie selbst nicht schätzen, aber deine Bilder sind erstaunlich.«

				Erstaunlich, ja. Das war es, was so sehr schmerzte. »Ich habe das Gefühl dafür ziemlich verloren.«

				»Ich habe dich mit großer Energie malen sehen, als ich gestern Vormittag in dein Atelier hineingeplatzt bin.«

				»An einem Bild, das verdammt schrecklich war, wie du ganz richtig festgestellt hast. Ich habe Molly für eine ganze Sitzung bezahlt und Bellamy angewiesen, es zu vernichten.«

				»Guter Himmel, so schlecht war es nun auch wieder nicht. Ein bisschen seltsam für deinen Stil, das gebe ich zu.«

				Er zuckte die Schultern. »Ich habe es gemalt, um eine Wette zu gewinnen. Bevor ich nach Paris gefahren bin, haben einige Kumpels mich aufgestachelt, mal ein paar erotische Bilder zu malen. Sie haben gewettet, dass ich es nicht tun würde. Sie sagten, ich sei viel zu prüde geworden, um irgendetwas Anstößiges zu malen.«

				Isabella lachte laut heraus, ihr Atem war warm in der kühlen Luft. Es erinnerte ihn daran, wie oft sie gelacht hatte, wenn sie in kalten Winternächten eng aneinandergeschmiegt im Bett lagen. 

				»Du?«, sagte Isabella. »Prüde?«

				»Ich habe die Wette angenommen, um meine Ehre zu retten, vielen Dank, aber ich werde sie nicht einlösen.« Aufzugeben nagte gewaltig an ihm, aber nicht wegen seines Stolzes. Mac hatte gestern begriffen, dass er nicht fähig sein würde, diese verdammten Bilder zu malen, wie sehr er es auch versuchte. Er konnte einfach nicht mehr malen.

				»Was passiert, wenn du sie verlierst?«, fragte Isabella.

				»An die Einzelheiten erinnere ich mich nicht. Ich glaube, ich muss mit der Heilsarmee Lieder singen oder etwas ähnlich Lächerliches tun.«

				Isabella lachte wieder, der Klang war seidig. »Was für eine Frechheit.«

				»Wetten sind Wetten, meine Liebe. Eine Wette ist heilig.«

				»Vermutlich ist das ein männliches Ritual, das ich niemals begreifen werde. Obwohl wir uns in Miss Pringles Exklusiver Akademie auch einige sehr schöne Streiche ausgedacht haben.«

				Mac stützte seinen Arm gegen die Mauer und rückte Isabella dadurch noch näher. »Ich bin überzeugt, dass Miss Pringle schockiert war.«

				»Nicht schockiert, nur ärgerlich. Sie schien immer zu wissen, was wir gerade ausheckten.«

				»Die überaus scharfsinnige Miss Pringle.«

				»Sie ist hochintelligent. Mach dich nicht über sie lustig.«

				»Das werde ich niemals tun. Ich mag sie. Wenn du das Produkt ihrer Erziehung in ihrem Institut bist, sollten alle jungen Damen es besuchen.«

				»Sie würde keinen Platz für sie haben«, sagte Isabella. »Deshalb heißt es ja Miss Pringles Exklusive Akademie.«

				So wie jetzt war es immer mit Isabella gewesen war. Sie unterhielten sich über Nichtigkeiten, während er ihr seidiges Haar streichelte. Sie hatten im Bett gefaulenzt, geredet, gelacht, sich über nichts und alles gezankt.

				Zur Hölle auch, ich will das zurückhaben.

				Er hatte sie mit seinem ganzen Körper vermisst seit dem Augenblick, in dem Ian ihm den Brief überreicht hatte. Was ist das?, hatte Mac gefragt, nicht in der besten Laune – sein Kopf schmerzte von einer Nacht alkoholtrunkener Ausschweifung. Spannt Isabella dich jetzt schon dazu ein, Liebesbriefe zu überbringen?

				Ians Blick war zu Macs rechter Schulter gewandert; Ian, dem es Unbehagen bereitete, jemandem in die Augen zu sehen. Isabella ist fort. Der Brief erklärt, warum sie gegangen ist.

				Fort? Was meinst du mit fort? Mac hatte das Siegel aufgebrochen und die schicksalhaften Worte gelesen: Mac, mein Liebster, ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Aber ich kann nicht länger mit dir zusammenleben.

				Ian hatte zugesehen, wie Mac voller Wut alles zu Boden gefegt hatte, was auf seinem Maltisch gestanden hatte. Nachdem er sich beruhigt hatte, hatte Mac in einem fort auf den Brief gestarrt, und Ian, ein Mann, der es nicht mochte, berührt zu werden, hatte seinem Bruder die Hand auf die Schulter gelegt. Isabella hatte Recht gehabt zu gehen.

				Das Weinen kam viel später, nachdem Mac sich bis zur Bewusstlosigkeit betrunken hatte, während der Brief zusammengeknüllt neben ihm auf dem Tisch gelegen hatte.

				Als er spürte, dass Isabella zitterte, wurden seine Gedanken unterbrochen.

				»Dir ist kalt«, sagte Mac. Die Temperatur war gesunken, und Isabellas tief ausgeschnittenes Kleid bot keinen Schutz gegen einen kühlen Herbstabend. Mac zog seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern.

				Er hielt die Revers der Jacke zusammen, während das Verlangen nach Isabella an ihm zerrte. Sie waren beinahe allein und unbeobachtet, sie war seine Frau, und er sehnte sich so sehr danach, sie zu berühren. Mit ihr zu tanzen war ein Fehler gewesen. Es hatte ihm eine Ahnung von ihr wiedergegeben, und es hungerte ihn nach sehr, sehr viel mehr. Er wollte diese komplizierten Locken lösen, wollte, dass ihr langes Haar über seinen nackten Rücken floss. Er wollte, dass sie zu ihm hochsah mit trägen Augen und ihn anlächelte, er wollte, dass sie sich gegen seine Hand drängte, während er ihr Lust bereitete.

				Mac hatte sie am Morgen nach ihrer überstürzten Heirat gemalt: Isabella, die nackt auf der Bettkante sitzt, nackt, die Laken um sie herum sind zerwühlt. Sie bindet das flammend rote Haar zu einem Knoten hoch und ihre festen Brüste heben sich bei dieser Bewegung. Sie hatte das Bild mitgenommen, als sie gegangen war, und Mac hatte es nie zurückgefordert. Er wünschte jetzt, er hätte es getan, denn dann würde er sie zumindest ansehen und sich erinnern können.

				»Isabella.« Das Wort kam halb wie ein Murmeln, halb wie ein Stöhnen über seine Lippen. »Ich habe dich so sehr vermisst.«

				»Ich habe dich auch vermisst.« Sie berührte sein Gesicht, ihre Hand war kühl und weich. »Ich vermisse dich, Mac.«

				Warum hast du mich dann verlassen?

				Er unterdrückte die Frage, die ihm auf der Zunge lag. Vorhaltungen würden sie lediglich zornig machen, und es hatte schon so viel Zorn gegeben.

				Du hast dich nicht genügend bemüht, sie zurückzuholen, hatte Ian ihm vor langer Zeit einmal gesagt. Ich hätte nie gedacht, dass du so verdammt dumm bist.

				Mac wusste, dass er jetzt langsam vorgehen musste. Wenn er Isabella zu sehr bedrängte, würde sie ihm entgleiten wie ein Sonnenstrahl, den er mit den Händen einzufangen versuchte.

				»Eigentlich habe ich dich aus einem bestimmten Grund hierhergeführt, falls du mir einige kostbare Augenblicke gewährst«, sagte Mac und räusperte sich.

				Sie lächelte. »Damit ich mich von unserem ziemlich anstrengenden Tanz ein wenig abkühlen kann?«

				»Nein.« Verdammt, es muss gelingen. »Um dich um deine Hilfe zu bitten.«
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				Der ehrenwerte Lord of Mount Street, vor Kurzem zum Ehegatten geworden, hat, wie uns versichert wurde, sein Freizeitvergnügen des Malens nach Art der Pariser Boheme nicht aufgegeben, sondern malt seit seiner Heirat vielmehr mit neuem Elan.

				– Mai 1875

				Isabella war aufrichtig überrascht. »Meine Hilfe? Was um alles in der Welt könnte ich für einen ehrenwerten Lord wie dich tun?«

				»Nichts besonders Schwieriges«, erwiderte Mac. »Ich brauche lediglich einen Rat.«

				Ein leichtes Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sein Blut begann zu brennen. »Du lieber Himmel. Mac MacKenzie fragt um Rat?«

				»Nicht für mich. Für einen Freund.« Plötzlich kam Mac das Ganze wie eine verdammt dumme Idee vor, aber er hatte sich außerstande gesehen, sich etwas Besseres einfallen zu lassen. »Ich kenne einen Gentleman, der einer Lady den Hof machen möchte«, begann er hastig. »Ich möchte dich fragen, wie man dabei vorgeht.«

				Isabellas Augenbrauen schossen in die Höhe, ihre Augen waren ihm in der Dunkelheit so nah. »Tatsächlich? Warum solltest du dabei meinen Rat brauchen?«

				»Weil ich darüber, wie man eine Lady umwirbt, bei näherem Überlegen nicht viel weiß. Bei uns hat das Werben, wie war das noch gleich – ungefähr anderthalb Stunden gedauert. Außerdem handelt es sich in diesem Fall um eine delikate Angelegenheit. Die betreffende Lady verabscheut diesen Mann. Er hat ihr vor Jahren sehr wehgetan. Sehr sogar.« Mac wechselte ein wenig die Stellung, jeder Muskel schmerzte. »Es braucht wohl ein wenig Überredung. Sehr viel Überredung, genauer gesagt.«

				»Aber Ladys mögen es nicht, bedrängt zu werden.« Ein halbes Lächeln schwebte um ihre Lippen. »Sie mögen es, bewundert und respektiert zu werden.«

				Wie wahr! Sie wollten bewundert werden, wollten, dass die Männer schon beim Winken mit dem kleinen Finger in die Knie gingen. Und ein Lächeln der Lady würde sie alles kosten.

				»Nun gut«, sagte Mac mit angespannter Stimme. »Wie denkst du über Geschenke?«

				»Ladys mögen Geschenke. Kleine Zeichen der Zuneigung. Aber sie müssen angemessen sein, nichts wahnsinnig Extravagantes.«

				»Aber er ist verdammt reich, dieser Freund. Er mag es, extravagant zu sein.«

				»Das muss eine Lady nicht zwangsläufig beeindrucken.«

				Wiederum wahr! Frauen gurrten angesichts von Brillantcolliers, funkelnden blauen Saphiren und Smaragden, die das Grün ihrer Augen hatten. Mac hatte Isabella einst eine Smaragdkette gekauft, um ihr Dekolleté zu schmücken. In der ersten Nacht, in der sie es getragen hatte, waren sie allein gewesen, und sie hatte ihre wunderschönen Brüste für ihn entblößt. Er erinnerte sich gut an den Anblick der Smaragde auf ihrer Haut.

				»Dann werde ich diesen Freund den Unterschied zwischen angemessen und extravagant lehren«, sagte Mac. Seine Stimme klang belegt. »Sonst noch etwas?«

				»Ja. Zeit. Die Lady wird Zeit brauchen nachzudenken, und sie darf daher nicht gedrängt werden. Zeit, um zu entscheiden, ob der Gentleman passend für sie ist.«

				Zeit. Davon hatte es schon viel zu viel gegeben. Verschwendete Wochen und Monate und Jahre, in denen Mac eng an sie geschmiegt in ihrem Bett hätte liegen können, sie schmecken und riechen, ihre Wärme fühlen können.

				»Du meinst, Zeit für den Burschen, damit er ihr seine Ergebenheit beweisen kann?« Mac gelang es nicht, den Anflug von Ungeduld aus seiner Stimme fernzuhalten. »Oder Zeit für die Lady, ihn völlig zum Wahnsinn zu treiben?«

				»Zeit für die Lady, um zu entscheiden, ob seine Ergebenheit aufrichtig ist oder nur auf seiner Einbildung beruht.«

				»Die Lady entscheidet also darüber?«

				»Das tut sie. Immer.«

				Mac knurrte. »Es ist ein verdammtes Pech für den Gentleman, wenn die Lady seine Befindlichkeit besser kennt als er selbst, nicht wahr?«

				»So ist es nun einmal, wenn einer Dame der Hof gemacht wird«, entgegnete Isabella kühl. »Du hast mich um Rat gefragt.«

				»Was ist, wenn der verdammte Kerl verliebt und sich dessen ganz sicher ist?«

				»In dem Fall hätte er der Lady in der Vergangenheit niemals wehgetan.«

				Das plötzliche Aufflackern von Schmerz in ihren Augen ließ Mac schweigen, und er musste den Blick abwenden. Ja, er hatte sie verletzt. Er hatte sie immer wieder von Neuem verletzt, und er wusste das. Aber sie hatte ihn auch verletzt. Sie hatten beide ausgeteilt und empfangen und verzweifelt versucht, den Halt nicht zu verlieren. Was für eine verteufelt stupide Art, eine Ehe zu führen.

				Er holte ein wenig angestrengt Luft. »Ich möchte dich bitten, mich all das zu lehren, was mein Freund tun sollte. Gib mir Unterricht im Umwerben. Dann kann ich an meinen Freund das weitergeben, was ich bei dir gelernt habe.«

				Mac wartete ab, während sie die Lippen schürzte. Das tat sie immer, wenn sie nachdachte, und es hatte ihm immer sehr gefallen, sich näher und näher zu ihr vorzubeugen, bis er mit seinem Mund diese weichen, zarten Lippen gestreichelt hatte. Sie hatte dann gelacht und so etwas wie Mac, Liebling, du bist so albern gesagt.

				»Vielleicht könnte ich dazu überredet werden«, sagte Isabella jetzt, und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Auch wenn es nicht das war, was man unter ›jemandem den Hof machen‹ versteht.«

				Mac zog sich kaum spürbar zurück. »Was war was nicht?«

				Sie befeuchtete ihre Lippen, was seine Sehnsucht nach ihr noch größer machte. »Du hast jämmerlich schlecht angefangen, fürchte ich. Man bittet eine Lady nicht um einen Tanz, indem man sie von dem Partner wegzerrt, dem sie gerade einen Tanz zugesagt hat. Und wenn sie echauffiert ist, führt man sie zu einem Sessel und holt ihr ein kaltes Getränk. Keinesfalls nimmt man sie am Arm und führt sie hinaus auf eine dunkle Terrasse.« 

				»Warum nicht?«

				»Das ist Verführen, nicht Umwerben. Es könnte den Ruf der Lady ruinieren.«

				»Ah.« Mac hatte sich wieder gegen die Mauer gestützt, vor der Isabella stand, und bemerkte, dass seine Hände zitterten. »Dann glaubst du also, dass ich bei dieser Lektion versagt habe.«

				»Nur fast.« Sie lächelte, und sein Herz schlug einen Purzelbaum. »Du bist sehr charmant, was immer ein Punkt zugunsten des Gentleman ist.«

				»Ich kann noch viel charmanter sein. Ich kann dir sagen, dass dein Haar wie eine Schleppe aus Feuer schimmert, deine Lippen süßer sind als der köstlichste Wein, dass deine Stimme in mich hineinfließt und alle meine Sehnsüchte weckt.«

				Isabella musste sichtlich schlucken. »Eine anständige Lady könnte über derartige Vergleiche sehr bestürzt sein.«

				»Ich erinnere mich an eine anständige Lady, der es nichts ausmachte, wenn ich von ihren Brüsten schwärmte, die so weich wie Kissen sind, und von der Herrlichkeit, die zwischen ihren Beinen liegt.«

				»Dann kann sie keine anständige Lady gewesen sein«, entgegnete Isabella leise.

				Mac beugte sich vor zu ihr. »Würde diese anständige junge Lady schockiert sein zu erfahren, dass ich Gefahr laufe, sie gleich hier zu nehmen, ganz egal, wer hier zu uns auf die Terrasse kommen würde?«

				Sie schlug die Augen nieder. »Ich glaube nicht, dass so etwas in diesem Kleid zu machen wäre.«

				»Reiz mich nicht, Isabella. Ich meine es absolut ernst.«

				»Ich habe noch nie widerstehen können, dich zu reizen.« Sie schenkte ihm ihr scheues kleines Lächeln, und Schmerz durchfuhr ihn. »Aber ich habe sehr viel über uns nachgedacht, Mac. Wir haben beide unser Innerstes verschlossen. Wir waren kaum fähig, miteinander zu reden, und das hat große Spannungen zwischen uns verursacht. Wenn wir uns vielleicht mehr daran gewöhnen könnten, uns zu sehen, wenn wir aufhörten, Gesellschaften zu meiden, zu denen wir beide erscheinen könnten – wie heute Abend –, vielleicht würden wir uns dann miteinander wieder wohler fühlen.«

				Macs Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase. »Wohler fühlen? Wie zum Teufel stellst du dir das vor? Als hätten wir bereits unseren Lebensabend erreicht und säßen in Bath in unseren Sesseln und nickten uns zu?«

				»Nein, nein. Ich meinte, wenn wir uns erst wieder mehr an die Gesellschaft des anderen gewöhnt hätten, vielleicht würde dein Verlangen dann weniger werden. Wir wären höflicher zueinander. Wenn es so wie jetzt ist, sind wir nervös. Aus vielerlei Gründen.«

				Mac wollte in Lachen ausbrechen – oder wütend aufbrausen. »Verdammt, Isabella, denkst du etwa, dass die Anspannung zwischen uns beiden nur damit zu tun hat, dass ich dich begehre? Oh, mein geliebtes Mädchen.«

				»Natürlich glaube ich nicht, dass es so simpel ist. Aber wenn wir übereinkämen, ein wenig, nun ja, unbeschwerter miteinander umzugehen, vielleicht könnten wir uns dann begegnen, ohne dass wir uns bis zum Siedepunkt streiten.«

				»Das bezweifle ich sehr.« Mac schenkte ihr ein heißes Lächeln. »Ich siede für dich seit der Nacht, in der wir uns begegnet sind. Ich habe niemals damit aufgehört, und ich werde niemals damit aufhören, wie häufig ich auch immer das Vergnügen habe, dich ins Bett zu bringen.«

				Isabella hatte vor Erstaunen leicht die Lippen geöffnet. Hatte sie gedacht, die Lösung für ihrer beider Unglücklichsein wäre so einfach? Wenn Mac aufhörte, sie zu begehren, und sie losließe, würden sie sich in der Gesellschaft des anderen langweilen? Einige Männer – Dummköpfe in höchstem Maße – verloren das Interesse an einer Frau, wenn sie mit ihr geschlafen hatten, aber Mac konnte sich nicht vorstellen, jemals das Interesse an Isabella zu verlieren.

				Er ließ ein lüsternes Lächeln aufblitzen. »Meine liebe Isabella, ich werde deinen Vorschlag annehmen und dir zeigen, was geschieht, wenn du mit dem Feuer spielst. Ich werde dafür sorgen, dass wir uns sehr, sehr oft sehen. Und es wird kein Sich-aneinander-Gewöhnen geben. Denn wenn ich dich am Ende wieder nach Hause bringe, meine Liebe, dann wird es für immer sein. Kein Bedauern, keine Spielchen, kein ›Sich-wohler-Fühlen‹. Wir werden in jeder Beziehung Mann und Frau sein, und es wird endgültig sein.«

				Isabella sah ihn hochmütig an. Das war seine Isabella. Explosiv wie ein Feuerwerkskörper, keine zimperliche Miss. »Ich verstehe. Du entscheidest also, welche Spiele wir spielen.«

				Er berührte ihre Lippen mit einer Fingerspitze. »Genau, meine Süße. Und wenn ich gewinne, wird es für immer sein. Das schwöre ich dir, Isabella.«

				Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Mac hinderte sie mit einem raschen heißen Kuss daran. Sie zu schmecken genügte, ihn zu Staub zerfallen zu lassen, aber er riss sich zusammen und löste sich schnell wieder von ihr.

				Er strich mit der Fingerspitze ihren Hals hinunter bis zum Schatten ihres Brustansatzes. »Gute Nacht, mein Liebling«, sagte er. »Behalte die Jacke.«

				Von ihr fortzugehen, so wunderschön, wie sie jetzt aussah in dem tief ausgeschnittenen Kleid, mit seiner Jacke um den Schultern, gehörte zu den ärgsten Dingen, die Mac je hatte tun müssen. Bei jedem Schritt erwartete er, dass sie ihn rief, ihn bat, zurückzukommen, und sei es auch nur, um ihn zu verfluchen. 

				Doch Isabella sagte kein Wort. Und Macs Verlangen stritt heftig mit ihm, während er über die Terrasse davonging und in den stickigen Ballsaal zurückkehrte.

				Macs Lust war auch noch nicht gestorben, als er nach Hause kam und die vier Treppen zu seinem Atelier hinaufstieg. Er blieb in der Mitte des Raumes stehen, schaute auf das zerstörte Bild, das noch auf der Staffelei stand, auf den Tisch, der von Gläsern und Paletten bedeckt wurde, seine Pinsel, sorgsam ausgewaschen und sortiert. Selbst wenn Mac die Beherrschung verlor und mit Gegenständen um sich warf, achtete er immer auf seine Pinsel. Sie waren die Verlängerung der Finger des Malers, das hatte ihm der verrückte alte Künstler mit auf den Weg gegeben, der Mac anfangs unterrichtet hatte. Sie mussten mit Sorgfalt behandelt werden.

				Hinter Mac erklang das angestrengte Keuchen Bellamys, der jetzt die Stufen zum Dachboden erklomm. Mac streifte sich geistesabwesend Krawatte und Weste ab und reichte beides dem missbilligend dreinschauenden Bellamy, der eben das Zimmer betrat. Mac hatte des Öfteren exzessive Malorgien im Abendanzug abgehalten, woraufhin Bellamy ihm in seinem East-End-Akzent erklärt hatte, dass er nicht mehr verantwortlich für die Kleider Seiner Lordschaft sein wolle, falls Seine Lordschaft darauf beharre, diese mit Ölfarbe zu beschmutzen.

				Mac kümmerte das weniger, Bellamy hingegen schon, deshalb häufte Mac die Arme des Mannes voll mit Kleidungsstücken und sagte ihm, dass er gehen solle. Nachdem Bellamy die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog Mac den alten Kilt an, den er hier oben aufbewahrte und den er immer zum Malen anlegte, zusammen mit den farbbeklecksten Stiefeln.

				Er warf die von ihm ruinierte gerahmte Leinwand auf den Boden und stellte eine neue auf die Staffelei. Der Kohlestift schmiegte sich in seine Hand, und mit der Leichtigkeit langjähriger Übung begann Mac zu skizzieren.

				Er brauchte nur wenige Striche, um das auf die Leinwand zu bannen, was er wollte – die Augen einer Frau, einige weitere Linien, um ihr Gesicht zu zeichnen, noch ein paar mehr, um die Flut schimmernden Haars darzustellen, das bis auf ihre Schultern fiel. Die Schönheit und die Einfachheit der Zeichnung rührten an sein Herz, als er sie nun betrachtete.

				Mac nahm seine Palette, trug Farben auf und begann zu malen. Gedämpfte Töne, viele Schattierungen von Weiß, die Farbe für die Schatten gemischt aus Grün und Umbra und tiefdunklem Rot. Das Grün ihrer Augen wurde mit Schwarz abgetönt, ihr Glanz gelang ihm absolut perfekt.

				Das Morgenlicht sickerte durch die Dachluken, als Mac fertig war. Er ließ die Palette auf den Tisch fallen, steckte seine Pinsel in die Reinigungslösung und betrachtete nachdenklich sein Werk. 

				Und etwas in ihm frohlockte. Nach so langer – so sehr langer – Zeit war endlich wieder die Könnerschaft durchgebrochen, die Macs Mentor in ihm gesehen hatte.

				Eine Frau sah ihn von der Leinwand an: ihr Kinn ein klein wenig spitz, ihre Lippen zu einem stillen Lächeln geöffnet. Rotes Haar rieselte bis auf ihre Schulter, und ihre Augen sahen ihn mit einem hochmütigen, wenn auch verführerischen Blick an. Knospende gelbe Rosen, gemalt in Macs unverkennbarem lebhaftem Gelb, schmückten ermattet ihre Locken – als hätte sie die ganze Nacht durchgetanzt und wäre erst jetzt müde nach Hause gekommen. Er hatte nicht das Kleid gemalt, das sie heute Abend getragen hatte, er hatte es lediglich angedeutet mit Strichen in tiefstem Blau, das mit dem Hintergrund verschmolz.

				Es war das Schönste, das er seit Jahren gemalt hatte. Das Bild schien zu singen, die Farben und Linien vereinten sich in müheloser Anmut.

				Mac ließ seine Hände einige Sekunden lang über der Frau schweben. Dann wandte er dem Bild entschlossen den Rücken und verließ das Atelier.

				Am nächsten Morgen zupfte Isabella mit raschen Bewegungen ihre Handschuhe zurecht und prüfte mit einem Blick in den Spiegel in der Eingangshalle den Sitz ihres Hutes. Das Herz klopfte ihr zwar bis zum Hals, aber trotzdem war sie entschlossen: Wenn Mac wegen der gefälschten Bilder nichts unternahm, dann würde sie es eben tun.

				Sie nickte ihrem Butler zu, der ihr die Haustür geöffnet hatte. »Danke, Morton. Bitte sorgen Sie dafür, dass der Rock Seiner Lordschaft gesäubert und ihm heute Nachmittag gebracht wird.« 

				Isabella stützte sich auf die Hand ihres Dieners, als sie in den Landauer stieg. Erst als das Gefährt sich langsam in den morgendlichen Straßenverkehr einfädelte, ließ sie sich in die Polster zurücksinken und atmete tief durch.

				Sie hatte nur wenig geschlafen, nachdem sie gestern Nacht von Lord Abercrombies Ball heimgekehrt war. Als Mac sie auf der Terrasse zurückgelassen hatte, war ihr der Schmerz über sein Weggehen bis ins Herz gedrungen. Sie hatte ihm hinterherlaufen wollen, um ihn von ganzem Herzen zu bitten, zu bleiben.

				Doch sie hatte sich mit seiner Jacke begnügen müssen. Sie hatte sie neben sich gelegt, als sie zu Bett gegangen war, dorthin, wo sie sie berühren und Macs Duft riechen konnte, der daran haftete. Isabella hatte ruhelos wachgelegen und sich nach ihm gesehnt, bis sie schließlich in den Schlaf hinübergeglitten war, und von Macs Lächeln und diesem sündhaft heißen Kuss geträumt hatte.

				Am Morgen hatte sie Evans den Rock lässig zugeworfen und der Zofe aufgetragen, Morton zu sagen, er solle sich darum kümmern.

				Isabella hatte ihren Kutscher angewiesen, sie zum Strand zu fahren, wo die Messieurs Crane und Longman, Händler von Kunstobjekten, ein Geschäft unterhielten. Einen Mr Longman gab es nicht mehr. Er war gestorben und hatte Mr Crane das Ganze überlassen, aber Mr Crane hatte Longmans Namen nie von seinem Schild entfernen lassen.

				Mr Crane, ein recht kleiner Mann mit weichen Händen und perfekt manikürten Fingernägeln, schüttelte Isabella die Hand, nachdem sie eingetreten war, und begann dann sofort damit, Lobeshymnen auf Mac MacKenzie zu singen.

				»Mr Crane, Mac ist genau der Grund, aus dem ich zu Ihnen gekommen bin«, erklärte Isabella, nachdem Mr Crane sich ein wenig beruhigt hatte. »Bitte sagen Sie mir etwas über das Bild, das Sie Mrs Leigh-Waters verkauft haben.«

				Crane legte die Handflächen aneinander und den Kopf leicht schief, was ihn wie einen kleinen, aufgeplusterten Vogel aussehen ließ. »Ah ja, der Blick auf Rom vom Kapitol. Eine hervorragende Arbeit. Eine seiner besten.«

				»Ihnen ist doch sicherlich bekannt, dass Mac seine Bilder nicht verkauft? Er verschenkt sie an jeden, der sie haben will. Ist es Ihnen nicht seltsam vorgekommen, dass dieses zum Verkauf stand?«

				»Ich war in der Tat recht überrascht, als Seine Lordschaft uns instruierte, es zu verkaufen«, sagte Mr Crane.

				»Mac hat Sie instruiert? Wer hat Ihnen das gesagt?«

				Mr Crane blinzelte. »Wie bitte?«

				»Wer hat Ihnen das Bild gebracht und gesagt, Seine Lordschaft wünsche es zu verkaufen?«

				»Nun, Seine Lordschaft persönlich.«

				Jetzt war es Isabella, die blinzelte. »Sind Sie sicher? Mac selbst hat das Bild hierhergebracht und es Ihnen übergeben?«

				»Nun, nicht mir, um genau zu sein. Ich war nicht anwesend. Mein Assistent hat es in Empfang genommen und katalogisiert. Er sagte, Seine Lordschaft habe ihm gesagt, ihm sei es egal, welchen Preis er dafür erziele.«

				Isabellas Gedanken wirbelten durcheinander. Sie hatte angenommen, ihr Vorhaben würde sich ganz einfach gestalten – Mr Crane darauf hinweisen, dass er eine Fälschung verkauft habe, und Auskunft darüber verlangen, was er nun zu unternehmen gedenke. Doch jetzt waren weitere Fragen aufgetaucht. Hatte Mac das Bild doch selbst gemalt und verkauft? Aber warum?

				»Kennt Ihr Assistent Mac von Ansehen?«, fragte sie. »Oder hat er nur ohne nachzufragen vermutet, dass der Gentleman Mac war?«

				»Mylady, ich war so überrascht wie Sie, aber mein Assistent hat Seine Lordschaft exakt beschrieben. Selbst diese lässige Art, die er beim Sprechen hat, so als bedeute ihm seine Kunst nicht viel. Sehr charmant, in Anbetracht seines großen Talents. Wissen Sie, Seine Lordschaft hat in letzter Zeit nicht viel gemalt, deshalb war ich glücklich, dass ich überhaupt etwas von ihm bekommen konnte.«

				Isabella hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes sagen sollte. Sie hatte sich vorgestellt, Mr Crane zu fragen, wer ihm das Bild gebracht hatte, und ihn dafür zu tadeln, dass er eine Fälschung verkauft hatte. Jetzt wusste sie nicht, wie sie weiter verfahren sollte. Sie war sich so sicher gewesen, dass nicht Mac dieses Bild gemalt hatte, obwohl er das – wenn sie jetzt darüber nachdachte – weder bestätigt noch bestritten hatte, als sie ihn danach gefragt hatte.

				»Ah, Eure Lordschaft«, sagte Mr Crane unvermittelt und strahlend. »Welch günstige Fügung. Wir haben gerade über Sie und dieses wunderbare Bild gesprochen, das Sie von Rom gemalt haben. Willkommen in meinem bescheidenen Laden.«

				Isabella fuhr herum. Mac höchstpersönlich stand in der Tür und verdunkelte das schwache Sonnenlicht, das von draußen hereinschien.

				Er trat über die Schwelle, nahm den Hut ab, bedachte Isabella mit einem Lächeln, das ihr die Knie weich werden ließ, und sagte: »Nun, Crane. Was führen Sie im Schilde, dass Sie Fälschungen meiner Bilder verkaufen?«
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				Der vernarrte Bräutigam in der Mount Street hat für seine Lady ein Cottage auf dem Land erworben, in dem sie jetzt, da der Sommer so heiß ist und London vor Hitze umkommt, ihre Gartenfeste für wohltätige Zwecke veranstaltet. Die Großen und Edelmütigen treffen sich auf diesen Partys und sprechen von nichts anderem.

				– Juli 1875

				Crane wand sich, aber Mac konnte kaum so etwas wie Groll gegen den kleinen Mann aufbringen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Isabella, die nicht weit von ihm stand. In ihrem Tageskostüm in Braun und Beige war sie ebenso hinreißend, wie sie es gestern Abend in ihrem eleganten Ballkleid und den Brillanten gewesen war.

				Hätte Mac sie in diesem Kostüm malen wollen, so hätte er die zartesten Töne von Gelb für die Bordüre genommen, Creme und Umbra für das Mieder und ein dunkleres Braun für die Schatten. Für ihre Haut Tönungen von Beige und Rosa. Ein gedämpftes Rot für ihre Lippen, die die einzige kräftigere Farbe in ihrem Gesicht sein würde, ein Rotorange für die sich kräuselnden Locken unter ihrem Hut; die Augen beschattet durch eine Andeutung von Schwarz und Grün.

				»Mac, ich war gerade dabei zu erklären …«

				Mac hörte sie nicht. Oder vielmehr nahm er Isabellas Worte nicht wahr – er hörte nur ihre Stimme, dunkel und melodisch und dazu bestimmt, sein Herz zum Tanzen zu bringen.

				»Mylord.« Crane rieb die Hände auf eine ihm sehr eigene irritierende Art aneinander. »Sie selbst haben mir die Bilder gebracht.«

				»Bilder?« Macs Augenbrauen hoben sich. »Sie meinen, es gibt mehr als das eine?«

				»Natürlich. Ich habe noch eines hier.« Crane suchte sich seinen Weg in einen der hinteren Räume und kam mit einer gerahmten Leinwand zurück, die so groß war wie er. Mac legte Spazierstock und Hut auf einem Tisch ab und half Crane, das Bild an einen Nagel in der Wand zu hängen.

				Es war ein Venedigbild. Im Vordergrund ruderten zwei Männer eine Gondel, im Hintergrund verschwanden die Gebäude, die den Canal Grande säumten, im Dunst, wobei ihre Spiegelung auf der dunklen Wasserfläche sich nur in leichtester Andeutung zeigte.

				»Eines Ihrer besten, Eure Lordschaft«, sagte Crane. »Aus Ihrer venezianischen Periode.«

				Das Bild war verdammt gut, das musste Mac zugeben. Die Komposition war ausgewogen, die Farben genau getroffen, Licht und Schatten präzise, ohne dumpf zu wirken. Mac hatte eine ganze Reihe von Bildern mit Kanälen gemalt, während er sich in dem Selbstmitleid gesuhlt hatte, in das er nach Isabellas Weggang gefallen war. Aber dieses hier war nicht von ihm.

				Isabella biss sich auf die Unterlippe, die sich zum Küssen einladend rot färbte. Sie warf Mac einen besorgten Blick zu. »Es ist doch eine Fälschung, nicht wahr?«

				»Ich habe dieses Bild nicht gemalt, Crane. Jemand hat Sie auf den Arm genommen.«

				Mr Crane zeigte auf die Ecke des Bildes. »Aber Sie haben es signiert.«

				Mac beugte sich vor und sah die Worte Mac MacKenzie in die Ecke gekritzelt – in seiner üblichen krakeligen Handschrift. »Das sieht aus wie meine Signatur.« Er trat einen Schritt zurück und ließ das Bild auf sich wirken. »Immerhin, es ist nicht schlecht.«

				»Es ist nicht schlecht?«, platzte es aus Isabella heraus. »Mac, es ist eine Fälschung.«

				»Ja, und zwar eine verdammt gute. Der Bursche malt besser als ich.«

				Crane sah entsetzt aus. Er warf einen Blick über die Schulter, als könnte die Polizei jeden Moment hereinstürmen, um ihn aus seinem Laden zu zerren und in einen dunklen feuchten Kerker zu sperren. »Aber, Eure Lordschaft, mein Assistent hat geschworen, dass Sie selbst es gebracht haben.«

				»Mr Crane«, begann Isabella.

				Mac schnitt ihr das Wort ab. »Gib nicht ihm die Schuld, Liebes. Wüsste ich es nicht besser, ich selbst könnte den Unterschied nicht erkennen.«

				»Nun, ich konnte es.«

				»Weil du ein Auge dafür hast. Wie viele von diesen Bildern haben Sie genommen, Crane?«

				»Nur die beiden«, entgegnete Crane leise. »Aber ich fürchte, ich habe um weitere gebeten.«

				Mac brach in Lachen aus und Isabella sah ihn indigniert an, aber Mac konnte einfach nicht anders. Es war zu verrückt. Er war seit Jahren nicht in der Lage, etwas Passables zu malen, und dieser ominöse Fälscher malte nicht nur besser als er, er überließ ihm auch noch die Anerkennung dafür.

				»Nur aus Neugier – wie viel hat Mrs Leigh-Waters Ihnen dafür gezahlt?«, fragte Mac.

				»Tausend Guinees, Mylord«, wisperte Crane.

				Mac stieß einen Pfiff aus, dann lachte er noch lauter.

				Isabella starrte ihn an. »Das ist kriminell.«

				Mac trocknete sich die Augen. »Guter Gott, Crane, ich bin sicher, Sie waren mehr als glücklich über dieses Geschäft. Was wurde übrigens aus Mrs Leigh-Waters Geld? Ich bin sicher, dieser ›Mac MacKenzie‹ hat sich seinen Anteil nicht entgehen lassen.«

				Crane sah bekümmert aus. »Eine seltsame Geschichte, Mylord. Er ist nicht gekommen, um es sich zu holen. Und er hat weder eine Adresse noch den Namen einer Bank hinterlegt, wohin wir es hätten schicken können. Das war vor drei Monaten.«

				»Hmmm«, machte Mac. »Nun, falls er je auftauchen sollte –«

				»Sie müssen Seine Lordschaft sofort darüber verständigen«, sagte Isabella.

				»Eigentlich wollte ich sagen, dass Sie dem Burschen das Geld dann geben sollen. Offensichtlich braucht er es dringend.«

				»Mac …«

				»Er hat schließlich die Arbeit gemacht.«

				Mac war nicht sicher, ob Isabella schöner war, wenn sie lächelte, oder wenn sie so zornig war wie jetzt. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen schimmerten wie grünes Feuer, und das Wogen ihrer Brüste unter der engen Jacke war herrlich anzusehen.

				»Was ist mit Mrs Leigh-Waters?« Cranes Gesicht war aschfahl. »Ich müsste ihr eigentlich sagen, was geschehen ist.«

				Mac zuckte die Schultern. »Warum? Ihr gefällt das Bild – sie hat es bis in den Himmel gelobt, hat mir meine Frau gesagt. Wenn Mrs Leigh-Waters glücklich ist, warum es ihr verderben?« Er griff nach Stock und Hut. »Aber falls noch mehr Mac MacKenzies auftauchen, um ihre Bilder zu verkaufen, seien Sie gewarnt. Ich werde meine nie verkaufen. Ich sehe keinen Anlass, von Leuten Geld für mein wertloses Gepinsel zu nehmen.«

				»Gepinsel?« Crane sah ihn entrüstet an. »Eure Lordschaft, man nennt Sie den englischen Manet.«

				»Tut man das? Nun, Sie kennen meine Meinung über ›man‹.«

				»Ja, Mylord, ich kenne sie.«

				»Völlige Idioten – ich glaube, das ist die Bezeichnung, die ich bevorzuge. Ihnen einen guten Morgen, Crane. Meine Liebe?« Mac bot Isabella seinen Arm. »Wollen wir gehen?«

				Zu seiner Überraschung wies Isabella sein Angebot nicht zurück, sondern ließ sich von ihm aus dem Laden in den Regen hinausführen, der gerade eingesetzt hatte.

				Isabella versuchte, zornig zu bleiben, während Mac ihr in den Landauer half, aber seine kraftvollen Arme, die sie hochhoben, vertrieben jeden Gedanken daran.

				Sie ließ sich in den Sitz fallen und ordnete ihre Röcke, wobei sie darauf wartete, dass der Schlag geschlossen wurde und Mac ihr seinen Abschiedsgruß entbot. Stattdessen neigte sich die Kutsche zur Seite, als Mac ebenfalls einstieg und sich neben Isabella setzte.

				Sie versuchte, nicht zur Seite zu rutschen. »Hast du keine eigene Kutsche?«

				»Deine genügt meinen Ansprüchen für den Moment.«

				Isabella setzte zu einer empörten Antwort an, aber just in diesem Moment fielen einige Regentropfen von ihrer Hutkrempe auf ihre Jacke und benetzten sie. »Oh verflixt, der Regen. Mein neuer Hut wird ruiniert sein.«

				»Nimm ihn ab.«

				Mac warf seinen Hut auf die gegenüberliegende Bank, während der Landauer anfuhr. Regen prasselte auf das Dach aus Canvas. Es war ein rasches Stakkato, das zum schnellen Schlagen von Isabellas Herz passte.

				Sie zog die Hutnadeln heraus, setzte den Hut ab und tupfte mit ihrem Taschentuch das Stroh trocken. Die Straußenfedern waren bereits durchnässt, aber vielleicht konnte Evans sie noch einmal retten. Sie beugte sich vor, um den Hut auf die Bank neben Macs zu legen, und als sie sich zurücklehnte, hatte Mac seinen Arm über die Rückenlehne hinter ihr ausgestreckt.

				Isabella erstarrte. Da Mac ein großer Mann war, liebte er es, sich auszubreiten, und in aller Regel führte das dazu, dass er Isabella einengte. Es hatte ihr stets sehr gefallen, sich an ihn zu schmiegen, wenn sie in einer Kutsche unterwegs waren. Sie hatte sich dann beschützt und wohlig warm gefühlt.

				Mac sah sie mit einem lässigen Lächeln an, weil er verdammt gut wusste, warum sie jetzt stocksteif neben ihm saß.

				»Was ist mit deinem Kutscher?«, fragte sie hölzern.

				»Er kennt den Weg nach Hause. Er lebt dort seit Jahren.«

				»Sehr witzig.« Isabella versuchte einen anderen Kurs. »Warum um alles in der Welt hast du Mr Crane diesen Unsinn erzählt, dass der Fälscher das Geld behalten soll? Er fälscht deine Bilder und verkauft die Fälschungen. Warum soll er davon profitieren?«

				Macs Arm streifte sie, als er die Schultern zuckte. »Er ist nicht zurückgekommen, um sich das Geld zu holen, nicht wahr? Vielleicht ist seine Absicht eine ganz andere. Vielleicht wusste er, dass er seine Sachen nicht unter seinem eigenen Namen verkaufen konnte, und hat deshalb meinen benutzt.«

				»Deinen Namen, deinen Malstil und deine Farben. Was denkst du, wie er an die Mischung für dein Gelb gekommen ist? Du hast sie doch geheim gehalten.«

				Mac zuckte wieder die Schultern, sein Körper bewegte sich auf eine höchst verwirrende Weise. »Er hat sicher lange herumexperimentiert. Und du gehst zu sicher davon aus, dass der Fälscher ein Mann ist. Es könnte sich auch um eine Frau handeln.«

				»Crane hat gesagt, ein Mann, der sich Mac MacKenzie nannte, habe die Bilder gebracht.«

				»Die Frau könnte einen Komplizen haben, jemand, der mir ähnlich sieht.«

				Er machte es sich so bequem, als gäbe es überhaupt keine Spannungen zwischen ihnen. Mac trug heute Hosen anstatt eines Kilts, was Isabella ein wenig enttäuschend fand.

				»Du verhältst dich in dieser Sache einfach unerträglich«, hielt sie ihm vor.

				»Ich habe dir bereits gesagt, dass es mich nicht kümmert.«

				»Warum nicht?«

				Mac seufzte und rieb sich die Augen. »Müssen wir wieder damit anfangen? Jener Teil meines Lebens ist Vergangenheit.«

				»Was absoluter Unsinn ist.«

				»Vielleicht sollten wir das Thema wechseln.« Macs Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Wie geht es dir heute Morgen, Liebes? Hast du interessante Post bekommen?«

				Er hatte diese sture MacKenzie-Miene aufgesetzt, die besagte, dass man, wenn er über etwas nicht sprechen wollte, seinen Mund auch nicht mit einer Brechstange aufbekommen würde. Nun, darauf verstand sie sich ebenso gut wie er …

				»Ja, in der Tat. Ich habe einen Brief von Beth bekommen, um genau zu sein. Sie und Ian leben sich gut ein. Ich vermisse sie.«

				Isabella konnte den Seufzer in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Beth war eine entzückende junge Frau, und Isabella freute sich sehr, dass sie mit ihr nicht nur eine Schwägerin bekommen, sondern in ihr auch so etwas wie eine Schwester gefunden hatte. Isabella hatte ihre eigene jüngere Schwester Louisa seit der Nacht, in der sie Mac geheiratet hatte, nicht mehr gesehen. Isabellas Familie hatte sie verstoßen, so entsetzt war der ehrenwerte Earl Scranton darüber gewesen, dass seine Tochter mit einem MacKenzie durchgebrannt war. Die MacKenzies mochten reich und mächtig sein, aber sie waren auch dekadent, lasterhaft, leichtfertig und, noch schlimmer, Schotten. Louisa war jetzt siebzehn und würde bald ihr eigenes Debüt in der Gesellschaft feiern. Der Gedanke machte Isabella das Herz schwer.

				»Du wirst Beth in Doncaster treffen«, sagte Mac. »Das heißt, wenn du dich von London losreißen kannst.«

				»Natürlich werde ich beim St. Leger dabei sein. Ich habe es seit Jahren nicht versäumt. Glaubst du, Beth wird kommen? Ich meine, mit dem Baby?«

				»Wenn das Kind bis dahin nicht geboren ist, kann ich mir vorstellen, dass es sie begleiten wird.«

				»Sehr komisch. Ich meinte, glaubst du, Beth wird noch reisen wollen? Mit dem Zug? Sie muss vorsichtig sein, weißt du.«

				»Ian wird mit Argusaugen über sie wachen, meine Liebe. Ich habe vollstes Zutrauen zu ihm.«

				In Wahrheit hatte Ian Beth ständig im Auge. Seit Beth verkündet hatte, dass sie im kommenden Frühjahr ein Kind zur Welt bringen würde, machte sich Ians Beschützerinstinkt doppelt bemerkbar. Beth verdrehte manches Mal deswegen die Augen, aber gleichzeitig strahlte sie vor Freude darüber. Beth wurde sehr geliebt, und das wusste sie.

				»Es ist eine heikle Zeit für eine Frau, selbst für eine, die so stark ist wie Beth.« Die Worte brachen einfach aus Isabella heraus. »Selbst wenn Ian ständig über sie wacht, wird sie sich ausruhen und aufpassen müssen, und sie darf nicht versuchen, zu viel zu machen.« Das letzte Wort endete in einem Schluchzer, und Isabella presste den Handrücken an ihren Mund.

				Sie wünschte, sie wäre nicht so mitgenommen von ihrer schlaflosen Nacht. Dann würde sie hier sitzen, ohne Gefahr zu laufen, zusammenzubrechen. Sie würde vor Mac nicht weinen; sie hatte es sich fest versprochen.

				»Liebes.« Seine Stimme streichelte sie. »Bitte nicht.«

				Isabella wischte sich zornig die Tränen ab. »Ich freue mich für Beth. Ich will, dass sie glücklich ist.«

				»Schtscht.« Seine Arme schlossen sich um sie, und Mac schirmte sie von allem ab, das ihr wehtun wollte.

				»Hör auf«, sagte sie. »Ich kann jetzt nicht gegen dich kämpfen.«

				»Ich weiß.« Mac legte seine Wange auf ihren Scheitel. »Ich weiß.«

				Sie hörte, wie seine Stimme brach, wandte den Kopf und sah, dass Tränen in seinen kupferfarbenen Augen standen. Sie wusste, dass es auch seine Tragödie war. Ihr gemeinsames Leid.

				»Oh, Mac, nicht.« Isabella tupfte eine Träne von seiner Wange. »Es ist so lange her. Ich weiß nicht, warum ich weine.«

				»Ich weiß es.«

				»Lass uns nicht darüber reden. Bitte. Ich kann einfach nicht.«

				»Ich werde nicht darüber reden. Mach dir keine Sorgen.«

				Seine Augen waren noch feucht. Isabella legte die Arme um seinen Nacken und streichelt ihn dort. Sie wusste, dass er das beruhigend fand. Eine Träne tropfte auf seine Oberlippe, und Isabella küsste sie instinktiv fort.

				Ihre Lippen begegneten sich, berührten sich, Wärme traf auf Wärme und verweilte. Macs Lippen teilten sich, und Isabella kostete den festen Schwung seiner Zunge, das Salz seiner Tränen. Dies war keine Verführung; er küsste, um zu trösten, sie und auch sich selbst.

				Selbst nach mehr als drei Jahren Trennung war ihr alles an Mac vertraut. Sein Haar, das sich wie raue Seide anfühlte, die Beschaffenheit seiner Zunge, das Brennen von Barthaaren auf ihren Lippen, alles war wie früher.

				Aber einen Unterschied gab es. Statt überlagert zu sein von dem scharfen Geruch von Single Malt, schmeckte Mac jetzt nur nach Mac.

				Er zog sich leicht zurück, aber seine Lippen verweilten auf ihren wie Dampf auf Glas. Noch ein leichtes Streicheln der Lippen, dann richtete er sich auf und strich ihr über die Wange. »Isabella.« Es war ein Murmeln, erfüllt von Traurigkeit.

				»Bitte nicht.«

				Er wusste, was sie meinte. »Es wird keine Waffe in unserem Spiel sein«, sagte Mac. »Ich würde dir das ganz bestimmt niemals antun.«

				»Danke.« 

				Ihr beider Atem vermischte sich, als sie beruhigt ausatmete. Mac lächelte ein wenig und hauchte einen weiteren Kuss auf ihre Lippen.

				»Meine Jacke hingegen …«

				»Morton ist dabei, sie zu reinigen«, sagte Isabella rasch, während sie das Taschentuch nahm, das Mac ihr reichte. »Du wirst sie umgehend zurückbekommen.«

				Mac stützte seinen Ellbogen auf den Rücken der Sitzbank. »Ich meinte eher die Geschichte, dass du meine Jacke mit in dein Bett genommen hast und sie die ganze Nacht neben dir gelegen hat. Glückliche Jacke! Du vergisst, wie rasch sich Klatsch zwischen unseren Häusern ausbreitet. Unsere Dienstboten haben ein Nachrichtensystem, um das preußische Generäle sie beneiden würden.«

				»Unsinn.« Isabellas Herz schlug heftig. »Ich habe die Jacke letzte Nacht auf das Bett gelegt, mehr nicht, dann habe ich sie vergessen und bin eingeschlafen.«

				»Ich verstehe.« Macs Augen funkelten, als er wissend lächelte, trotz der Tränen, die auf seinen Wangen noch nicht getrocknet waren.

				Isabella gab ihm einen hochmütigen Blick zurück. »Du weißt, wie Personal sein kann, wenn es sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Die Geschichte wird bei jedem Weitererzählen noch mehr ausgeschmückt.«

				»Dienstboten können sehr scharfsichtig sein, mein Herz. Und weitaus klüger als ihre Herrschaft.«

				»Ich meine nur, dass du nicht alles, was sie sagen, für bare Münze nehmen solltest.«

				»Natürlich nicht. Darf ich dich um einen deiner Handschuhe bitten, damit ich ihn mir heute Nacht unter das Kopfkissen legen kann? Selbstverständlich kannst du meine Bitte ablehnen.«

				»Ich lehne sie ab. Mit allem Nachdruck.«

				»Ich wünsche nur, die Dienerschaft zu unterhalten«, sagte er.

				»Dann schick sie in einen Tingeltangel.«

				Macs Lächeln vertiefte sich. »Die Idee gefällt mir. Ich würde das Haus für einen Abend ganz allein für mich haben.« Er strich mit einem Finger über ihren Arm. »Vielleicht könnte ich jemanden zu Besuch zu mir bitten.«

				Isabella bemühte sich, nicht aufzuspringen. »Ich bin überzeugt, deine Freunde würden eine Nacht mit Billard und einem großzügigen Vorrat an MacKenzie-Whisky außerordentlich genießen.«

				»Billard. Hmmm.« Macs Blick wurde nachdenklich. »Eine Partie Billard könnte mir Spaß machen, allerdings nur mit dem richtigen Mitspieler.« Er nahm ihre Hand und zeichnete durch den fest sitzenden Handschuh aus Ziegenleder ein Muster auf ihre Innenfläche. »Ich wüsste ein paar interessante Wetten, die wir abschließen können. Ganz zu schweigen von den Doppeldeutigkeiten, die ich darüber machen könnte, mit Queues zu stoßen und gewisse Dinge in Öffnungen zu versenken.«

				Isabella riss ihre Hand zurück. »Du hörst dich selbst zu gern reden, Mac. Aber ich bestehe darauf, dass du mir erklärst, warum dich die gefälschten Bilder nicht interessieren.«

				Mac hörte auf zu lächeln. »Lass dieses Thema, Isabella. Ich verbanne es aus unserem Spiel.«

				»Es ist kein Spiel. Es geht um unser Leben – um dein Leben. Deine Kunst. Und ich wäre eine verdammte Närrin, würde ich bei irgendeinem Spiel mitspielen, das du dir ausgedacht hast.«

				Mac beugte sich vor zu ihr, als die Kutsche langsamer wurde. Isabella hatte keine Ahnung, wo sie waren, und sie hatte nicht die Kraft, den Vorhang zu heben, um es herauszufinden.

				»Es ist ein Spiel, meine Liebe.« Er hielt ihren Blick fest. »Es ist das ernsteste Spiel, an dem ich je mitgewirkt habe. Und ich habe die Absicht, es zu gewinnen. Ich will dich zurückhaben, Isabella – in mein Leben, in mein Haus, in mein Bett.«

				Isabella konnte nicht atmen. Zu atmen bedeutete, seinen Geruch einzuatmen und seine Wärme.

				Seine Augen blickten hart, die kupferfarbenen Iris ruhig und kalt. Wenn er Isabella auf diese Weise ansah, konnte sie sich gut vorstellen, dass seine Vorfahren über die Highlands geherrscht hatten und bei dem Versuch, England für die Stuarts zurückzuholen, fast über die halbe Insel gestürmt waren. Mac war ein kultivierter Mann, der zu Gesellschaften in den angesehensten Häusern ging, aber die Gentlemen, die diese Gesellschaften gaben, würden rasch vor dem Ausdruck in seinen Augen zurückweichen, der jetzt in seinen Augen lag. Mac war entschlossen, und wenn er entschlossen war, mussten die aufpassen, die ihm im Weg standen.

				Isabella hob das Kinn. Ihm gegenüber Schwäche zu zeigen, wäre fatal.

				»Also gut«, sagte sie. »Ich habe vor, den Fälscher aufzuspüren. Wenn ich dein Spiel mitspiele, dann nur nach meinen eigenen Regeln.«

				Das gefiel ihm nicht, aber Isabella hatte genug über Mac erfahren, um zu wissen, dass sie ihm nie ganz seinen Willen lassen durfte. Würde sie es tun, würde sie sehr schnell untergehen.

				Zu ihrer Überraschung machte er eine zustimmende Geste. »Wenn es sein muss. Mach, was du willst.«

				»Genau das habe ich zu dir gesagt, nachdem du mich gestern auf dem Ball hast stehen lassen.«

				An Macs plötzlich aufblitzendem Lächeln erkannte Isabella, dass sie sich verrechnet hatte. Sie hatte nicht vorgehabt, diese Worte zu sagen – sie waren ihr herausgerutscht, bevor sie sie hatte zurückhalten können. Aber sie hatte dort auf der kalten Terrasse gestanden, mit Macs Jacke um die Schultern und die Arme um sich geschlungen, und sie war wütend gewesen, entmutigt, einsam, ängstlich und wieder wütend. »Mach, was du willst, Mac MacKenzie«, hatte sie frustriert gesagt. »Mach doch, was du willst.«

				»Eine nette Einladung.« Mac legte die Hände um ihr Gesicht. Er war stark; sie hatte niemals vergessen, über welche Kraft Mac verfügte.

				Er küsste sie, nicht zärtlich dieses Mal. Es war ein harter, rauer, hungriger Kuss, einer, der sie beherrschte und ihre Lippen zeichnete. Sie erkannte mit Abscheu, dass sie seinen Kuss ebenso heftig erwiderte.

				Mac zog sich zurück, ihre Lippen waren geöffnet und geschwollen. »Ich schwöre dir«, sagte er, »das war nichts gegen das, was ich tun möchte.«

				Isabella versuchte, mit einer schneidenden Bemerkung zu antworten, aber die Stimme gehorchte ihr nicht mehr. Mac lächelte sie wild an, nahm seinen Hut und öffnete die Tür des Landauers, der inzwischen gehalten hatte.

				Isabella sah, dass sie sich auf dem Piccadilly Circus befanden, inmitten des sich verknotenden Verkehrs. Der Landauer stand gefährlich nah an einem der Poller, die die Straße von Gebäuden und Passanten trennten. Mac sprang aus der Kutsche, ohne den Tritt zu benutzen.

				»Bis zum nächsten Mal.« Er ließ seinen Zylinder aufklappen. »Ich freue mich auf ein weiteres Gefecht, auf welchem Schlachtfeld auch immer es dir gefallen mag.«

				Pfeifend schlenderte er davon. Isabellas Blick folgte seinem breiten Rücken, als er sich geschmeidig durch die Menge bewegte. Dann schloss der Diener die Tür und nahm ihr die Sicht. Sie spähte durch das regennasse Fenster, aber die vertraute Gestalt ihres Gatten hatte sich im Nebel und in der Menschenmenge verloren.

				Isabella fühlte sich wie beraubt und ließ sich gegen den Sitz zurückfallen, als der Landauer mit einem Ruck anzog und weiter über den Piccadilly Circus rollte.

				Mac verabscheute Musikabende zutiefst, aber heute machte er eine Ausnahme. Zwei Tage waren seit seinem Zusammentreffen mit Isabella vergangen, als er sich ankleidete, um die musikalische Veranstaltung zu besuchen, die in ihrem Haus stattfinden sollte. Zwei Nächte unruhigen Schlafs, in denen er die Küsse im Landauer noch einmal durchlebt hatte. In seinen fieberhaften Visionen machte er weiter, öffnete ihr das Mieder und ließ seine Zunge ihre cremeweißen Brüste dort streicheln, wo sie über den Ausschnitt ihres Korsetts quollen.

				Er dachte, dass es weitaus frustrierender sei, sich vor Lust nach der eigenen Frau zu verzehren, als nach einer fremden. Mac wusste genau, wie Isabella unter ihren Kleidern aussah, er wusste ganz genau, was er vermisste. Während ihrer Ehe hatte er sie viele Male ausgezogen. Es hatte ihm gefallen, Evans wegzuschicken und die Pflichten des Personals zu übernehmen, um Isabella für das Bett bereitzumachen. Während Mac allein wachgelegen hatte, schwitzend und erregt, hatte er sich daran erinnerte, wie er Isabella Schicht um Schicht ausgezogen hatte – Mieder, Röcke, Unterröcke, Tournüre, Korsett, Strümpfe, Hemd.

				Feuerschein würde über ihre Haut und ihr rotes Haar tanzen. Und er würde jeden Zentimeter ihres Körpers küssen. Er würde in der Berührung von Isabellas Lippen schwelgen, in jedem Streicheln ihrer Zunge, dem Geschmack ihrer Haut unter seinem Mund. Er würde die Hände um ihr Gesäß schließen oder seine Finger zwischen ihre Schenkel gleiten lassen, um dort ihre flüssige Hitze zu spüren.

				Das Haar zwischen Isabellas Beinen war nicht so hell wie ihr Haupthaar; es hatte eher die Farbe von Brandy. Mac würde sie auf den Boden neben dem Bett legen, oder noch besser, er würde sie in den Lehnstuhl setzen, während er den Pfad von ihren Brüsten hin zu ihrem flachen Bauch küsste und weiter zu dem feurigen Vergnügen, das ihn zwischen ihren gespreizten Beinen erwartete.

				In der Nacht nach ihrem Zusammentreffen in Cranes Laden, auf das der Schlagabtausch im Landauer gefolgt war, hatte Mac die Bettdecke zurückgeworfen, war hinauf ins Atelier gegangen und hatte die nächsten Stunden mit Malen zugebracht.

				Das dabei entstandene Bild zeigte Isabella, die in seinem Bett lag. Sie hatte sich auf die Seite gedreht und schlief. Er malte aus der Erinnerung. Ihr Körper war entspannt, eine Brust drückte sich weich in das Laken. Ein Bein hatte sie leicht angewinkelt, um eine bequeme Position einzunehmen. Die Arme waren über dem Kopfkissen ausgestreckt, ihre Finger gelöst. Sie hielt das Gesicht leicht nach unten gewandt, es wurde halb von ihrem Haar verborgen, und ein weiterer Haarschopf spähte scheu zwischen ihren Schenkeln hervor.

				Wie auf dem Bild von Isabella in ihrem Ballkleid ließ Mac den Hintergrund verschwimmen, Farbtupfer deuteten die Schatten an. Die Bettwäsche war zartbeige, Isabellas Haar, ihre Lippen und die Brustwarzen waren nur einen Hauch lebhafter im Ton. Ebenso wie die gelbe Knospe in der schlanken Vase – Mac malte auf alle Bilder mit Isabella gelbe Rosen. Er signierte das Bild mit seiner gekrakelten Signatur und ließ es neben dem ersten zum Trocknen stehen.

				Während Mac sich jetzt von Bellamy in die schwarze Jacke knöpfen ließ, die er zu seinem Kilt trug, fragte er sich, ob er wohl in der Lage sein würde, sich im selben Zimmer mit Isabella aufzuhalten, ohne dass sein Kilt sich wie ein Zelt ausbuchten würde. Mac hatte keine Einladung zu ihrem Musikabend bekommen, aber er hatte nicht vor, sich dadurch davon aufhalten zu lassen.

				»Lassen Sie mich hinein, Morton«, sagte Mac zu Isabellas Butler, nachdem er das Haus in der North Audley Street erreicht hatte.

				Morton hatte einst für Mac gearbeitet, aber der Butler war inzwischen hingerissen von Isabella und ihrem Geschick, den Haushalt zu führen. Bereits im Alter von achtzehn Jahren hatte Isabella erkannt, dass Mac keine Ahnung davon hatte, wie man einen Haushalt mit vielen Dienstboten führt, und hatte gleich am Morgen nach ihrer Ankunft begonnen, Veränderungen vorzunehmen. Mac hatte ihr nur allzu bereitwillig die Zügel überlassen und ihr gesagt, sie solle nur so weitermachen. Als Isabella Mac verlassen hatte, war Morton mit ihr gegangen.

				Morton schaute an seiner hochmütig erhobenen Nase hinunter auf Mac. Da er einen Kopf kleiner war, musste Morton dazu den Kopf in den Nacken legen, aber es gelang ihm mit Bravour. »Ihre Ladyschaft hat angeordnet, dass der heutige Abend nur für geladene Gäste bestimmt ist, Mylord.«

				»Ich weiß, dass sie das hat, Morton. Doch beachten Sie bitte, dass ich Ihr Gehalt zahle.«

				Morton missfiel die vulgäre Erwähnung von Geld. Seine Nase hob sich noch ein Stück höher. »Nur mit Einladung, Mylord.«

				Mac starrte ihn durchdringend an, aber Morton war aus hartem Holz geschnitzt. Er weigerte sich, zu weichen, obwohl er genau wusste, dass Mac ihn einfach hochheben und zur Seite stellen konnte, wenn er das gewollt hätte.

				»Na schön«, gab Mac schließlich nach. »Richten Sie Ihrer Ladyschaft aus, dass sie sich einen braven Wachhund hält.«

				Er tippte an seinen Hut, um eine großgewachsene Frau mit enormen Straußenfedern am Hut zu grüßen, die die Treppe zum Haus heraufkam. Er spürte geradezu ihr Entzücken darüber, dass sie soeben Zeugin geworden war, wie Morton Isabellas ungehobeltem Gatten die Tür gewiesen hatte.

				Während Mac ein Varietéliedchen pfiff, schlenderte er zur Treppe zur Spülküche, ging die Stufen hinunter und betrat die Küche durch die Hintertür. Die Dienstboten in der dampferfüllten Küche sahen hoch und erstarrten vor Verblüffung. Die Köchin hielt in ihrer Tätigkeit inne, eine Reihe von kleinen Teeküchlein zu glasieren, und ein dicker Klecks Glasur tropfte von ihrem Löffel auf den Tisch. Das Küchenmädchen quietschte und ließ einen schmierigen Lappen auf den gefliesten Boden fallen.

				Mac nahm den Hut ab, zog die Handschuhe aus und drückte beides einem Diener in die Hand. »Kümmern Sie sich darum, Matthes, seien Sie ein braver Junge. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mir ein Stück Kümmelkuchen nehme, oder, Mrs Harper? Ich hatte heute noch keinen Tee. Danke, Sie sind eine gute Frau.«

				Noch während er das sagte, schnappte er sich ein Stück von besagtem Kuchen und stopfte es sich in den Mund. Er blinzelte Mrs Harper zu, die einst auf Kilmorgan eine der Beiköchinnen gewesen war. Sie errötete wie ein Schulmädchen und sagte: »Nur zu, Mylord.«

				Mac verspeiste den Kuchen auf dem Weg die Treppe hinauf und leckte sich die Finger ab, während er die Tür zur Halle aufstieß. Er tauchte im Foyer auf, um fast in die Frau mit den Straußenfedern am Hut hineinzulaufen. Mac verbeugte sich vor ihr, während sie ihn aus blassen Augen anstarrte, dann machte er eine weit ausholende Geste, mit der er ihr den Vortritt in den Salon überließ.
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				Anzeichen von Spannungen lassen sich im Haus unseres schottischen Lords und seiner Lady erkennen. Der Gentleman ist verschwunden; Gerüchten zufolge ist er vor Wochen nach Paris geflüchtet, während Ihre Ladyschaft weiterhin gleichermaßen Gräfinnen wie Schauspielerinnen empfängt. Alles scheint eitel Sonnenschein in dem großen Haus zu sein, und die Abwesenheit des Lords wird wortgewandt mit seiner Besessenheit für das Malen am Montmartre erklärt.

				– Oktober 1875

				Isabellas einziges sichtbares Zeichen von Verärgerung war eine leichte Angespanntheit der Augen, als sie Mac sah. Aber Isabella war von einer Reihe von Gouvernanten und auf Miss Pringles Exklusiver Akademie dazu erzogen worden, eine höfliche Gastgeberin zu sein, welche Katastrophen sich auch immer ereignen mochten.

				Isabella fuhr fort, mit ihren Gästen zu plaudern, wobei sie nicht ein einziges Mal direkt zu Mac hin schaute. Mac beneidete die Lady und den Gentleman, mit denen sie sprach, als sie sich mit einem Lächeln und einer leichten Handbewegung zu ihnen neigte. Es hatte ihm immer sehr gefallen, das Ziel ihres grünen Blickes zu sein, oder auch zu beobachten, wie ihre Lippen sich spitzten, wenn sie ihm zuhörte und sich ihre nächste Antwort überlegte.

				Heute Abend trug sie Burgunderrot, ein schulterfreies Kleid aus Satin, der sich wie Wasser kräuselte, wenn sie sich bewegte. Ihr Busen wölbte sich über den Ausschnitt und lenkte sowohl seinen Blick als auch den aller anwesenden Gentlemen auf sich. Mac unterdrückte ein Knurren. Er hätte auf der Stelle jeden von ihnen töten mögen.

				Der große Empfangsraum war voller Menschen, denn Isabellas Abende waren beliebt. Mac begrüßte hohen und niedrigen Adel, Botschafter, ausländische Prinzessinnen, alte Freunde, flüchtige Bekannte. Künstler, die von Isabella an einem solchen Abend vorgestellt wurden, erlebten anschließend immer ihren erfolgreichen Durchbruch. Sie hatte den Ruf erworben, einen exzellenten Geschmack zu besitzen, und obwohl ihre eigene Familie nicht mit ihr sprach, hatte der Rest der Gesellschaft keinen Grund gesehen, sie zu meiden. Selbst Isabellas Trennung von ihrem Mann hatte nur wenige abtrünnig werden lassen. Schließlich waren die MacKenzies steinreich. Hart war nach den königlichen Dukes der zweitmächtigste Duke des Landes, und die Ehrgeizigen strebten nach seiner Unterstützung und seiner Gunst. Und wenn das erforderte, dass sie Salons und Musikabende besuchten, die von Harts Schwägerin gegeben wurden, dann war das eben so.

				Mac hatte nie Isabellas Vorliebe verstanden, so verdammt viele Menschen im Haus zu haben, aber er musste zugeben, dass er auch nie richtig versucht hatte, ihre Vorlieben und Abneigungen zu verstehen. Er hatte sie einfach wie einen guten Wein genossen, hatte sich um nichts gekümmert, sondern es ihr überlassen, ihn zu erfreuen und zu inspirieren. Er hatte nie daran gedacht zu fragen, wie der Wein sich dabei fühlte.

				Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Isabella neben ihm stand. Er würde ihre Nähe selbst dann spüren, wenn er blind und taub inmitten der ausgedörrten Wüsten Ägyptens stünde.

				»Seltsam«, sagte sie mit ihrer melodischen Stimme. »Ich kann mich nicht an deinen Namen auf meiner Gästeliste erinnern.«

				Mac wandte sich um, und ihm stockte der Atem. Isabella stand neben ihm wie eine lebende Flamme. Sie hatte ihr Haar mit gelben Rosenknospen geschmückt, und wie auf Lord Abercrombies Ball trug sie ein Brillantcollier. Sie war die Schönheit in Person, selbst wenn ihre Augen ärgerlich funkelten – seinetwegen.

				»Warum sollte ich nicht einen der berühmten Musikabende meiner Frau besuchen?«, fragte er.

				»Weil ich dir keine Einladung geschickt habe. Ich würde mich daran erinnern. Ich schreibe sie alle selbst.«

				»Gib nicht Morton die Schuld. Er hat sein Bestes getan, mich nicht hereinzulassen.«

				»Oh, ich weiß genau, bei wem die Schuld liegt.«

				Mac zuckte die Schultern und versuchte es mit Lässigkeit. Auch wenn seine Hände schwitzten und er Gefahr lief, das Glas mit Wasser fallen zu lassen, das Morton ihm widerstrebend gebracht hatte. »Jetzt, da ich hier bin, kann ich mich ebenso gut nützlich machen. Wem soll ich für dich um den Bart gehen?«

				Die Linien um Isabellas Augen spannten sich stärker an, aber sie würde ihm niemals eine Szene machen. Nicht in der Öffentlichkeit. Dafür war sie zu gut erzogen.

				»Der Prinzessin von Brandenburg und ihrem Mann. Sie haben zwar kein großes Vermögen, aber sie sind en vogue, und sie verfügen über großen Einfluss. Schottland fasziniert sie. Da du deinen Kilt trägst, wird dir das helfen, deinen geballten Highland-Charme bei ihnen zu versprühen.«

				»Wie du wünschst, meine Liebe. Ich werde mich bemühen, sehr schottisch zu sein.«

				Isabella legte die Hand auf seinen Arm und lächelte, und Macs Herzschlag steigerte sich zu einer gefährlich hohen Frequenz. Er sagte sich, dass das Lächeln nicht ihm galt; sie war sich bewusst, dass sie im Mittelpunkt des Interesses aller im Salon stand und wollte das Beste aus der Situation machen. Sie würde lächeln, bis ihr die Lippen abfielen, um die Leute davon abzuhalten, über einen unterhaltsamen Streit zwischen Mac MacKenzie und seiner Noch-Gemahlin zu tratschen.

				»Überspann den Bogen nicht, Mac«, warnte sie. »Es ist Mrs Monroes Abend, und ich wünsche nicht, dass man ihr die Show stiehlt.«

				»Mrs wer?«

				»Die Sopranistin. Deren Namen du kennen würdest, hättest du eine Einladung von mir bekommen.«

				»Ich bin aus gutem Grund heute Abend hierhergekommen, meine Schöne – selbstverständlich aus einem anderen, als dich zum Wahnsinn zu treiben. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich nicht untätig geblieben bin, was den Fälscher betrifft.«

				Isabellas Lächeln wurde echter. Macs Blick fiel auf die Locke, die auf ihrer rechten Schulter lag, und er kämpfte gegen die Versuchung an, sich vorzubeugen und sie zwischen die Lippen zu nehmen.

				»Wirklich?«, fragte sie. »Welchen Fortschritt hast du gemacht?«

				»Ich habe mit Inspektor Fellows gesprochen. Ich habe ihm von der Angelegenheit berichtet und erklärt, dass ich Stillschweigen darüber wahren möchte. Keine offizielle Anklage, keine offizielle Untersuchung.«

				»Ich verstehe.« Sie klang skeptisch, und ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf eine Gruppe von Gästen, die sich um die nervös aussehende Sopranisten geschart hatte.

				»Und ich dachte mir, es würde dir gefallen, dass ich das Problem ernst nehme.«

				Sie sah durch ihn hindurch, wie üblich. »Du nimmst es nicht ernst. Du hast es zwar Mr Fellows weitergereicht, aber hast ihm gleichzeitig gesagt, dass er sich nicht einmischen und keine Fragen stellen soll.«

				»Diese Leute von Scotland Yard haben ein erstaunliches Geschick dafür, an Informationen heranzukommen. Das weißt du.« 

				»Und du hast ein erstaunliches Geschick, dich nicht um die Dinge zu kümmern, die dich nicht interessieren.« Isabella wandte sich ab. »Begleite die Prinzessin zu ihrem Platz. Wir wollen anfangen.«

				Macs Finger berührten kurz ihr wasserglattes Kleid, und sie schwebte davon. Sein ganzer Körper sehnte sich danach, die Wärme der Frau unter dem Satin zu spüren.

				Mrs Monroe sang vor einem hingerissen lauschenden Publikum, das in Applaus ausbrach und »Brava!« rief, als ihr Vortrag endete. Isabella sah, dass sogar Mac beeindruckt war, denn sein normalerweise mokanter Gesichtsausdruck war großer Anerkennung gewichen.

				Oh, warum konnte sie ihre Augen nicht von diesem verdammten Mann lassen? Nicht eine Minute lang glaubte sie seiner vorgeschobenen Erklärung, er sei gekommen, um über sein Gespräch mit Scotland Yard zu berichten. Eine Nachricht, um sie darüber zu informieren, hätte genügt. Nein, Mac war gekommen, um sie zu quälen, um zu demonstrieren, dass sie ihn nur aus ihrem Leben ausschließen konnte, wenn er es zuließ. Er hatte bewiesen, dass selbst der ihr ergebene Butler ihm nicht den Zutritt zum Haus verwehren konnte.

				Mrs Monroes Darbietung war zu Ende, und das Publikum bestürmte sie. Die dickliche junge Sopranistin würde ab jetzt Erfolg haben. Isabella überließ sie ihren Bewunderern und schaute auf den leeren Stuhl, auf dem eben noch Mac gesessen hatte. Er war verschwunden.

				Verflixt. Zu wissen, dass Mac hier herumschlenderte, aber eben nicht wo, war dem Gefühl sehr ähnlich, eine Wespe im Haus herumfliegen zu haben. Es war lebensnotwendig, sie im Auge zu behalten, bis die Diener kamen, um sie zu vertreiben.

				»Du hast eine Begabung dafür, seltene Talente zu entdecken, Isabella.«

				Isabella wandte den Blick von der Menge ab und konzentrierte ihn mit Mühe auf Ainsley Douglas, ihre alte Schulfreundin aus Miss Pringles Akademie. Ainsley trug noch immer Schwarz als Zeichen der Trauer um ihren Gatten, der vor fünf Jahren gestorben war, aber der Schönheit ihres blonden Haars, der rosigen Wangen und grauen Augen tat das keinen Abbruch.

				»Sie wird ihre Sache gut machen, denke ich«, entgegnete Isabella abgelenkt, weil sie noch immer nach Mac Ausschau hielt.

				»Ich dachte, du würdest es gern wissen, Isabella. Ich habe gestern in der Burlington Arcade mit deiner Mutter gesprochen.«

				Isabella richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf Ainsley. Die Freundin sah sie mit einem neutralen Blick an, denn sie war sich bewusst, dass zu viele Gäste in der Nähe standen. Aber Ainsley hatte es schon immer verstanden, sich nichts anmerken zu lassen. Wann immer Miss Pringles Köchin verlangt hatte zu erfahren, wer in der vergangenen Nacht die Speisekammer geplündert hatte, konnte niemand unschuldiger aussehen als Ainsley. Sie gehörte jetzt zu den Kammerfrauen Königin Victorias, aber in ihren Augen lagen noch immer Andeutungen auf den schalkhaften Wildfang, der sie gewesen war.

				»Meine Mutter?«, fragte Isabella und versuchte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.

				»Ja. Und deine Schwester Louisa.«

				Ainsleys graue Augen schauten mitfühlend, und Isabella schluckte den Kloß hinunter, der ihr in der Kehle saß. Seit der Nacht ihres Debütantinnenballs und der darauffolgenden Flucht war es Isabella nicht gestattet, ihre Mutter und ihre jüngere Schwester zu sehen oder gar mit ihnen zu reden. Seit mehr als sechs langen Jahren verbot ihr Vater ihr jeglichen Kontakt zur Familie, selbst nachdem sie aufgehört hatte, mit Mac zusammenzuleben.

				»Wie geht es ihnen?«, brachte sie fertig zu fragen.

				»Recht gut. Sie freuen sich auf Louisas Debüt kommendes Frühjahr.«

				Ein Schmerz grub sich in Isabellas Herz. »Ja, ich hörte, dass Louisa ihr Debüt haben wird. Sie ist jetzt siebzehn, sie hat noch reichlich Zeit.«

				»Achtzehn, sagte deine Mutter.«

				Isabellas stockte der Atem, als sie einen Schluchzer unterdrückte. Schon achtzehn. Sie hatte es nicht mehr genau gewusst, was sie noch mehr schmerzte.

				Sie erinnerte sich sehr genau an den Nachmittag ihres schicksalhaften Debütballs. Louisa hatte Isabella ins Kleid geholfen und sich ausgemalt, was sie auf ihrem eigenen Ball tun würde. Sie hatte geweint, weil sie noch zu jung gewesen war, um an Isabellas Debüt teilzunehmen.

				Jetzt würde Louisa das Mädchen in Weiß sein, mit Perlen um den Hals. Gentlemen würden sie kritisch beäugen und über ihren Wert als Braut urteilen.

				»Ich bin sicher, sie wird ein Erfolg sein, Isabella«, sagte Ainsley. »Louisa ist ganz entzückend.«

				Spontan ergriff Isabella Ainsleys Hände. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es formulieren sollte, ohne allzu verzweifelt zu klingen, deshalb holte sie tief Luft und sagte einfach: »Wenn du Louisa wieder siehst, sagst du ihr, wie stolz ich auf sie bin? Natürlich nicht in Hörweite meiner Mutter.«

				Ainsley lächelte. »Natürlich werde ich das tun.« Sie drückte Isabellas Hände. »Und ich werde dir jede Botschaft überbringen, die sie für dich hat. Deine Mutter braucht davon nichts zu wissen.«

				Isabella seufzte. »Danke, Ainsley. Du hattest schon immer ein gutes Herz.«

				»Trotz allem, was die anderen sagen?« Ainsleys Lächeln wurde mutwillig, und sie wand ihre Finger durch die Isabellas in jener komplizierten Verflechtung, die sie sich in ihrer Zeit in Miss Pringles Akademie ausgedacht hatten. Isabella begann zu lachen. »Miss Pringles Damen sind immer loyal«, sagte Ainsley.

				Sie lachten zusammen, bevor Ainsley sich in die Menge zurückbegab, in der ihr Bruder und seine Frau in der Schar der Bewunderer Mrs Monroe umstanden.

				Plötzlich konnte Isabella die Enge nicht mehr ertragen. Sie eilte durch die Tür am Ende des Salons hinaus und tauchte in das Dämmerlicht des Flures ein, der in den rückwärtigen Teil des Hauses führte. Sie hatte angeordnet, die Lichter sowohl hier als auch auf dem Treppenaufgang nicht anzuzünden, um die Gäste nicht zu ermutigen, durch das Haus zu wandern. Die hier herrschende Ruhe tat Isabella gut, und sie atmete erleichtert durch.

				Auf dem oberen Treppenabsatz nahm sie eine Bewegung wahr, der eine Wolke von Zigarrenrauch folgte. Isabella presste die Lippen zusammen, raffte ihre Röcke und stieg die Treppe hinauf.

				Sie überquerte den Treppenabsatz und trat zu der Gestalt, die sich dort gegen das Geländer lehnte, aber als sie näher kam, erkannte sie, dass dort zwei Personen standen. Zwei Zigarrenspitzen glühten rot auf, beleuchteten nicht nur Macs Gesicht, sondern auch das seines hochaufgeschossenen, schlanken Neffen Daniel.

				Isabellas Röcke raschelten, als sie sie losließ. »Herr des Himmels! Daniel, wie kommst du denn hierher? Was machst du überhaupt in London?«

				»Ich habe ihm dieselbe Frage gestellt«, sagte Mac, dessen Stimme trügerisch sanft klang.

				»Bevor oder nachdem du ihm die Zigarre angeboten hast?«

				Mac hob beide Hände. »Nicht schuldig. Er hat mir eine Zigarre angeboten.«

				Isabella ignorierte ihn. »Daniel, ich dachte, du wärst bei Cams Professor, um dort zusätzliche Stunden zu nehmen.«

				»Ich weiß, aber ich konnte es nicht mehr aushalten.« Von allen MacKenzies hatte Daniel seinen schottischen Akzent von englischen Schulen am wenigsten beeinträchtigen lassen. »Der Mann ist verrückt, und es ist verdammt unfair, dass ich in Cambridge eingesperrt werde, während Dad das St. Leger vorbereitet.«

				»Dein Dad ist hier in London«, sagte Isabella.

				Ein wütender Zug an der Zigarre. »Ich weiß. Onkel Mac hat es mir gerade gesagt. Warum ist er hier? Was hat er in London verloren, wenn die Rennen bald anfangen?«

				Isabella runzelte angesichts der Zigarre die Stirn. »Dafür bist du noch zu jung.«

				»Ich bin fünfzehn. Außerdem hat Dad sie mir gegeben. Er sagt, ich muss die schlechten Angewohnheiten eines Gentleman rechtzeitig lernen, damit ich nicht für zimperlich gehalten werde, wenn ich älter bin.«

				»Vielleicht sollte Onkel Mac mit deinem Dad mal ein Wörtchen reden.«

				Mac gab sich nicht so leicht geschlagen. Er nahm die Zigarre aus dem Mund. »Onkel Mac wird sich verdammt noch mal aus Camerons Angelegenheiten heraushalten. Wenn mein Bruder seinen Sohn nach Strich und Faden verwöhnen will – wer bin ich, ihn davon abzuhalten?«

				»Aber er verwöhnt mich nicht nach Strich und Faden«, protestierte Daniel. »Er sperrt mich bei einem alten Mann ein, der kaum noch sprechen kann und der mich den ganzen Tag langweilige Bücher auf Latein lesen lässt. Das ist nicht fair. Dad war als Schüler so schlecht, wie man es nur sein kann. Sie reden noch immer darüber, was er in Harrow alles angestellt hat. Warum darf ich nicht wie er sein?«

				»Vielleicht weil Cameron begriffen hat, dass es sich nicht auszahlt, schlecht zu sein und sich nicht zu fügen«, sagte Isabella.

				Daniel schnaubte. »Höchst unwahrscheinlich. Er fügt sich noch immer nicht, und es gibt niemanden, der ihn davon abhält.« Sein Blick wurde flehend. »Kann ich hier bei dir bleiben, liebe Tante? Bitte. Nur bis zu den Rennen. Wenn ich bei Onkel Mac bleibe, wird Dad mich finden und mir eine Tracht Prügel verabreichen. Du wirst mich nicht an ihn verraten, nicht wahr?«

				Obwohl sein Flehen sehr glatt klang, berührte es Isabellas Herz. Cameron hatte den Jungen unbekümmert zwischen der Schule und dem Haus der Brüder MacKenzie hin- und hergeschickt und zudem nicht immer Zeit für seinen Sohn gehabt. Daniel war ein einsamer junger Mann. Aber das hieß nicht, dass ihm gestattet werden sollte, über die Stränge zu schlagen, und dass Isabella Ungehorsam gegenüber seinem Vater duldete. »Ich müsste Nein sagen.«

				»Das ist schon in Ordnung«, sagte Daniel fröhlich. »Wenn du mich rauswirfst, kann ich noch immer in der Gosse schlafen oder in einem Bordell.«

				Mac lachte leise, und Isabella sah ihn böse an. »Du wirst in der kleinen Kammer schlafen, die am Ende dieser Treppe liegt«, sagte sie streng. »Geh hinauf, und ich werde einen Diener bitten, das Bett für dich zu richten.« Als Daniel einen erleichterten Hüpfer machte, fuhr sie fort: »Aber nur, bis wir nach Doncaster fahren, wohlgemerkt, wo ich dich deinem Vater übergeben werde. Und nur, wenn du dich benimmst. Mach irgendeinen Unsinn, und ich werde dich sofort zu ihm schicken.«

				»Ich werde brav sein, liebe Tante. Mir ist es egal, ob Dad mich danach bei den Mönchen einsperrt, solange ich das St. Leger nicht verpasse.«

				»Und keine Zigarren.«

				Daniel nahm die Zigarre aus dem Mund und ließ sie in eine antike Porzellanschale auf einem kleinen Tisch fallen. »Sag, Tante Isabella, kann statt des Dieners nicht ein hübsches Hausmädchen heraufkommen und mein Bett herrichten?«

				»Nein«, sagten Mac und Isabella wie aus einem Mund.

				»Ich werde meinen Hausmädchen erlauben, dir eine Ohrfeige zu geben, solltest du ihnen nachstellen«, warnte Isabella ihn. »Sie arbeiten zu hart, um obendrein noch von dir belästigt zu werden.«

				»Aye, ich hab nur einen Witz gemacht.« Daniel ergriff Isabellas Hände und küsste sie auf die Wange. »Gute Nacht, liebe Tante. Du bist meine Lieblingstante, weißt du das?«

				»Vor knapp einer Woche habe ich dich das Gleiche zu Beth sagen hören.«

				»Sie auch.« Daniel lachte, während er die Stufen hinaufsprang und in der Kammer verschwand, die am Ende der Treppe lag. Er warf die Tür so heftig hinter sich zu, dass die Wände wackelten. 

				Isabella stieß einen Seufzer aus. »Er wird von Jahr zu Jahr wilder.«

				Mac fischte den Stumpen aus der wertvollen antiken Schale und legte die beiden Zigarren auf den Rand des Tisches, wobei er darauf achtete, dass sie das Holz nicht verbrannten. »Du tust dem Jungen gut.«

				»Ich bin zu nachsichtig mit ihm. Er braucht eine feste Hand.«

				»Er braucht aber auch eine sanfte«, fügte Mac hinzu.

				»Ich erinnere mich an den Morgen nach unserer Hochzeit. Daniel kam in unser Haus in der Mount Street gestürmt und hat mich für eines deiner Aktmodelle gehalten.«

				»Aye, und ich erinnere mich, dass ich ihm für seine Dreistigkeit die Ohren lang gezogen habe.«

				»Das arme Kerlchen. Er wusste es doch nicht besser.« Isabella wandte sich von ihm ab und beobachtete ihre Gäste, die unten redeten und lachten. Sie fragte sich, warum sie nicht wieder zu ihnen hinuntergehen wollte. »Er war gerade mal neun Jahre alt und auf der Suche nach einer Zuflucht, weil er wieder mal von der Schule nach Hause geschickt worden war und Angst hatte, es Cam zu sagen.«

				»Spar dir dein Mitleid. Dieses ›arme Kerlchen‹ hat mir eine Maus in meine Jacke gesteckt – als Retourkutsche dafür, dass ich ihm die Leviten gelesen habe.«

				»Ich befürchte, dass keiner von euch je richtig erwachsen geworden ist.«

				»Oh, aber das stimmt nicht.«

				Macs Hände legten sich um Isabellas Taille. Seine Wärme bedeckte ihren Rücken, ihre Tournüre presste sich unter seinem Ansturm zusammen. Seine Lippen brannten sich in ihren Nacken.
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				Die höchst prachtvolle Soiree am vergangenen Sonnabend, deren Gastgeberin die Lady of Mount Street war, wies einen kleinen Schönheitsfehler auf, weil der Lord durch Abwesenheit glänzte. Die Lady versicherte ihren Gästen, Seine Lordschaft würde sich lediglich ein wenig verspäten, doch in den frühen Morgenstunden wurde offenkundig, dass er nach Rom abgereist war. Ob er auf dem Weg zur Soiree vielleicht die falsche Abzweigung genommen hat?

				– Februar, 1876

				Isabella schloss die Augen und umklammerte das Treppengeländer, bis ihre Finger schmerzten. »Ich sollte eigentlich wieder hinuntergehen.«

				Macs Zähne strichen über ihre Haut. »Sie amüsieren sich auch allein. Deine Aufgabe ist beendet.«

				Er hatte Recht. Die Menge hatte ein neues Objekt der Begierde für sich entdeckt – die Sopranistin. Isabellas Mission war gewesen, die allgemeine Aufmerksamkeit auf das Talent der Sängerin zu lenken, und das hatte sie getan. Sie war die Intendantin, die sich jetzt von der Bühne zurückziehen konnte. Es war eine exzellente Entschuldigung, noch zu verweilen.

				Als Macs Hände über den Satin ihres Mieders glitten, kehrten Isabellas Gedanken durch die Jahre zu dem Abend zurück, an dem sie und Mac im Haus an der Mount Street ihre erste große Soiree gegeben hatten. Sie hatten wie jetzt auf dem Treppenabsatz gestanden, während ihre Gäste unten umhergeschlendert und neugierig darauf gewesen waren zu sehen, welche Wirkung Macs Heirat auf sein Junggesellendomizil gehabt hatte. Isabella hatte sich wild und stark und unbekümmert gefühlt. All diese Leute, all diese angesehenen Mitglieder der guten Gesellschaft, hatten keine Ahnung, dass sie über ihnen im Schatten stand, und sich von ihrem Ehemann liebevoll in den Nacken beißen ließ …

				»Du trägst noch immer gelbe Rosen – mir zuliebe«, sagte Mac.

				»Nicht zwangsläufig dir zuliebe«, erwiderte sie schwach. »Rothaarige können kein Rosa tragen.«

				»Du trägst, was dir gefällt und ignorierst deine Kritiker.« Mac knabberte an ihrem Ohrläppchen, ihr Ohrring streifte seinen Mund.

				Es wäre jetzt so leicht, Mac nachzugeben. So leicht, ihm zu gestatten, sie zu berühren, bis sie Schmerz und Kummer vergaß, Verzweiflung und Wut und ihre brennende Einsamkeit.

				Sie hatte es schon so oft getan. Sie hatte ihn angelächelt und ihn jedes Mal wieder willkommen geheißen, wenn er von einer seiner Abwesenheiten zurückgekommen war, und alles wieder eitel Sonnenschein zwischen ihnen gewesen war. Mehr als Sonnenschein – es war ein Glück gewesen, für das es keine Worte gegeben hatte, eine unermessliche Freude, die an ihr zerrte, bis sie geglaubt hatte, sie würde entzweigerissen.

				Doch dann würde alles wieder von Neuem beginnen. Macs fast obsessive Aufmerksamkeit für sie würde einer Verärgerung und einer sich verschlechternden Stimmung auf beiden Seiten weichen. Ihre Auseinandersetzungen begannen klein und eskalierten in wütendem Streit. Dann gab es weitere Verletzungen, weiteren Kummer, dann Mac, der sich in den Alkoholrausch und in ungezügeltes Benehmen zurückzog, bis Isabella beim Aufwachen feststellte, dass er wieder einmal fort war.

				Mac drückte einen Kuss hinter ihr Ohr, und die Erinnerung an die schlechten Zeiten löste sich auf zu einem reinen Gefühl. Sein Mund war heiß, seine kundige Zunge berührte Stellen, von denen er wusste, es erregte sie. Unter ihnen plauderten und unterhielten sich die Gäste und waren sich der beiden dort oben im Dämmerlicht nicht bewusst. Mac hob die Hände zu ihrem Dekolleté und schob die Finger in ihren Ausschnitt.

				Isabella lehnte sich an ihn und ließ sich von seinen Armen halten, während seine harten Fingerspitzen mit ihren Brüsten spielten. Sie wandte ihm das Gesicht zu, und Mac nahm ihre Lippen mit seinen gefangen.

				Mac hatte Isabella gelehrt zu küssen und ihr jede Technik gezeigt. Er hatte die Lektionen auf der kühlen Terrasse ihres Vaters begonnen und sie in der Kutsche auf dem Weg zum Haus des Bischofs fortgesetzt. Weitere hatte es auf dem Weg zu seinem Haus gegeben, während sein Ring, den er ihr während der kurzen Zeremonie an den Finger gesteckt hatte, schwer an ihrer Hand wog.

				Er hatte sie die Treppen zu seinem Schlafzimmer hinaufgetragen und sie dann gelehrt, dass all ihre Vorurteile darüber, was Eheleute im Bett taten, falsch gewesen waren. Kein regloses Daliegen, während der Ehemann sich sein Vergnügen am Körper seiner Ehefrau verschaffte, wie es ihre »Pflicht« war. Kein Beten darum, es möge bald vorüber sein. Kein Schmerz, keine Angst.

				Mac hatte sie berührt, als wäre sie ein kostbarer Kunstgegenstand, hatte sie gestreichelt, während er sie ermutigt hatte, seinen Körper zu erkunden. Er war so unglaublich sanft und liebevoll gewesen und gleichzeitig so verrucht. Er hatte sie geneckt und sie erröten gemacht, hatte sie unanständige Worte gelehrt und sie seinen harten, interessanten Körper erfühlen lassen. Er hatte ihr die Jungfräulichkeit langsam genommen, hatte sie nie bedrängt, ihr niemals wehgetan.

				Er hatte Öle gehabt, die ihn langsam in sie hatten hineingleiten lassen, die ihre Enge gelockert hatten, sodass sie ihn ohne Schmerz in sich aufnehmen konnte. Er hatte andere Dinge mit den Ölen getan – hatte sie benutzt, um mit seinen Händen über ihre Haut zu gleiten, hatte ihr gezeigt, wie sie auf seinem Körper zu benutzen waren, um ihn zu erregen. Er hatte sie gelehrt, dass er auch zu einem exquisiten Vergnügen mit ihr finden konnte, wenn er nicht in sie eindrang, und dann hatte er bewiesen, dass er ihr die gleiche Art von Lust zurückgeben konnte. 

				Isabella hatte sich ebenso in seine Zärtlichkeit wie in seine Kraft verliebt, in seine Verspieltheit ebenso wie in die Art, wie sein Lächeln erstarb, kurz bevor er seinen Höhepunkt erreichte. Sie hatte Macs Lachen geliebt, seine Brummigkeit, selbst seine Verärgerung, die im nächsten Augenblick in Lachen hatte umschlagen können.

				Isabellas Blick glitt zur Tür ihres Schlafzimmers, keine zwei Meter von der Stelle entfernt, an der sie standen. Unter ihr redeten die Leute und lachten, während Macs Zunge ihre fing und umschlang. Sie sehnte sich nach Mac mit ihrem ganzen Wesen. Und das Schlafzimmer war so nah.

				Mac beendete den Kuss, trat von ihr zurück und entzog ihr seine wunderbare Wärme. »Nein«, sagte er. Er machte einen zittrigen Atemzug. »Ich will das nicht.«

				Isabella blinzelte, die plötzliche Kühle auf ihrer Haut empfand sie wie einen Schlag. »Du willst dies ganz gewiss. Willst du, dass ich dich küsse oder dich wegstoße? Bitte entschließe dich.«

				Mac fuhr sich mit der Hand durch das Haar, seine Augen wirkten angespannt in der Dunkelheit. »Was ich will, ist alles. Ich weigere mich, mich mit Krumen zufriedenzugeben.«

				Isabella schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht alles geben. Nicht jetzt.«

				»Ich weiß, dass du das nicht kannst. Aber versteh eines: Ich will dich bei mir haben, und ich will, dass du mit mir aufwachst, ohne Scham, ohne Reue, ohne dass du mich fortschickst, bevor jemand uns sieht. Ich will dein Vertrauen, ganz und uneingeschränkt. Bis ich das habe, werde ich weiterkämpfen.«

				Ihre Verwirrung ließ ihre Stimme hart klingen. »Und welche Sicherheit habe ich, dass du mich nicht wahnsinnig glücklich machst und dann alles wieder zerstörst? Wie du es jedes Mal getan hast, wenn du gegangen und erst Wochen später wieder aufgetaucht bist und Vergebung von mir erwartetest?«

				Mac trat zu ihr und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Ich weiß, was ich dir angetan habe. Und ich habe mich selbst wieder und wieder dafür bestraft, glaube mir. Wenn du dich dadurch besser fühlst – die Monate, nachdem ich mit dem Trinken aufgehört habe, waren die Hölle auf Erden. Ich wollte sterben und vermutlich wäre es auch so gekommen, wenn Bellamy nicht gewesen wäre.«

				»Dadurch fühle ich mich nicht besser«, sagte sie beklommen. »Ich hasse es, auf diese Weise von dir zu denken.«

				»Keine Sorge – ich habe gelernt, Tee zu trinken statt Whisky. Ehrlich gesagt bin ich inzwischen ganz versessen auf Tee. Bellamy findet und brüht mir die besten exotischen Mischungen. Er ist ein Meister darin.« Mac strich mit den Daumen über ihre Wangenknochen. »Aber ich werde dir etwas sagen, wodurch du dich besser fühlen wirst. Dass sich in den Jahren, seit wir getrennt sind, keiner von uns einem anderen Partner zugewandt hat, um Trost zu suchen, sagt mir eine Menge.«

				»Mir sagt es, dass ich zu getroffen war, um einem Mann jemals wieder mit meinem Herzen zu vertrauen.«

				Er schenkte ihr sein atemberaubendes Lächeln, und Isabella sank der Mut. Mac schaffte es immer, die Oberhand zu bekommen; wie er das machte, wusste sie nicht.

				Ja, doch, sie wusste es: Mac MacKenzie war ein Meister in der Kunst der Verführung.

				»Es sagt mir, dass ich noch eine Chance habe«, sagte er. »Eines Tages wirst du mich bitten zu bleiben, Isabella. Eines Tages. Und ich werde für dich da sein. Das schwöre ich dir.«

				Mac gab sie frei, und Isabella schlang die Arme um sich. »Nein. Ich will dich nicht wiedersehen. Komm nicht mehr her zu mir. Es ist nicht fair.«

				Er lachte. »Es ist mir egal, ob ich fair bin. Ich kämpfe für unsere Ehe und unser Leben. Fairness kommt dabei nicht vor.« Er umfing wieder ihre Wange. »Aber heute Abend werde ich dich deinen Gästen überlassen und nichts Skandalöses tun.«

				Isabella zog scharf den Atem ein, nicht sicher, ob sie über diese Entwicklung erfreut sein sollte. »Danke.«

				»Wir gehen lieber zurück nach unten, bevor jemand zufällig bemerkt, dass wir beide verschwunden sind. Die Spekulationen würden ins Kraut schießen. London liebt es zu tratschen.« Mac zog ihren Ausschnitt zurecht, den er verschoben hatte, und die Berührung seiner Finger schickte Flammen über ihre Haut.

				Er berührte wieder ihre Lippen, mit Augen voller Glut, aber dann ließ er sie vor sich die Treppe hinuntergehen.

				Als sie den Fuß der Treppe erreicht hatte, sammelten sich die Gäste in der Halle um sie, und Isabella musste sich ihnen widmen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Mac nun auch die Treppe hinabstieg und sich einen Weg durch die Menge bahnte, plaudernd, lächelnd, Hände schüttelnd, als ob er noch der Herr des Hauses wäre. Sie hörte sein Lachen, dann wurde sie in den Salon gezogen, und Mac war nicht mehr zu sehen. Als sie später ihre Gäste verabschiedete, war Mac bereits gegangen.

				Seit kurz vor Mitternacht war Mac in seinem Atelier und malte. Er hatte Bellamys ärgerlichem Blick nachgegeben und seinen Abendanzug gegen seinen Kilt getauscht, sich das rote Tuch um den Kopf geschlungen und begonnen, Farben auf seine Palette aufzutragen.

				Malen war das Einzige, das ihm seine Sehnsucht nach Isabella leichter machte. Nein, leichter machen war zu schwach. Für einige kurze Momente zügelte war eine treffendere Beschreibung.

				Das Bild, das er zuvor von ihr gemalt hatte – auf der Seite liegend und schlafend –, war noch feucht, und Mac hatte es fürsorglich auf einem Gestell untergebracht, das zwischen zwei Tischen stand, um es trocknen zu lassen, bevor er eine neue Leinwand auf die Staffelei gestellt hatte. Für dieses Bild hatte er mit Kohle eine Skizze der Darstellung umrissen, die er in kristallener Klarheit vor sich sah.

				Isabella war auch auf diesem Bild nackt. Sie saß mit leicht angezogenen Knien da, auf die sie die Ellbogen stützte. Ihr Rücken war leicht nach vorn gebeugt, ihr Haar verdeckte teilweise ihr Gesicht und fiel in roten Rinnsalen über ihre helle Haut.

				Mac hielt die Farben für dieses Bild blass: weiße, gelbe und hellbraune Schattierungen; selbst ihr Haar war eher braun als rot, fast als säße sie im Schatten. Liebevoll malte Mac ihre langen Beine, die Arme, den Schwung ihres Rückens. Locken streiften ihre Schultern und verbargen alles bis auf die feste Kontur ihrer Brust. Isabella betrachtete etwas, das neben ihr auf dem Boden lag: eine halb erblühte gelbe Rose.

				Obwohl es kalt im Atelier war, schwitzte Mac, als er das Bild beendete. Er trat einen Schritt zurück, atmete angestrengt und betrachtete, was er geschaffen hatte. Das Gemälde sang vor Lebendigkeit, die einfachen Linien von Isabellas Körper strahlten Schönheit, Heiterkeit und Sinnlichkeit aus.

				Sie heute Abend zu küssen, ihre Haut unter seinen Fingern zu spüren, ihre Wärme zu atmen, hatte Macs Verlangen bis ins Unerträgliche steigen lassen. Er hatte ihren Blick zu der Tür neben ihnen auf dem Treppenabsatz gesehen und vermutet, dass ihr Schlafzimmer dahinter lag. Es hatte ihn alles gekostet, sich zu beherrschen, um sie nicht zu packen und mit ihr in dieses Zimmer zu gehen, sie auf das Bett zu werfen und ihr dieses wunderschöne Satinkleid herunterzureißen. Damals, während ihres Zusammenlebens, hatte er das manchmal getan, und in jenen Zeiten hatte sie sich ihm lachend ergeben.

				Mac tauchte einen Pinsel in dunkelbraune Farbe und kritzelte »MacKenzie« in die untere Ecke des Bildes. Dass er Isabella nach London gefolgt war, kam ihm plötzlich mehr als dumm vor, denn wenn er auf diese Weise weitermachte, würde er vermutlich auch noch den Rest seines Verstandes verlieren.

				In dem Moment, als Mac den Pinsel aus der Hand legte, nahm er plötzlich beißenden Brandgeruch wahr.

				Er öffnete die Tür des Ateliers und sah einen dunklen Keil aus Rauch unter der gegenüberliegenden Tür hervorquellen. Mac griff sich eine schwere Abdeckplane, rannte zur Tür und riss sie auf.

				Er sah sich einer Flammenhöhle gegenüber. Feuer kroch aus einem wirren Haufen zerbrochener Möbel in der Mitte des Raumes hervor, fraß sich über die trockenen Bodendielen bis zu den Vorhängen, die seit der letzten Renovierung, die Isabella hatte vornehmen lassen, in einer Ecke lagerten. Die Flammen hatten bereits auf die Möbelstücke übergegriffen, die im Ganzen erhalten geblieben waren – eine mit reicher Schnitzerei verzierte Truhe mit Schubladen, einen alten Stuhl, eine Wiege.

				Mac stürzte ins Zimmer. Noch während er mit der Plane auf die Flammen einschlug, wusste er, dass es hoffnungslos war. Er hatte das Feuer zu spät bemerkt, er war zu tief in seine Malerei versunken gewesen und jetzt war es außer Kontrolle geraten.

				»Mylord!«

				Auf Bellamys Ruf rannte Mac aus dem Zimmer, schlug die Tür hinter sich zu und stieß die Tür zum Nebenraum auf, in dem zwei Hausmädchen schliefen. »Aufstehen!«, brüllte Mac. »Aufstehen und raus aus dem Haus! Schnell!«

				Die beiden Mädchen kreischten, zunächst, weil sie vom Herrn des Hauses, der nichts als einen Kilt trug, aus dem Schlaf gerissen wurden, aber dann, weil sie den Rauch sahen.

				Mac rannte zurück in sein Atelier. Jedes unflätige Wort, das er je gelernt hatte, kam ihm über die Lippen, während er die drei Bilder zusammensuchte, die er beendet hatte. Er legte sie vorsichtig aufeinander, wobei er den Trockenrahmen benutzte, den er entworfen hatte, um sie voneinander zu trennen. Einige Stellen würden verschmieren, aber den Schaden würde er hoffentlich reparieren können. Er schlug sie in ein großes Stück Tuch ein und trug das Bündel aus dem Atelier. Dabei stieß er mit Bellamy zusammen, der die Treppe heraufkam.

				Der Korridor war jetzt voller Rauch, und das Feuer begann, die Tür zum Dachboden zu verschlingen. Mac keuchte, und Bellamy rief hektisch: »Mary und Sal sind noch nicht heruntergekommen.«

				Mac gab ihm die eingewickelten Leinwände. »Bringen Sie sie nach draußen. Ich werde Mary und Sal holen.«

				»Nein, Mylord. Sie gehen hinunter. Und zwar gleich!«

				»Bellamy, diese Leinwände sind mir mein Leben wert. Passen Sie mit Ihrem eigenen gut auf sie auf. Gehen Sie jetzt.«

				Er ließ die Bilder los, sodass Bellamy nach ihnen greifen musste. Er warf Mac einen verzweifelten Blick zu, als er die Bodentreppe hinunterging, die eingeschlagenen Bilder fest in seinen großen Händen.

				Mac stieß die Tür zum Zimmer der Mädchen wieder auf. Die Wand zwischen ihrer Kammer und dem Dachboden stand in hellen Flammen, und Rauch füllte den Raum. Sal und Mary lagen auf dem Boden, Sal keuchte – beide Mädchen hatten wertvolle Zeit mit dem Versuch vertan, sich anzukleiden.

				Mac packte Sal um die Taille. »Komm schon. Los.«

				»Mary«, schluchzte Sal.

				Mary lag reglos am Boden. Mac bückte sich und warf sie sich über die Schulter, gleichzeitig schob er Sal vor sich aus dem Zimmer in den Korridor.

				Jetzt brannte auch der Treppenabsatz. Mac hörte ein Krachen und ein Stöhnen, als die Stufen zu den unteren Fluren wegbrachen.

				Sal kreischte aus voller Kehle los. »Wir sind gefangen! Wir sind gefangen!«

				»Mylord!« Bellamy stand unterhalb der eingestürzten Treppe und schaute voller Angst zu ihnen hoch.

				»Verdammt, Bellamy. Bringen Sie endlich die Bilder raus. Wir werden über das Dach fliehen.«

				Mac drängte Sal in sein Atelier und schlug die Tür hinter ihnen zu. Binnen Sekunden würde das Feuer auch auf diesen Raum übergreifen – einen Raum, der bis zur Decke voll war mit Farben, Terpentin und anderen leicht brennbaren Dingen, die explodieren konnten.

				Er zerrte den Tisch in die Mitte des Zimmers, sprang hinauf und stieß das Oberlicht auf. Er packte zuerst Sal und hob sie hoch bis zur Lukenöffnung. Sal griff mutig nach den Dachschiefern, stemmte sich mit den Füßen von Macs Schultern ab und kletterte hinaus auf das Dach.

				Mac sprang vom Tisch und hob Mary hoch, die gerade dabei war, wieder zu sich zu kommen. Ihre Augenlider flatterten, sie starrte Mac entsetzt an und stieß dann ein Keuchen aus.

				Mac grinste sie ermutigend an. »Keine Zeit zum Schreien, meine Liebe. Hoch mit dir.«

				Sal griff von oben durch die Luke und half Mac, Mary hindurchzuziehen, dann zog sie das Mädchen zu sich hoch auf das Dach. Mac sprang, packte das Fenstersims und rutschte durch die Öffnung nach draußen. Im selben Augenblick griffen die Flammen auf das Atelier über.

				»Was machen wir jetzt?«, jammerte Sal. »Es ist so hoch.«

				»Wir verschwinden von hier, bevor das Feuer auf meine Farben übergreift. Los, vorwärts.«

				Mary begann zu weinen und starrte blind vor Panik über die Dächer. Sal war ein wenig zäher, sie ergriff verzweifelt, aber ruhig die Hand, die Mac ihr reichte. Beide Mädchen klammerten sich an ihn, als sie sich von ihm über das leicht geneigte Dach zu dem des Nachbarhauses führen ließen.

				Das Haus war zurzeit unbewohnt, wie Mac wusste, die Familie weilte auf dem Land. Das Oberlicht war verriegelt und gab Macs Versuchen, es zu öffnen, nicht nach. Er riss sich das Tuch vom Kopf, wickelte es um seine Faust und stieß sie durch die Scheibe. Das Glas war dick, und er musste es mehrmals versuchen. Er schnitt sich dabei in die Hand, aber schließlich konnte er durch das Loch greifen, das dadurch entstanden war, und den Sperrriegel öffnen.

				Auf dem Dachboden war es kalt, und es roch modrig, aber hier war noch kein Rauch. Mac ließ sich durch das Fenster hinunter. Dann streckte er die Arme hoch, um zuerst Mary aufzufangen und dann Sal zu helfen. Er führte die beiden Mädchen aus der Dachkammer und die langen Treppen hinunter zur Haustür. 

				Die beiden Mädchen schluchzten vor Erleichterung, als Mac die Tür entriegelte und aufstieß. Aus den umstehenden Häusern waren inzwischen Menschen herbeigelaufen, Nachbarn und deren Dienstboten hatten schon eine Eimerkette gebildet. Mac schloss sich ihnen an, bis das Läuten der Glocken die Ankunft der Feuerwehr mit ihren Wasserpumpen und Schläuchen verkündete. Zwar konnte auch mit ihrer Unterstützung Macs Haus nicht mehr gerettet werden, aber sie würde verhindern, dass sich das Feuer die Straße hinunter ausbreitete.

				Mac sah finster einem abgehetzten Bellamy entgegen, der mit leeren Armen auf ihn zugerannt kam. »Wo zum Teufel sind meine Bilder?«

				»In Ihrer Kutsche, Mylord. Ich habe sie und die Pferde aus den Stall geholt.«

				Etwas in Mac begann sich zu lösen. »Ich glaube, Sie brauchen eine Erhöhung Ihres Salärs, Bellamy. Sie haben nicht zufällig auch eines von meinen Hemden mit herausgebracht?«

				»In der Kutsche, Sir. Ein kompletter Satz Kleidung.«

				Mac schlug Bellamy auf die massige Schultern. »Sie sind ein Wunder von einem Mann. Keine Frage, dass Sie alle Kämpfe gewonnen haben.«

				»Vorsorge, Sir.« Bellamy schaute auf das Haus und die Rauchwolke darüber, auf die von Menschen wimmelnde Straße, die Feuerwehrmänner, die die Wände mit Wasser besprühten. »Was machen wir jetzt, Mylord?«

				Mac lachte, was in einem Keuchen endete. »Wir steigen in die Kutsche, für die Sie so gewissenhaft Vorsorge getroffen haben, und suchen uns einen Platz, wo wir heute Nacht bleiben können. Ich denke, ich weiß, wohin wir gehen können.«

				Isabella beugte sich über das Geländer des Treppenabsatzes, auf dem Mac sie keine sechs Stunden zuvor geküsst hatte, und zog sich ihren Schal enger um den fröstelnden Körper.

				»Morton, was um alles in der Welt geht da vor sich?«

				Das Murmeln von Stimmen, das von unten heraufdrang, hörte nicht auf, und Morton antwortete nicht. Isabella ging die Treppe hinunter und blieb erstaunt stehen, noch bevor sie unten angekommen war.

				Macs gesamter Haushalt – Bellamy, die Köchin, die Diener und zwei Hausmädchen – zogen an ihr vorbei zur hinteren Treppe und redeten aufgeregt mit Morton und anderen Mitgliedern von Isabellas Personal. »Sie hätten ihn sehen sollen, Mr Morton«, sagte das Mädchen namens Mary. »Seine Lordschaft war wie der Held in einer Abenteuergeschichte, er hat uns hinausgetragen und über die Dächer und so. Ich wäre am liebsten ohnmächtig geworden.«

				Isabella formte mit ihren Händen einen Trichter vor dem Mund. »Morton!«

				Mac kam aus ihrem Esszimmer geschlendert, arrogant wie nur er es sein konnte, und grinste zu ihr hoch. Sein Hemd stand bis zur Taille offen, sein Kilt wies Brandflecken auf, sein Gesicht wies Rußflecken auf, sein rötlich braunes Haar war teilweise versengt.

				»Ich bitte um Verzeihung, Mylady«, sagte er mit übertriebenem Cockney-Akzent. »Aber könnten Sie es möglich machen, mich und meine Bande bei sich aufzunehmen?«
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				Die Mount Street war wieder einmal der gesellschaftliche Höhepunkt schlechthin, als die Lady mit dem tizianroten Haar zum Ende der Saison einen Ball gab, der einen ganzen Tag und eine ganze Nacht dauerte. Der Lord und die Lady turtelten und gurrten wieder miteinander, und unter ihren Gästen befanden sich die Erlauchtesten des Landes, einschließlich des ältesten Bruders des Lords, der hochwohlgeborene Duke. Inzwischen verbringt der Vater der Lady, ein Respekt einflößender Peer, seine Tage damit, Lektionen der Mäßigung und des Anstands zu erteilen.

				– Juni 1876

				Bestürzt starrte Isabella von der Treppe auf ihn hinunter. »Mac, was zum Teufel ist passiert?«

				Macs Grinsen blieb auf seinem Gesicht, als er zu ihr hochschaute, aber in seinen Augen schwelte Wut. Morton führte derweil die laut plappernde Schar, Daniel eingeschlossen, den Korridor hinunter zur Hintertreppe. Die Tür schloss sich hinter ihnen, was den Lärm halbierte.

				»Jemand hat Feuer auf meinem Dachboden gelegt«, sagte Mac. »Der Feuerwehr ist es gelungen, die Flammen zu löschen, bevor sie das ganze Haus zerstört haben, aber die oberen Etagen sind so gut wie zerstört.«

				Isabellas Augen weiteten sich. »Dein Atelier?«

				»Verbrannt. Oder zumindest nehme ich das an. Die Burschen von der Feuerwehr haben mich nicht ins Haus zurück gelassen.«

				»Ist alles auf dem Dachboden verbrannt?« Ein kleiner Pfeil aus Schmerz traf sie ins Herz. »Alles?«

				»Ja.« Macs Augen blickten sanfter. »Sie ist verbrannt. Es tut mir leid.«

				Isabella schluckte, ihre Kehle brannte, und sie wischte sich eine Träne fort, die ihr aus dem Auge rann. Wie dumm, dachte sie wütend. Warum um ein Möbelstück trauern, wenn Mac und all seine Leute offensichtlich in Sicherheit waren?

				Sie räusperte sich. »Dein Personal kann selbstverständlich hierbleiben. Ich werde sie nicht auf die Straße setzen.«

				»Und was ist mit dem Herrn, Eure Ladyschaft?«, fragte Mac den Arm auf dem Treppenpfosten. Er sah faszinierend aus in seinem ramponierten Aufzug. »Wirst du ihn auf die Straße setzen?«

				»Du kannst dir doch wohl ein Hotel leisten.«

				»Kein Hotel wird mich aufnehmen, wenn ich so mitgenommen aussehe, Liebes. Ich brauche unbedingt ein Bad.«

				Eine Vision flog sie an: Mac, der zurückgelehnt in ihrer Zinkwanne in ihrem großen Badezimmer lag, seine Stimme zu irgendeinem schottischen Lied erhoben. Er hatte immer in der Badewanne gesungen, und aus irgendeinem lächerlichen Grund ließ diese Erinnerung ihr Blut rauschen.

				»Cameron ist in der Stadt«, begann sie.

				»Ah, aber er logiert im Langham Hotel. Dasselbe Problem.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du keine Freunde in Mayfair hast, die dich aufnehmen könnten.«

				»Die meisten meiner Freunde sind auf dem Land, reiten Pferde oder schießen Dinge. Oder sie sind in Paris oder Italien und malen Ansichten.«

				»Was ist mit Harts Haus? Dort ist immer Personal.«

				»Es ist mitten in der Nacht, und ich will sie nicht wecken.« Macs kesses Lächeln kehrte zurück. »Ich fürchte, du bist meine letzte Hoffnung, meine Liebe.«

				»Du bist ein jämmerlich schlechter Lügner. Ich hoffe sehr, dass die Klatschpresse nicht verbreiten wird, dass du das Feuer höchstpersönlich gelegt hast, um einen Vorwand zu haben, hierherzukommen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie genau das schreiben würden.«

				Mac verlor sein Lächeln. »Ich werde sie erwürgen, wenn sie das tun. Sal und Mary wären in den Flammen fast verbrannt.«

				Isabella zitterte, die Last der Entscheidung lag schwer auf ihr. »Ich weiß, dass du niemals derart skrupellos sein würdest.«

				»Oh, ich kann skrupellos sein, Liebes. Bezweifle das nie.« Mac stieg die Treppe hinauf zu ihr, der beißende Geruch von Rauch haftete an ihm. »Wer immer das getan hat – ihn hat es nicht gekümmert, dass keine drei Meter entfernt zwei Mädchen in ihren Betten fest geschlafen haben. Er hat sich keine Gedanken gemacht, wer sonst noch zu Schaden kommen könnte.« Macs kupferfarbene Augen sprühten vor Wut, aber er war die Sanftheit selbst, als er Isabella eine Träne aus dem Gesicht wischte. »Wer immer der Kerl ist, er kennt die Bedeutung von Skrupellosigkeit nicht. Aber sei versichert, meine Liebe, er wird es herausfinden.« 

				Mac sang tatsächlich in der Badewanne.

				Der Vorbesitzer des Hauses hatte den Räumlichkeiten ein Badezimmer hinzugefügt, das zwischen den beiden nach hinten gelegenen Schlafzimmern der ersten Etage lag. Von jedem der beiden Räume führte eine Tür hinein. Die Badewanne und das Waschbecken verfügten über fließendes Wasser, das von einer Pumpe und einer Zisterne im Keller geliefert wurde.

				Isabella saß wie erstarrt in ihrem Schlafzimmer vor dem Kamin, ihre Hände umklammerten die Armlehnen ihres Sessels. Vor einer halben Stunde hatte Mac das Badezimmer betreten. Sie hatte seine leise Unterhaltung mit Bellamy gehört, dann das Wasser, das in die Wanne lief. Schließlich war Mac hineingestiegen, Bellamy war gegangen, und Mac hatte zu singen begonnen.

				Isabella konnte sich nicht entschließen, wieder ins Bett zu gehen, solange Mac auf der anderen Seite der Tür badete. Sie würde hier sitzen und warten, bis er sich in sein Zimmer zurückgezogen hatte und alles wieder ruhig war.

				»Und es ist, es ist, ein herrlich Ding, ein Piratenkönig zu sein …«

				Macs Bariton verstummte, und Isabella hörte weiteres Planschen. Er müsste doch langsam fertig sein, verflixt noch mal. Vermutlich hatte er sich aus der Wanne erhoben, Wasser tropfte an seinem schlanken Körper herunter, der seifig nass war, während er nach einem Handtuch griff.

				Isabellas Hände krümmten sich, bis sich ihre Fingernägel in den Stoff der Armlehnen gruben. Wenn sich Mac in den vergangenen Jahren nicht sein attraktives Aussehen bewahrt hätte, wäre es dann leichter gewesen, ihn heute Nacht abzuweisen? Sie schloss es nicht aus. Auch wenn es ziemlich unfair von ihr war.

				Nein, dachte sie, als Mac wieder zu summen begann. Er würde immer Mac sein, unabhängig davon, wie er aussah. Charmant, verwegen, lächelnd, ihr das Herz stehlend.

				Die Melodie war langsamer dieses Mal, seine Stimme klang tief und dunkel.

				In der kleinen Stadt, wo ich gebor’n,

				Kannt’ ich ein schönes Mädchen.

				Die Männer war’n entzückt von ihr,

				Ihr Name war Iiiis-a-bella.

				Isabella sprang auf, stürmte zur Tür und riss sie auf.

				Mac lag in der Badewanne, bis zum Hals im schaumigen Wasser, seine Arme ruhten lässig auf dem Rand der Wanne. Kleine rote Schnitte vom Fensterglas des Oberlichts überzogen seine Hände und Arme. Er lächelte ihr träge zu, als sie wie erstarrt stehen blieb, die Hand auf dem Türknauf.

				»Der Name des schönen Mädchens war Barbara Allan«, korrigierte sie ihn kühl.

				»Tatsächlich? Ich muss den Text vergessen haben.«

				Isabella umklammerte den Türknauf, ihre Hand war feucht. »Du trödelst. Hör auf zu baden, zieh dich an und verlass mein Haus. Du bist sauber genug, um ein Hotel zu finden.«

				»Ich bin bereits fertig.« Mac umfasste den Badewannenrand und zog sich hoch.

				Isabellas Mund wurde trocken. Mac MacKenzie hatte immer den erfreulichsten männlichen Körper gehabt, und daran hatte sich nichts geändert. Wasser benetzte seine Muskeln und färbte das rotbraune Haar auf seinem Kopf und seiner Brust dunkler, und der Schopf zwischen seinen Beinen glänzte wie Kupfer. Sein Glied war halb erigiert, und seine Krone stieß in Isabellas Richtung, als suchte sie ihre Berührung.

				Macs Lächeln wurde entschieden sinnlich. Er forderte Isabella heraus, sich wie eine spröde Jungfrau zu benehmen – vielleicht auch wie die grausame Barbara Allan in der Ballade, eine distanzierte Schönheit, für die die Männer starben. Er wartete darauf, dass Isabella schrie, einen hysterischen Anfall bekam oder zumindest wütend wurde und die Tür zuwarf.

				Isabella zog die Augenbrauen hoch, lehnte sich gegen den Türrahmen und sah sich absichtlich an Mac satt.

				Röte überzog seine Wangen, als er aus der Wanne stieg, und Wasser auf den Boden tropfte. Er legte die Hände in den Nacken, verschränkte die Finger ineinander, um seine Arme und seinen Rücken zu strecken. Die Muskeln seines Körpers spielten so formvollendet wie eine Sinfonie.

				Isabella zwang sich, still stehen zu bleiben, auch dann noch, als Mac langsam auf sie zukam. Sie nahm den Duft der Seife wahr, die Bellamy für ihn mitgebracht haben musste, ein Duft voll der Erinnerungen. In der Mount Street war sie oft in das Badezimmer gegangen, um Mac den Rücken zu waschen oder neben der Wanne sitzen zu bleiben, nachdem sie damit fertig war. Oft hatten diese Badesitzungen damit geendet, dass er sie zu sich ins Wasser gezogen hatte, samt Morgenrock und allem.

				Isabellas Herz schlug mit ungesund heftigen Schlägen, als Mac näher kam. Er würde sie küssen. Er würde sie in die Arme nehmen und sie heftig küssen, sie herausfordern, bis sie ihr Verlangen nach ihm nicht länger leugnen konnte.

				In der letzten Sekunde griff Mac nach dem Handtuch, das neben ihr an der Wand hing, und zog es vom Haken.

				Er wickelte es sich um die Taille. »Enttäuscht?«, fragte er.

				Diese verdammte Impertinenz. »Sei nicht albern.«

				Isabella wusste, dass Mac nicht wollte, dass es leicht für sie war. Er wollte, dass sie sich mit dem auseinandersetzte, was zwischen ihnen war, dass sie die Schichten kühler Höflichkeit abtrug, hinter die sie sich zurückgezogen hatten, dass sie bis zu dem bitteren Kern ihres gemeinsamen Schmerzes vordrang.

				»Es geht nicht«, murmelte sie.

				Mac berührte ihr Kinn, Wasser tropfte von seinen Fingerspitzen und lief ihre Kehle hinunter. »Ich weiß. Sonst hättest du nicht wegen der Wiege geweint.«

				Ihre Kehle zog sich zusammen. »Vielleicht war es symbolisch.«

				Macs Stimme wurde harsch. »Nein, es war nicht symbolisch oder eine Botschaft aus dem Jenseits oder sonst irgendein okkulter Unsinn. Sie stand einfach zufällig in dem Raum, in dem ein Verrückter Feuer gelegt hat.«

				»Ich weiß.«

				Isabella hatte nicht gemeint, dass die Zerstörung der Wiege ein Omen sei, ein Menetekel für ihre gemeinsame Zukunft. Sie hatte gemeint, dass das Feuer vielleicht ein Erinnerungsstück an ihr gemeinsames Versagen vernichtet hatte; vielleicht konnten sie neu anfangen, da diese Barriere zu Asche verbrannt war. 

				»Das ist mein Mädchen.« Mac trat zurück. Ein Handtuch um seine Hüften machte ihn nicht weniger anziehend; es bewirkte vielmehr, dass Isabella sich danach sehnte, ihren Finger in das Tuch zu haken und es wegzuziehen. »Vernünftig im Angesicht von Trübsal«, sagte er. »Ich habe das immer an dir geschätzt.«

				Isabella hob das Kinn und zwang ihre Stimme, nicht zu beben. »Miss Pringle hat uns beigebracht, dass praktischer gesunder Menschenverstand sehr viel wichtiger sei als die Kunst, Tee zuzubereiten.«

				»Eines Tages muss ich Miss Pringle kennenlernen und ihr zu ihrem Erfolg gratulieren.«

				»Sie würde dich kaum kennenlernen wollen. Sie hat keine Verwendung für Männer.«

				Mac beugte sich vor, Wärme füllte den Raum zwischen ihnen. »Vielleicht wird sie bei mir eine Ausnahme machen. Schließlich liebe ich ihre beste und klügste Schülerin.«

				»Ich war eine ihrer dümmsten, nicht ihrer klügsten.«

				»Lügnerin.«

				Mac schob ihr Haar zur Seite und legte ihr die Hand um den Nacken. Ein Wassertropfen fand seinen Weg in ihren Kragen. Macs Atem streifte ihre Lippen, und Isabella schloss die Augen, als sie auf den sanften Druck seines Mundes wartete.

				Er kam nicht. Mac streichelte sie ein paarmal und gab sie dann frei. Als sich kalte Enttäuschung um ihr Herz schlang, küsste Mac seine Fingerspitzen, die vom Bad leicht schrumpelig waren, und drückte sie auf Isabellas Lippen.

				»Ich habe meine Meinung über das Hotel geändert«, sagte er. »Dein Haus ist viel bequemer. Bis morgen früh, Liebes.«

				Er wandte sich von ihr ab, ging zu der Tür, die in das andere Zimmer führte, und ließ in dem Moment, in dem er sie öffnete, das Handtuch fallen.

				Isabella sackte gegen den Türrahmen, während ihr Blick sich auf seine Oberschenkel und seine wunderschöne Rückenansicht richtete. Seine Haut war von der Taille aufwärts bronzefarben, und blasser dort, wo sein Kilt ihn vor der Landsonne verhüllt hatte.

				Sie erinnerte sich, wie sehr sie es gemocht hatte, Macs nackten Körper zu betrachten, wenn er im Bett gelegen hatte, nachdem sie sich geliebt hatten. Er hatte die Bettdecke zurückgeschlagen, wenn es ihm zu warm geworden war, und sie hatten gelacht und geredet und einander geneckt, hatten sich wieder geliebt und waren so vertraut miteinander gewesen. Diese Zeit schien so weit zurückzuliegen, so sehr fern zu sein.

				Mac grinste Isabella über die Schulter an, ging pfeifend in sein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.

				Es dauerte eine ganze Weile, bis Isabella sich von dem Türrahmen lösen konnte. Sie kehrte zu ihrem Sessel zurück, in dem sie starr vor dem Feuer sitzen blieb. Zu Bett zu gehen für die wenigen noch verbleibenden Stunden der Nacht, wäre undenkbar gewesen.

				Als Isabella am Morgen ihr Esszimmer betrat, boten sich ihrem Blick zwei aufgeschlagene Zeitungen, die von zwei Paaren männlicher Hände gehalten wurden, das eine groß und muskulös, das andere schmaler und knochiger. Das gelegentliche Knuspern von Toast erklang hinter beiden Zeitungsblättern.

				Isabella nahm auf dem Stuhl Platz, den Bellamy ihr zurechtrückte, während ihr Diener einen Teller mit frisch gebratenen Spiegeleiern und Würstchen vor sie hinstellte. Sie dankte beiden Dienstboten höflich und begann, die Post durchzusehen, die neben ihrem Teller lag. Den Tisch hinunter wurden Zeitungsseiten umgeblättert und auch weiterhin Toast knuspernd verspeist.

				Manch hochnäsige Dame der Gesellschaft mochte überrascht sein, die wilden MacKenzies scheinbar gezähmt in derart friedlicher Häuslichkeit zu sehen. Eine Illusion, würde Isabella ihnen sagen müssen. Zeitungen und ein Frühstück hielten sie lediglich einen Moment ruhig.

				Und doch hatte es viele Morgen wie diesen gegeben. Das Frühstück auf Kilmorgan Castle, wenn alle vier Brüder unter einem Dach weilten, war immer eine fröhliche Angelegenheit gewesen, erfüllt von lautem Lachen und männlichen Stimmen – das Frühstück in der Mount Street dagegen immer friedlich und ruhig. Manchmal war Mac unter irgendeinem Vorwand um den langen Tisch herum zu ihr gekommen, um sich neben sie zu setzen oder sie auf seinen Schoß zu setzen. Sie hatten miteinander herumgeturtelt oder sich mit kleinen Bissen des kalt werdenden Frühstücks gefüttert. Isabella schaute auf die Barriere von Macs Zeitung und zitterte, als die Erinnerungen sie bestürmten.

				Jemand klopfte an die Haustür. Bellamy stellte die Kanne mit dampfend heißem Kaffee ab und verließ das Zimmer, um zu öffnen.

				Warum öffnet Bellamy die Tür?, fragte sich Isabella. Wo zum Teufel steckte Morton? Mac hielt sich jetzt seit vielleicht fünf Stunden in diesem Haus auf und veränderte bereits den Arbeitsplan des Personals.

				»Lassen Sie mich herein, Bellamy«, ertönte eine raue männliche Stimme. »Ich weiß, dass er hier ist.«

				Daniels Zeitung flog in hohem Bogen durch die Luft, als er erschrocken aufsprang. Er warf Isabella einen verzweifelten, flehenden Blick zu und raste durch die Verbindungstür in die Bibliothek.

				Mac legte seine Zeitung zur Seite und griff nach einem weiteren Stück Toast. Cameron betrat das Speisezimmer und starrte mit gerunzelter Stirn erst auf Mac und Isabella, dann auf den Stuhl, der offensichtlich hastig zurückgeschoben worden war, und die herumliegenden Zeitungsseiten. Isabella gab Bellamy ein Zeichen, ihr noch Kaffee einzuschenken, und Mac biss ein Stück Toast ab, während Cameron zur Verbindungstür ging, sie aufstieß und in die Bibliothek stürmte.

				Laute Worte waren zu hören, Stimmen, die sich protestierend erhoben, das Knallen einer Tür. Cameron betrat erneut das Esszimmer vom Korridor her und zerrte einen sich sträubenden Daniel hinter sich her.

				»Au, Dad, lass mich los.«

				Cameron drückte Daniel zurück auf seinen Stuhl. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«

				»Tante Isabella hat gesagt, ich kann bleiben.«

				Isabella fuhr fort, ihre Briefe durchzusehen, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen. »Ich hielt es für das Beste, Cam. Er wäre nur wieder fortgelaufen, hätte ich ihn zu deinem Professor zurückgeschickt.«

				»Aye, das ist vermutlich wahr.« Cameron zog sich einen Stuhl heran und ließ sich schwer darauf nieder. Der große Mann trug die formelle schwarze Jacke zu seinem Kilt, vermutlich noch von der vergangenen Nacht. Seine Krawatte war zerknittert, und sein Gesicht dunkel von Bartstoppeln, aber andererseits sah er so hellwach aus wie Mac. Isabella hingegen fühlte sich vom Schlafmangel wie zerschlagen. Dass Mac zwei Zimmer weiter in einem Bett gelegen hatte, war Grund genug für sie gewesen, den Rest der Nacht im Sessel auszuharren.

				»Bringen Sie mir etwas zu essen, Bellamy«, sagte Cameron. »Ich sterbe vor Hunger. Und Kaffee, sehr viel Kaffee.«

				Bellamy war bereits mit der Kaffeekanne unterwegs, während der Hausdiener den Speiseaufzug öffnete und ein weiteres Tablett mit einem abgedeckten Teller darauf herausnahm und vor Cameron stellte.

				Daniel rieb sich den Nacken. »Du solltest in Schottland sein bei den Ponys, Dad. Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

				»Dr. Nicholas hat nach Kilmorgan telegrafiert, dass du vermisst wirst. Hart hat mir dann telegrafiert.«

				»Dr. Nicholas ist ein verrückter alter Mann«, murrte Daniel. »Ich dachte, er würde zu viel Angst vor dir haben, um mich zu verraten.«

				Cameron zerteilte die Eier und die Würstchen auf seinem Teller. »Dieser verrückte alte Mann ist einer der brillantesten Physiker der Welt, du neunmalkluger Lümmel. Ich wollte, dass er dir etwas beibringt.«

				»Aber nicht, wenn das bedeutet, dass ich das St. Leger versäume.«

				»Daniel hat versprochen, seine Studien wieder aufzunehmen, wenn ihm erlaubt wird, zum Rennen zu gehen«, sagte Isabella. »Das hast du doch, Daniel, nicht wahr?«

				»Das hab ich«, sagte Daniel mit heiterer Stimme. »Ich verspreche, ich werde so ein ausgedörrter Stock wie Dr. Nicholas werden, wenn du mich mit dir nach Doncaster gehen lässt. Ich fände es verdammt ungerecht, wenn ich nicht hingehen dürfte. Ich habe das St. Leger noch nie versäumt.«

				»Achte auf deine Worte, wenn eine Lady anwesend ist«, knurrte Cam.

				»Tante Isabella stört das nicht.«

				»Das macht keinen Unterschied. Entschuldige dich.«

				»Oh, na gut. Entschuldige bitte meine Wortwahl, liebe Tante.«

				Isabella nickte Daniel freundlich zu, während Mac weiterhin seine Zeitung umblätterte. Cameron widmete sich seinem Kaffee und hielt Bellamy die leere Tasse zum Nachschenken hin. 

				»Was zum Teufel machst du eigentlich hier, Mac? Und warum lässt Isabella dir ein Frühstück servieren, statt dich in die Zisterne werfen zu lassen?«

				»Mein Haus ist niedergebrannt«, sagte Mac hinter seiner Zeitung hervor.

				»Was?«

				Mac faltete die Zeitung zusammen, schob sie Cam zu und tippte auf einen der Artikel. Die Titelzeile lautete: »Feuersbrunst im Haus eines Peers in Mayfair«.

				»Das stimmt nicht, das haben sie falsch geschrieben«, sagte Daniel. »Onkel Mac ist kein Peer. Onkel Hart ist einer.«

				»Die Leser kümmert das nicht, mein Junge«, klärte Mac ihn auf. »Sie wollen nur etwas über ein Feuer im Hause eines Adligen lesen.«

				»Was zur Hölle ist passiert?«, verlangte Cameron zu wissen.

				Mac erklärte es, während Cam mit wachsender Verblüffung und Wut zuhörte. »Du denkst, wer immer auch deine Bilder fälscht, hat auch versucht, dein Haus anzuzünden? Aber warum? Weil du herausgefunden hast, was er treibt? Wie ist der Bastard überhaupt in dein Haus gekommen? Bitte um Verzeihung, Isabella.«

				Mac zuckte die Schultern. »Meine Haustür war die meiste Zeit unverschlossen. Ich hatte zwar einen Diener an der Tür abgestellt, aber ich vermute, er hat sich irgendwann einmal erleichtert.«

				»Oder er hat den Übeltäter hereingelassen«, meinte Cameron.

				»Das würde mich sehr überraschen; der Diener ist loyal. Ich werde ihn befragen, aber ich lasse meine Dienstboten heute Morgen ausschlafen. Sie hatten eine schlimme Nacht.«

				»Bellamy schläft nicht.« Isabella sandte dem ehemaligen Boxer einen vielsagenden Blick zu, der in der Nähe mit der Kaffeekanne bereitstand.

				»Er hat sich geweigert«, erklärte Mac. Er warf Bellamy einen strengen Blick zu, den dieser stoisch erwiderte. »Er scheint zu glauben, dass ich von einem Attentäter niedergestreckt werde, wenn er mich aus den Augen lässt.«

				»Das könnte passieren.« Cameron schob den Teller von sich und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. Er nahm noch einen großen Schluck Kaffee und stellte die Tasse dann auf die Untertasse zurück. »Du wirst hier ausreichend sicher sein, Mac, wenn Bellamy und Isabellas Leute auf dich aufpassen.«

				Mac warf Isabella ein Lächeln über den Tisch zu. »Genau das habe ich mir auch gesagt.«

				»Ich bin sicher, das Langham wird deinen Bedürfnissen viel besser gerecht werden«, entgegnete Isabella kühl.

				Cameron schüttelte den Kopf. »Das Hotel ist ausgebucht. Hab ich heute Morgen den Manager sagen hören.«

				Wenn Cameron an diesem Morgen bereits in seinem Hotel gewesen war, würde Isabella ihr Tafelsilber verspeisen. »Hart hält sein Haus jederzeit geöffnet und bereit«, sie gab nicht so schnell auf.

				Die Brüder sahen sich an und suchten wortlos nach einem Gegenargument auf diesen Einwand. Daniel grinste. »Ich werde in Onkel Harts Haus wohnen.«

				»Nein, das wirst du nicht«, widersprach Cameron. »Isabella, hast du etwas dagegen, wenn Daniel bei dir bleibt? Es sind nur noch ein paar Tage, bis wir nach Doncaster aufbrechen werden.«

				Daniel strahlte auf, weil er nun wusste, dass er das Rennen besuchen durfte, sah aber gleichzeitig niedergeschlagen aus, weil er bei seiner Tante bleiben sollte, die es nicht mochte, wenn er rauchte. »Ich kann mit dir ins Hotel ziehen, Dad. Du hast ja schon ein Zimmer dort. Ich kann mich mit hineinquetschen.«

				Cameron schüttelte den Kopf. »Ich bin zu viel unterwegs, um dich richtig im Auge zu behalten. Isabellas Haus ist der beste Ort für dich.« Cameron erhob sich, ging zu Isabella und küsste sie auf den Scheitel. »Danke, Schwägerin. Wunderbares Frühstück. Ich treffe dich nachher im Zug, Mac.«

				Er bedachte seinen Sohn mit einem letzten finsteren Blick und verließ das Zimmer. In der Halle dankte er dem Diener, der ihm die Tür aufhielt, und war fort.

				Das Zimmer versank in Schweigen, als wäre ein Wirbelsturm soeben zur Tür hinausgezogen. Cameron MacKenzie war eine Naturgewalt.

				Daniel starrte stumm auf den Tisch, während Isabella und Mac sich wieder ihrem Frühstück zuwandten. Seine langen Arme waren über die Ärmel hinausgewachsen; er war in diesem Sommer ein großes Stück in die Höhe geschossen und jetzt fast so groß wie sein Vater. Er war kein kleiner Junge mehr, aber er war auch noch kein Mann. Seine Kehle arbeitete, als er sagte: »Dad will mich nicht bei sich haben.«

				Isabellas Herz zog sich vor Mitleid zusammen. »Das Hotel ist belegt, das ist alles. Und er hat Recht: Ich kann hier sehr viel besser auf dich aufpassen.«

				»Du musst mich nicht trösten, Tante Isabella. Dad hat mich zu Dr. Nichols geschickt, um mich aus dem Weg zu haben, und aus demselben Grund will er, dass ich bei dir bleibe. Dad ist es scheißegal, ob ich Physik lerne oder nicht. Er will mich nur nicht bei sich im Hotel haben. Er will mit Frauen rummachen, und er will nicht, dass ihm ein fünfzehnjähriger Sohn dabei im Weg ist.«

				»Du nimmst das zu schwer. Cam will einfach nur, was er für das Beste für dich hält.«

				»Der Junge hat Recht«, sagte Mac. Isabella warf ihm einen bösen Blick zu, aber Mac schüttelte den Kopf. »Cam war noch nie häuslich, und das weißt du auch. Ich habe keine Ahnung, welche Frau ihn dazu bringen könnte, sich niederzulassen, aber ich würde sie gern kennen lernen.«

				Daniels Gesicht strahlte unerwartet, seine Stimmungen neigten dazu, blitzartig zu wechseln. »Sich niederzulassen so wie du, Onkel Mac?«

				»Hüte deine Zunge, Knabe.«

				»Lass ihn in Frieden.« Isabella gab Bellamy ein Zeichen, der sich ihr daraufhin mit dem Kaffee näherte. »Du kannst gern bei mir wohnen, du bist mir jederzeit willkommen, Daniel. Wir werden tagsüber Spiele spielen und abends kannst du mich ins Theater begleiten. Ich bin sicher, dein Onkel Mac wird viel zu viel zu tun haben, um uns allzu viel Aufmerksamkeit schenken zu können.«

				»Im Gegenteil.« Mac stellte seine Tasse ab. »Ich habe alle Zeit der Welt.« Er blinzelte Daniel zu. »Außerdem bin ich ein sehr guter Spieler.«

				Mac verbrachte die folgenden beiden Tage damit, zu versuchen, nicht den Verstand zu verlieren. In einem Haus mit Isabella zu wohnen, zu wissen, dass sie im Schlafzimmer gleich jenseits des Badezimmers schlief, hielt sein Lust und somit auch ihn hellwach. Aber während er darüber nachdachte, dass es jemandem gelungen war, ihn durch ein Feuer aus seinem Haus zu vertreiben – möglicherweise die Person, die seine Bilder fälschte, möglicherweise auch nur ein verrückter Brandstifter –, wollte er in Isabellas Nähe sein. Einige von Bellamys Freunden aus Boxertagen hatten sich bereit erklärt, Isabellas Haus zu bewachen, und Mac bat Inspektor Fellows darum, Cranes Galerie von jemandem beobachten zu lassen, für den Fall, dass der Fälscher wieder auftauchte. Der effizient arbeitende Inspektor hatte das jedoch schon veranlasst.

				Inzwischen musste es Mac ertragen, mit Isabella zusammenzuwohnen, ohne sie berühren zu können. Das Schlimmste war, mitanhören zu müssen, wie ihre Zofe das Bad für sie vorbereitete, gefolgt von dem leisen Plätschern, als Isabella in die Wanne stieg. 

				Er hatte gestöhnt und sich das Gesicht gerieben, sein Körper hatte danach verlangt, die Tür aufzureißen und zu ihr ins Wasser zu steigen. Sie würde nackt und nur mit Schaum bedeckt sein, ihre Haut gerötet von der Wärme. Sogar selbst Hand an sich zu legen, um sich Erleichterung zu verschaffen, half nicht sehr. Die einzigen Hände, die sein Verlangen stillen konnten, waren ihre.

				Die Reise nach Doncaster konnte gar nicht schnell genug für Mac kommen – aber dann wieder war es ihm ein Gräuel, diese friedliche Szene – er und Isabella unter einem Dach – zu verlassen. Natürlich war dann auch noch Daniel da; der Junge begleitete Isabella gut gelaunt überall hin. Mac schloss sich ihnen an und wünschte sich mehr als einmal, dass Cameron selbst auf seinen Sohn aufpassen würde, aber er hatte nicht das Herz, Daniel wegzuschicken.

				Am Tag vor ihrer Abreise schlenderte Mac in den Salon, während Daniel unterwegs war, um seinen Vorrat an Büchern aufzustocken. Das hieß, dass Daniel behauptet hatte, er wolle mehrere Buchläden aufsuchen. Vermutlich versteckte er sich irgendwo und spielte mit seinen Freunden Karten.

				Isabella saß nahe dem Fenster, das den Blick auf den Garten hinter dem Haus freigab. Ein aufgeschlagenes Journal lag auf ihrem Schoß, aber sie las nicht darin, sondern schaute hinaus auf die regennassen Beete. Die rote Herrlichkeit ihres Haars hob sich leuchtend gegen das Graublau ihres Hauskleides ab.

				Sie wandte den Kopf, als sie Mac eintreten hörte, und er sah, dass sie geweint hatte.

				Er ging zum Sofa und setzte sich zu ihr. »Liebes, was ist?«

				Sie wandte den Blick ab. »Nichts.«

				»Ich kenne dich viel zu gut, um dir das zu glauben. Dieses ›Nichts‹ übersetzt sich normalerweise mit ›etwas Schreckliches‹.«

				Isabella öffnete den Mund, um zu widersprechen, dann schloss sie ihn wieder und zog einen Bogen mattweißen Papiers zwischen den Seiten des Journals hervor. Mac nahm es und las.

				Meine geliebte Schwester,

				ich bin über alle Maßen aufgeregt über die Aussicht, wieder mit dir in Kontakt treten zu können. Mrs Douglas gehört meine tiefste Dankbarkeit. Mein Debüt wird in diesem Frühjahr sein – darf ich hoffen, dass es mir möglich sein wird, dich danach zu sehen? Ich werde auf jeder Soiree und jedem Musikabend und jedem Ball nach dir Ausschau halten und mich nach einem Blick auf meine schöne Schwester sehnen, die ich von ganzem Herzen vermisse. Ich darf mich mit diesem Brief nicht zu lange aufhalten, sonst wird Papa etwas argwöhnen. Ich wage nicht, dich zu bitten, mir zu antworten, aber wenn du Mrs Douglas irgendeine kleine Botschaft gibst, oder sogar das Versprechen eines Kusses, wenn wir uns endlich wiedersehen, werde ich es hüten wie den kostbarsten Diamanten. Immer, deine dich liebende Schwester

				Louisa

				Der schon vertraute Zorn über Isabellas Vater stieg in Mac auf, während er das Schreiben las. Earl Scranton war ein egoistischer, hochnäsiger Bastard. Isabella hatte geweint und war untröstlich gewesen, nachdem sie ihrer Schwester und ihrer Mutter sofort nach ihrer Heirat mit Mac geschrieben hatte und ihr Vater ihr ihre Briefe zerrissen zurückgeschickt hatte. Der Earl hatte eine harsche Anmerkung beigefügt, mit der er Isabella jeden weiteren Kontakt zu ihrer Familie verbot. Scranton hatte dieses Verbot nie aufgehoben, auch nicht, nachdem Isabella aufgehört hatte, mit Mac zusammenzuleben.

				Mac gab Isabella den Brief zurück. Sie steckte ihn in ihre Jacke, dicht an ihrem Herzen.

				»Diese Mrs Douglas ist eine Schulfreundin von dir?«, fragte er, darum bemüht, etwas Unbeschwertes zu sagen. »Die, die im Nachthemd an einem Spalier hinuntergeklettert ist?«

				Isabella nickte. »Sie hatte mir angeboten, Louisa Grüße von mir auszurichten, wenn sie ihr begegnen sollte. Offensichtlich hat sie Louisa zu diesem Brief überredet, um ihn mir als Antwort zu geben.«

				Mac lehnte sich in eine Ecke des zierlichen Sofas zurück, auf dem er sich unbehaglich fühlte. Nur wenige Möbelstücke boten den Komfort, zu seinem großen Körper zu passen. »Das hat Mrs Douglas gut gemacht.«

				»Sie hat großes Mitleid mit mir.« Isabella lächelte ihn leicht an. »Und ich bin dankbar für ihre Hilfe.«

				»Ich auch.« Mac schwieg, und Isabella schaute wieder aus dem Fenster.

				Earl Scranton war dieselbe Art von unnachgiebigem Schrecken, wie es Macs Vater gewesen war, wenn auch auf andere Weise. Macs Vater war launenhaft gewesen, heißblütig und gewalttätig, wohingegen Isabellas Vater eiskalt war und niemals seine Stimme hob.

				Die Litanei über die vielen Arten, auf die Isabellas Heirat mit Mac ihr Leben ruiniert hatte, ging ihm durch den Sinn. Dass sie es drei Jahre mit ihm ausgehalten hatte, sagte sehr viel über ihre Stärke aus.

				»Wir fahren morgen nach Doncaster«, sagte Isabella, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. »Und du wirst dir dort keine Hotelsuite mit mir teilen, also schlag dir diesen Gedanken aus dem Kopf.«

				Mac streckte die Arme auf der Sofalehne aus. »Du wirst nicht im Hotel wohnen, Liebes. Hart hat für uns alle ein Haus gemietet, dich und dein Personal eingeschlossen. Ian beharrt darauf, dass es für Beth sehr viel angenehmer in unseren eigenen Räumlichkeiten sein wird, und ich stimme mit ihm überein.« Er war noch immer auf der Suche nach einer bequemen Sitzposition und legte die Füße auf den Teetisch. »Beth wird dich bei sich haben wollen.«

				Isabella warf ihm einen gereizten Blick zu. »Mac, wir haben uns getrennt. Es ist zu Ende.«

				»Nein, das ist es nicht.«

				Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an, ihre grünen Augen waren voller Zorn. Er war froh, Zorn darin zu sehen; alles, was diesen todunglücklichen Ausdruck daraus vertrieb, war gut.

				»Ich habe dich verlassen, um nicht den Verstand zu verlieren, Mac«, sagte sie. »Ich werde wohl kaum zurückkommen, wenn du nicht damit aufhörst, mich wahnsinnig zu machen.«

				»Du magst es, wenn ich dich wahnsinnig mache.« Mac ließ sein Lächeln aufblühen. »Dein Leben ist leer, wenn ich dir nicht einheize.« Er verstummte, als Bellamy die Tür öffnete, um Evans zu ermöglichen, ein Teetablett hereinzutragen. »Tee, ausgezeichnet. Ich bin am Verhungern.«

				Isabella beobachtete das Arrangement aus zwei Tassen und Untertassen mit Verärgerung. Die Dienstboten schienen sich zu freuen, Mac im Haus zu haben, und hatten sich bereits angewöhnt, alle Mahlzeiten für zwei herzurichten. Was Mac natürlich entzückte.

				Evans und Bellamy zogen sich zurück, und Mac nahm die Füße vom Tisch. »Nun, Isabella, ein Paar, das sich umwirbt, würde doch den Tee zusammen einnehmen, oder nicht? Ein Gentleman würde die Lady besuchen, und sie würde ihm Tee servieren.«

				»Aber nicht allein.« Isabella griff nach der Teekanne. »Ihre Mutter, ihre überaus korrekte Gouvernante oder eine unverheiratete Tante würde im Hintergrund sitzen und ein wachsames Auge auf das junge Paar haben.«

				»Sehr gut, dann werden wir so tun, als säße Großtante Hortense höchstselbst hinter den Topfpalmen dort drüben.« Mac grüßte spaßeshalber den leeren Stuhl auf der anderen Seite des Zimmers. »Was dann?«

				»Nichts was dann. Ich werde einschenken, und du wirst den Tee trinken.«

				Isabella füllte die Tassen, während sie sprach. Macs Herz machte einen Sprung, als sie, ohne zu fragen, den Tee so bereitete, wie er ihn mochte – zwei Löffel Zucker, keine Sahne. Sie wusste es noch.

				Mac nahm die Tasse und stellte sie neben sich ab, dann wartete er höflich, während Isabella das Tuch von einem kleinen Korb zurückschlug, einen Scone herausnahm und ihn auf einen Porzellanteller legte. Er griff nicht danach, bis sie ihren eigenen Tee zubereitet hatte; erst dann brach er den Scone in zwei Hälften und häufte blassgelbe Sahne auf dessen weiches Inneres.

				»Eines der wenigen Dinge, die die Engländer richtig machen, sind Scones und Clotted Cream«, sagte er. »Selbstverständlich haben die Schotten die Scones erfunden, aber die Engländer machen sie sehr gut.«

				»Ich bin Engländerin«, erinnerte Isabella ihn.

				»Das weiß ich, meine schöne Sassenach.«

				Mac biss herzhaft in seinen Scone. Isabellas Blick heftete sich auf seinen Mund, als die Sahne über seine Lippen sickerte. Mac leckte sie sauber und ließ sich dabei absichtlich Zeit.

				»Das ist wirklich gut.« Er lächelte sie verführend an. »Würdest du gern probieren?«

				Sein Herz schlug schneller, als Isabellas Wangen sich rosa färbten. »Ja, würde ich, gern.«

				Mac hielt ihr den mit der Cream bestrichenen Scone hin. Isabella nahm das Stück zwischen ihre Lippen, ihre Zunge kam heraus und schleckte die Sahne in ihren Mund. Macs Körper wurde heiß, als er beobachtete, wie sie kaute, wie ihr schlanker Hals sich bewegte, als sie schluckte.

				Mac hielt seinen Daumen hoch, an dem ein Rest der Sahne klebte. »Hier habe ich noch ein wenig von der Köstlichkeit.«

				Er wartete darauf, dass Isabella ihn wegschob, ihn mit Verachtung übergoss und ihm sagte, dass das Spiel zu Ende sei. Stattdessen führte sie seine Hand an ihren Mund, schloss ihre Lippen um die Spitze seines Daumens und leckte die Sahne ab. 

				Mac knurrte. »Du bist eine sehr, sehr grausame Frau.«

				Isabella ließ seine Hand los und richtete sich auf. »Warum?«

				»Mich mit einem Krumen dessen zu reizen, was ich nicht haben kann.«

				»Du bist es, der sich weigert, sich mit einem Krumen zufriedenzugeben.«

				Er stellte seinen Teller ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich will keine Krumen, Isabella. Ich will alles von dir. Wieder und immer wieder und für den Rest unseres Lebens. Das ist genau das, was eine Ehe bedeutet, meine Gemahlin. Zusammen auf immer und ewig. Verbunden in Liebe.«

				»In Pflicht, meinst du wohl«, sagte Isabella.

				Er lachte. »Sassenach, wenn du geglaubt hast, die Ehe bestünde allein aus Pflicht, wärst du niemals mit mir durchgebrannt, so viel vorweg. Als wir uns begegneten, hast du nicht gedacht Ah, hier ist ein schneidiger Wüstling. Lass mich mit ihm davonlaufen, damit ich meine Pflicht tun kann. Nein, du wolltest ein wenig Amüsement, anstatt einen ausgedörrten Stockfisch zu heiraten, den dein Vater für dich ausgesucht hätte.«

				»Vielleicht, aber die meisten Ehen wandeln sich zu Pflicht und Gewohnheit, soweit ich das erfahren habe.«

				Mac ließ sich auf das Sofa zurückfallen. »Oh Gott, Isabella, du wirst mich mit deinem Pessimismus noch umbringen. Sieh dir Ian und Beth an. Sie sind verrückt nacheinander. Willst du sagen, ihre Ehe hätte sich in Pflicht und Gewohnheit gewandelt?«

				»Natürlich nicht.«

				»Und unsere hatte das auch nicht. Lüg jetzt nicht.«

				»Nein«, bestätigte sie leise. »Das hatte sie nicht.«

				Gott sei es gedankt. Er erinnerte sich an die Nächte, in denen sie in seinem Bett auf ihn heruntergelächelt hatte, ihr warmer Körper auf seinem, während sie ihn geritten hatte. Pflicht, bei meinen Eiern!

				»Der Beweis ist, dass du davongelaufen bist, als ich dich wahnsinnig gemacht habe«, argumentierte Mac. »Eine pflichtbewusste Ehefrau wäre geblieben und hätte es mit mir ausgehalten.«

				»Grundgütiger, mir tut eine solche Frau leid.«

				»Das weiß ich, weil du keine solche Frau bist. Du hättest mir eins über den Schädel geben sollen, so lange, bis ich zu Verstand gekommen wäre.«

				»Dass ich gegangen bin, sollte vielleicht genau das bei dir bewirken.«

				Er verbarg den Stich des Schmerzes, indem er nach der Schüssel mit der Sahne griff. »Meine Aufmerksamkeit hast du damit ganz gewiss gewonnen, meine Liebe.« Er steckte zwei Finger in die Sahne, hob sie hoch und sah Isabella herausfordernd an. »Nun, was sagen Sie, meine schöne Lady aus Miss Pringles Akademie: Von welchem Teil meiner Anatomie würdet Ihr diese Sahne gern ablecken?«
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				Lady Mount Street hat sich in ihr Cottage in Buckinghamshire zurückgezogen, wo ihre Gartengesellschaften bereits zu einer Legende geworden sind. Trotz der plötzlichen Abwesenheit ihres Lords war sie ein einziges Lächeln und präsentierte eine Dichterin, die London vermutlich im Sturm erobern wird. Ein ungezogener Baron, den anzüglicher Klatsch für mit der Lady verbandelt erklärte, wurde kalt und unmissverständlich zurückgewiesen. Was uns veranlasst zu frohlocken, dass die Lady eine Säule der Tugend ist und bleibt.

				– Juli 1876

				Isabella schaute auf den Klecks Sahne auf Macs Fingerspitzen, und ihr Mund wurde trocken. Sie hielt den Blick auf die Sahne gerichtet, damit sie nicht sein sinnliches Lächeln und das Funkeln in seinen Augen sehen musste.

				Mac glaubte nicht, dass sie es tun würde. Er nahm vielmehr an, sie würde ihm sagen, er solle verschwinden, oder würde ihn mit irgendeiner bissigen Bemerkung abkanzeln. Er glaubte nicht, dass sie sich traute, zuzugreifen und sanft den Stoff seines Kilts zu heben. Aber sie tat es.

				»Was, hast du gesagt, trägt ein Schotte darunter?«, fragte sie.

				Macs Pupillen weiteten sich, Schwarz schluckte Kupfer. »Isabella.«

				»Wenn du dachtest, deine Herausforderung würde mich erröten lassen wie ein Schulmädchen, dann weißt du nicht viel über Schulmädchen.«

				Mac lachte. Doch sein Lachen erstarb, als Isabella aufstand, zur Tür des Salons ging und den Schlüssel im Schloss herumdrehte. Mac blieb auf dem Sofa sitzen und beobachtete sie überrascht.

				»Die Sahne schmilzt«, sagte sie.

				Mac richtete sofort den Blick auf die Sahne, die ihm über die Finger lief. Isabella trat zu ihm, nahm seine Hand und leckte die Finger ab.

				Mac hatte immer angenehm geschmeckt. Isabella genoss die weiche Süße der Sahne, die vom salzigen Geschmack seiner Haut begleitet wurde.

				Sie setzte sich und berührte wieder den Kilt. »Lässt du es mich sehen?«

				Mac schluckte, sein Lachen war verschwunden. Er nahm den Saum seines Kilts, holte Atem, und hob den Stoff bis zu seinem Bauch hoch.

				Er war nackt darunter, sein Geschlecht lag dunkel und hart auf seinem festen Bauch. Mac atmete schneller, und sein Schaft bewegte sich im Schlag seines Pulses. Isabella erinnerte sich genau daran, wie er sich in ihrer Hand angefühlt hatte, wie lang er war und wie dick, sie wusste genau, wie weit sie ihre Hand nach oben führen musste, um ihn richtig zu stimulieren. Sie erinnerte sich auch genau daran, wie er geschmeckt und sich in ihrem Mund angefühlt hatte.

				Mac hatte immer die Art genossen, auf die sie ihn berührte. Er hatte manchmal einen Scherz darüber gemacht, dass sie in Miss Pringles Exklusiver Akademie studiert haben musste, wie man mit diesem Teil des männlichen Körpers spielte, weil sie es so perfekt beherrschte.

				Du hast mich das gelehrt, Mac, hatte sie dann gemurmelt.

				Er war bislang niemals nackt unter seinem Kilt gewesen. Isabella wusste, dass Mac normalerweise Unterhosen darunter trug. Er sagte immer, dass es gut und schön sei, ein traditionsbewusster Schotte zu sein, dass er aber nicht die Absicht habe, sich die Eier abzufrieren, nur um einer Tradition zu gehorchen. Dass er heute nichts darunter trug, war nur für sie bestimmt. Um sie zu reizen.

				Isabella hielt die Zeit für gekommen, den Spieß umzudrehen. »Steh auf«, sagte sie.

				Mac sprang in einer lächerlich kurzen Zeit auf, den Kilt noch hochgehoben. Isabella griff nach der Schüssel mit der Sahne, tauchte die Finger hinein und verteilte die Sahne auf seiner Spitze.

				»Hexe.« Macs Stimme klang rau. Er mochte es, sie so zu nennen, wann immer sie das Spiel begonnen hatte.

				Das Wort ging in ein Stöhnen über, als Isabella sich vorbeugte und ihre Lippen um ihn schloss. Seine Hände ballten sich über dem Stoff zu Fäusten. Mac griff nicht nach ihr, berührte sie nicht, hielt einfach mit weiß hervorstechenden Fingerknöcheln den Tartan aus dem Weg.

				Isabella leckte seine Spitze und ließ ihre Zunge um den Schaft spielen, bevor sie an dessen Wurzel die Sahne aufschleckte, die dorthin gelaufen war.

				Mac wiegte sich leicht auf den Fersen, aber er versuchte nicht, in sie zu stoßen; er bewegte sich so gut wie gar nicht. Nicht, dass Isabella nicht auch reagierte. Ihr war heiß zwischen den Beinen, und ihre Brüste spannten sich, das Herz klopfte ihr unter dem Korsett.

				Sie hatten oft Spiele wie dieses miteinander gespielt – Lust zu bereiten, ohne die Kleider abzulegen, auszuprobieren, wie weit sie einander bringen konnten. Noch lustvoller war es gewesen, wenn sie es an ungewöhnlichen Orten getan hatten, wie in einem leeren Flur vor einem Ballsaal voller Menschen, in einem Sommerhaus, in Macs Atelier. Isabella erinnerte sich, wie sie versucht hatten, ihr lustvolles Stöhnen und ihr Lachen zu unterdrücken.

				Jetzt lachte Mac nicht. »Kleine Hexe«, flüsterte er. »Freches Biest. Meine wunderschöne, verruchte Frau.«

				Isabella nahm sich noch etwas Sahne. Macs Wangen waren gerötet, seine Blicke lechzten nach mehr. Isabella konzentrierte sich wieder auf seinen Schaft, indem sie ihn hingebungsvoll mit der Sahne bestrich.

				Mac fuhr ihr mit der Hand durchs Haar. »Ich kann es nicht mehr zurückhalten, Liebes. Es ist zu lange her.«

				Isabella konnte nicht antworten, sie war zu beschäftigt mit Knabbern und Lecken und Saugen. Sie schluckte die Sahne herunter, mit der sie ihn umhüllt hatte, und genoss jetzt den heißen samtigen Geschmack von Mac selbst.

				Er berührte ihren Nacken. »Hör auf, Süße. Ich komme gleich.«

				Er hatte sie immer auf diese Art vorgewarnt, für den Fall, dass sie Gefahr liefen, ertappt zu werden, oder wenn sie zu nah an einem öffentlichen Ort waren oder für den Fall, dass Isabella das Spiel nicht bis zu Ende spielen wollte. Die Rücksichtnahme wärmte sie, und Isabella reagierte, indem sie ihm die Hand auf den nackten Po legte und weitermachte.

				Sie fühlte ihn sich in kleinen Stößen bewegen, und dann strömte sein warmer Samen in ihren Mund. Mac griff hart in ihr Haar, seine Hüften stießen vor und zurück, während Isabella alles von ihm nahm. »Ich liebe dich«, sagte er abgerissen. »Ich liebe dich, meine kleine Sassenach-Hexe.«

				Isabella genoss ihn, bis er nichts mehr zu geben hatte. Sie zog sich zurück, und Mac ließ sich auf das Sofa sinken, er atmete angestrengt, sein Kilt bedeckte ihn wieder sittsam. Isabella griff nach ihrer Teetasse, aber Mac nahm sie ihr aus der Hand, stellte sie zurück auf den Tisch und schlang die Arme um sie.

				So saßen sie lange Zeit beieinander. Mac hielt sie in den Armen, Isabella hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt. Sie fühlte das Pochen seines Herzens an ihrem Ohr, und seine warmen Lippen, die über ihr Haar strichen. Wenn es nur immer so sein könnte, sie beide, einander spürend, dann könnten sie möglicherweise in Frieden zusammen leben. Aber sie waren beide zu impulsiv, zu egoistisch, und Isabella wusste das.

				»Dreieinhalb Jahre«, sagte Mac. »Dreieinhalb Jahre, seit ich das gefühlt habe. Seit ich dich gefühlt habe. Danke, Liebes.«

				Isabella schaute vorbei an Macs Sandpapierkinn in seine kupferfarbenen Augen, die müde blickten, aber auf sie gerichtet waren. »Du schienst es zu brauchen.«

				»Das war aber nicht Mildtätigkeit, die du mir gerade hast zuteilwerden lassen, mein Herz. Es hat dir Spaß gemacht.«

				Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Vielleicht habe ich es als meine Pflicht als Gemahlin betrachtet.«

				»Das kannst du anderen weismachen.«

				Sie machte große Augen. »Gütiger Himmel, du glaubst mir nicht?«

				Mac brach in Lachen aus. Sein Atem roch nach starkem Tee und Sahne. »Gott, ich habe dich vermisst. Ich habe dich so sehr vermisst.« Er strich langsam durch ihr Haar. »Wenn jemand den wilden Mac zähmen kann, dann du.«

				»Ich denke, ich will dich gar nicht gezähmt. Ich mag dich wild.«

				»Tatsächlich? Das ist ermutigend.«

				Isabella machte sich von ihm los und griff nach ihrem inzwischen kalt gewordenen Tee. Es war guter Tee, aber sein Geschmack war wertlos geworden, nachdem sie Mac gekostet hatte.

				»Ich werde dich nicht drängen, Isabella«, sagte Mac. »Ganz bestimmt nicht. Versprochen.«

				»Aber du riskierst es, dir deine edlen Teile abzufrieren und dich in mein Haus einzuschleichen!« Sie lächelte, und er lächelte zurück. Es war gefährlich, Macs Lächeln.

				»Ich habe nie versprochen, dich nicht zu quälen. Oder dich nicht zu necken oder dir nicht auf die Nerven zu gehen oder dir das Leben nicht zur Hölle zu machen.«

				»Das ist wahr. Gott sei Dank fahren wir nach Doncaster, wo wir vom Rest der Familie umgeben sein werden.«

				»Ja, ich freue mich darauf, mit meinen drei Brüdern und meinem Neffen zusammenzuwohnen, die alle dazu neigen, sich in unser Privatleben einzumischen und mich um den Verstand zu bringen.«

				»Ich finde deine Familie reizend. Vier Brüder, die aufeinander achtgeben.«

				»Brüder, die sich verdammt noch mal nicht nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern können.« Mac nahm seine Tasse und trank mehrere Schlucke Tee. »Ich ziehe meinen Kammerdiener vor. Er behält seine Meinung für sich – es sei denn, ich bin dabei, meine Kleider zu ruinieren –, und er brüht einen verdammt guten Tee.«

				Isabella nippte nachdenklich an ihrem Tee. »Ich habe als Mädchen einen Roman über vier Schwestern in Amerika gelesen. Sie haben sich oftmals paarweise zusammengeschlossen, genau so, wie ihr es tut – die älteste Schwester hat auf die jüngste aufgepasst, so wie Hart es bei Ian macht, und die beiden mittleren Schwestern haben aufeinander achtgegeben, so wie du und Cameron.«

				Macs Augen weiteten sich in gespieltem Entsetzen. »Großer Gott, vergleichst du die wilden MacKenzies mit vier jungfräulichen Mädchen in Amerika? Ich flehe dich an, das niemals in der Öffentlichkeit zu sagen.«

				»Sei nicht albern. Es war eine sehr schöne Geschichte.« Isabella umfasste ihre Teetasse. »Da ich gerade daran denke – eine der Schwestern hieß Beth, und sie starb.«

				Macs Arme schlossen sich um sie, sein Lächeln war verschwunden. »Du darfst das nicht einmal denken, Liebes. Beth ist aus hartem Holz geschnitzt, und Ian wird niemals zulassen, dass ihr etwas geschieht. So wie ich nicht zulassen werde, dass dir etwas geschieht.«

				»Wie kannst du das wissen?«

				»Du hast mein Wort darauf. MacKenzies halten immer ihr Wort.«

				»Es sei denn, anderes ist zweckdienlicher.«

				Mac lachte leise in ihr Ohr. »Ich bin am Boden zerstört. Obwohl von dir zerstört zu werden auch Seiten hat, die mich durchaus dafür entschädigen. Übrigens, Liebes, ich bin nicht um den Bruchteil eines Zentimeter kleiner geworden. Was sehr unbequem ist beim Teetrinken.«

				Isabella warf ihm einen heiteren Blick zu, froh darüber, dass die Unterhaltung sich von ihren Kümmernissen abwandte. Sie legte die Hand auf sein Knie und ließ sie rasch unter seinen Kilt gleiten.

				Mac rang nach Luft. »Meine Güte, das ist wirklich gekonnt. Ist das die Art von Dingen, die du im Mädchenpensionat gelernt hast, junge Dame?«

				Isabella schloss die Hand um sein Geschlecht, und auf Macs Oberlippe bildeten sich kleine Schweißperlen. »Im Gegenteil. Ich habe Haltung gelernt und wie man einen eleganten Hut trägt.«

				»Unsinn, du hattest Unterricht darin. Miss Pringle muss euch Modelle von Schwänzen gegeben haben, aus Gips vielleicht.« Er sprach mit hoher Fistelstimme weiter: »So müsst ihr es machen, Mädchen. Eins, zwei, eins, zwei. Kommt schon, Ladys, nicht schlappmachen.«

				Isabella brach in Lachen aus. »Genau wie dies …« Isabella beschleunigte ihren Angriff, bis Mac sich auf dem kleinen Sofa aufbäumte und seine Hüften im Takt ihres Rhythmus bewegte.

				Als er seinen Samen über ihre Hand verströmt hatte, zog er sie in die Arme und küsste sie, bis sie nicht mehr atmen konnte, nicht mehr denken oder sich über etwas anderes Gedanken machen konnte, als in seiner Hitze dahinzuschmelzen.

				Mac wurde es warm ums Herz, als er sah, wie Isabella in Beths weit geöffnete Arme lief, nachdem sie in Doncaster aus dem Zug gestiegen waren. Die beiden Frauen kreischten vor Freude, als hätten sie sich seit Jahren, und nicht nur seit einigen Wochen nicht gesehen.

				Die Reise war für Mac nicht besonders angenehm verlaufen. Er hatte zwar Isabellas Bitte entsprochen, ohne ihn in einem Abteil zu reisen, aber die Versuchung, das Abteil zu verlassen, das er sich mit Cam und Daniel teilte, und zu dem Isabellas überzuwechseln, war überwältigend groß gewesen. Das Spiel mit Isabella im Salon hatte Macs ohnehin schon mächtiges Verlangen nach ihr nur noch stärker werden lassen.

				Mac wollte keine Spielchen mehr, kein gelegentliches Handanlegen im Salon. Er wollte Isabella ganz – ihre Liebe, ihre Freundschaft, ihr Vertrauen. Leidenschaft ohne Liebe und Vertrauen ist leer, dachte er, während er zusah, wie Beth und Isabella sich umarmten. Er hatte diese Lektion zu spät gelernt.

				Hart hatte ein wenig außerhalb Doncasters ein Haus angemietet. Es war der Landsitz eines Gentleman, dessen Einkommen zu drastisch geschrumpft war, um ein solches Domizil noch halten zu können. Der Gentleman hatte beschlossen, sein Haus lieber an andere Aristokraten zu vermieten statt es zu verkaufen, nur damit es in ein Hotel oder Hospital umgewandelt wurde. Sein Personal, Leute aus dem Ort, war geblieben und wurde von den jeweiligen Mietern entlohnt.

				Das große, kastenähnliche Gebäude hatte genügend Zimmer für die vier Brüder, zwei Ehefrauen, einen Neffen, deren persönliche Diener und die Hunde. Hart und Ian brachten immer die Hunde mit. Es waren fünf, und vom riesigen Jagdhund bis zum kleinen Terrier war alles vertreten. Sie tobten herum, als die Familie eintraf, und wedelten heftig mit der Rute. Isabella streichelte sie und sprach jeden mit Namen an: McNab und Fergus, Ruby und Ben und Achilles mit seiner weißen Pfote.

				Mac ging das Herz auf, als er sah, dass Isabella seine Familie so entschlossen umarmte. Als sie kurz nach der Heirat mit Mac alle kennen gelernt hatte, waren seine eher skeptischen Brüder sofort von seiner süßen kleinen Frau bezaubert gewesen. Cameron hatte sie auf Anhieb gemocht. Er hatte auf seine dröhnende Art gelacht und zu Mac gesagt, sie würde ihn in ein glückliches Leben führen. Ian hatte Isabella eine ganze Weile von der Seite angesehen, ehe er ihr angeboten hatte, ihr seine Sammlung Ming-Schalen zu zeigen. Für Ian war dies gleichbedeutend mit der Erklärung seiner unsterblichen Ergebenheit.

				Hart hatte sichtlich länger gebraucht, da er Isabellas Vater in politischen Schlachten gegenübergestanden hatte – Hart Pro Schottland, Earl Scranton noch immer erbost über den Aufstand der Highlander gegen die Engländer vor hundertvierzig Jahren. Isabella hatte Hart für sich eingenommen, indem sie sich von ihm nicht hatte auf die Füße treten lassen. Hart respektierte starke Frauen, und binnen Tagen hatte er sich ihr gegenüber weicher gezeigt. Das Gleiche war es bei Beth gewesen, wie Mac gehört hatte, und er bedauerte es noch immer, dass er gerade dieses Aufeinandertreffen versäumt hatte.

				Kaum im Haus angekommen, gingen Isabella und Beth auf die Terrasse hinaus, den Arm um die Taille der anderen geschlungen, und ihr unaufhörliches Plaudern wurde von vielem Kichern unterbrochen. Mac sah sie mit einigem Bedauern davongehen, doch schließlich wandte er sich Ian zu und schlug seinem Bruder auf die Schulter. Dass dieser sich nicht sofort zurückzog, zeugte davon, wie weit Ian sich entspannt hatte. Ian mochte es nicht, berührt zu werden – außer von Beth. Das hatte er unmissverständlich klargemacht.

				Ian sah Mac flüchtig an, sein goldener Blick wanderte fast sofort weiter. Es war ihm nie möglich gewesen, anderen Menschen in die Augen zu sehen, aber er machte immer größere Fortschritte. Vor sechs Monaten wäre er noch nicht fähig gewesen, Mac auch nur flüchtig anzusehen.

				»Hast du es getan?«, fragte Ian ihn.

				Mac blinzelte. »Was getan?«

				»Ist Isabella wieder deine Frau?«, fragte Ian ungeduldig. Sein Blick sagte: Was sonst könnte ich wohl meinen?

				Mac zuckte die Schultern. »Die Dinge entwickeln sich.«

				»Heißt das Ja oder Nein?«

				Das war typisch Ian, der es immer sehr genau wissen wollte. »Das heißt, dass ich an unserer Versöhnung arbeite.«

				»Du meinst also Nein.«

				»Also gut, verdammt. Nein, wir sind nicht wieder Ehemann und Ehefrau. Isabella braucht Zeit.«

				»Du hattest drei Jahre und sieben Monate Zeit«, stellte Ian fest. »Sag ihr, ihr seid wieder zusammen und fertig.«

				»Ah, welch Glück, so ein einfaches Leben zu führen, wie du es tust«, entgegnete Mac. »Du hast Beth nach Paris verfolgt und sie in einer Pension in die Ecke getrieben. Eine rasche Heirat, und sie hat sich dir hingegeben, du glücklicher Mann. Zwischen Isabella und mir verhält es sich komplizierter.«

				Ian antwortete nicht und verrenkte sich den Hals, um Beth durch die offene Terrassentür durch zu beobachten. Mac bemerkte, dass Ian wenig von dem mitbekam, was er sagte, und dass es ihm, und das vor allem, egal war.

				Mac schwieg, während die Hunde um sie herumsprangen und zu entscheiden versuchten, ob sie in der Halle bei den Langweilern bleiben oder zu den Damen in den Sonnenschein hinauslaufen sollten. Die Hunde entschieden sich gegen die Langweiler und stürmten durch die offene Tür Beth und Isabella hinterher.

				Ian unterbrach seinen zwanghaften Blick und sah Mac kurz an. »Einfach? Natürlich ist es einfach. Mach einfach so weiter.«

				Er wandte sich ab und ging hinaus in den Garten, wie von einem unsichtbaren Band zu der Frau hingezogen, die er liebte.
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				Der MacKenzie-Clan wurde in Doncaster gesichtet und seine Loge von der strahlenden Schönheit der Lady aus der Mount Street geziert. Die Lords scharwenzelten um ihre reizende Schwägerin herum, doch trotz der Rückkehr ihres eigenen Lords und anscheinender Versöhnung mit ihm ist uns noch kein Gerücht über einen weiteren zu erwartenden Erben des MacKenzie-Throns zu Ohren gekommen.

				– September 1876

				Mac erinnerte sich an Ians Worte am nächsten Tag, als sie sich an der Rennstrecke von Doncaster versammelten, um das Eröffnungsrennen mitzuerleben. Cameron und Daniel verschwanden zu den Ställen, sobald sie den Rennplatz erreicht hatten, wobei Cam etwas davon murmelte, dass er viel zu lange von den Pferden fort gewesen sei. Hart verschwand ebenfalls, um welche Geschäfte auch immer abzuschließen. Er nutzte jede Gelegenheit, seine politischen Ziele voranzutreiben, was bedeutete, bei jedem gesellschaftlichen Anlass aufzutauchen, um mit den Leuten zu reden – sie dazu zu bringen, die Dinge auf seine Weise zu sehen, dachte Mac leicht verärgert. Hart gefiel es, wenn die Menschen nach seiner Pfeife tanzten.

				Hart war auf der Fahrt zum Rennplatz recht reizbar gewesen, und Mac spürte die Spannung zwischen ihm und Ian, seit sie im Doncaster House eingetroffen waren. Isabelle und Beth plauderten unaufhörlich, um es zu überspielen, aber die unterschwellige Anspannung war offensichtlich.

				Beth erklärte das Problem, als sie und Ian, Isabella und Mac sich in der Loge der MacKenzies hoch über der Rennstrecke niederließen. Es schien, dass Hart Beth gebeten hatte, bei kommenden gesellschaftlichen Aufgaben auf Kilmorgan Castle für ihn als Gastgeberin zu fungieren. In seiner Eigenschaft als Duke wollte Hart einige Mitglieder des Parlaments für sich gewinnen und brauchte ein charmantes weibliches Wesen, das die Herren anlächelte und sie umgänglicher machte. Ian hatte sich schützend vor seine Frau gestellt und verärgert zu Hart gesagt, dass der sich verdammt noch mal eine eigene Frau suchen solle. 

				Mac lachte laut heraus. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Ich liebe es, wenn du Hart die Meinung sagst, Ian. Obwohl es mir leidtut, dass du darin verwickelt bist, Beth. Niemand verdient es, bei einem Streit der MacKenzies zwischen die Fronten zu geraten.«

				Isabella verdrehte die Augen unter ihrem extravaganten Hut. »Und das ist noch eine Untertreibung.«

				»Mir macht das nichts«, sagte Beth rasch. »Ich habe zugestimmt, ihm ein wenig zu helfen, aber für Hart ist es auch gut zu erfahren, dass nicht immer alles nach seiner Pfeife tanzt. Und Ian hat Recht: Hart muss wieder heiraten. Cameron sorgt sich zu Tode, dass Hart von einem Pferd fallen und den Titel an ihn vererben könnte.«

				Das war ein ständiger Scherz zwischen ihnen. Mac hatte sich selbst immer glücklich geschätzt, weit genug von der Herzogswürde entfernt zu sein – er hatte Cameron und Daniel zwischen sich und der kleinen Adelskrone. Falls Hart einfach eine Frau für sich aussuchen und sich mit ihr dann auch noch vertragen würde, würde Macs Entfernung zu dem Titel vielleicht noch größer werden. Aber nach dem Tod seiner jungen Frau und ihrem Kind hielt sich der verdammte Kerl hartnäckig vom Heiratsmarkt fern. Die Familie hatte spekuliert, ob er noch einmal versuchen würde, Eleanor Ramsay zu gewinnen, die ihm vor Kurzem den Laufpass gegeben hatte. Aber da Hart noch immer unverheiratet war, hatte er wohl keinen derartigen Schritt unternommen. 

				Hart betrat die Loge, als die Pferde zum ersten Rennen herausgeführt wurden, und sein ärgerlicher Blick verriet Mac, dass er vermutete, worüber man gesprochen hatte. Hart nahm ein wenig von den anderen entfernt Platz und richtete sein Fernglas auf die Pferde.

				Neben Mac unterhielten sich Isabella und Beth über alles Mögliche. Der Ladies Day bei den Rennen war eine Aufforderung an Ehefrauen und Töchter und Schwestern, ihre schönsten Hüte und Kleider zu zeigen, und Beth und Isabella hatten sich voller Enthusiasmus auf den Wettbewerb eingelassen. Beths hoher Hut wurde von Straußenfedern geschmückt, die ihr bis auf den Rücken reichten. Der Rand von Isabellas Hut war von einem Wirbel aus Straußenfedern und gelben Rosen gesäumt. Der gefährliche Winkel, in dem er auf ihrem Kopf thronte, verlieh ihr ein keckes Aussehen, eines, das in Mac den Wunsch weckte, ihr den Hut abzunehmen und sie mit Küssen zu bedecken.

				»Dort ist Cam.« Isabella schaute durch ihr Opernglas und wies auf den hochgewachsenen Mann in schwarzer Jacke und Kilt. Daniel, ebenso gekleidet, folgte ihm mit raschen Schritten. Dabei schaute er hoch zur Loge und winkte.

				Isabella winkte zurück. »Mac, du musst hinuntergehen und für uns Wetten abschließen. Selbstverständlich auf alle Pferde Camerons.«

				»Auf alle?«, fragte Beth. Es war ihre erste Rennsaison mit den pferdeverrückten MacKenzies, und sie sah ein wenig unsicher aus.

				»Natürlich, Darling. Jeder weiß, dass Camerons Pferde die besten in England sind. Ich denke, einen Zehner auf jedes im ersten Rennen? Später können wir mehr riskieren. Es macht solchen Spaß.«

				»Cam hat seine Stute im ersten Rennen gestrichen«, sagte Hart von der Seite her. »Sie hat vor einer Stunde angefangen zu lahmen, das hat er mir eben noch gesagt.«

				Isabella hob ihr Fernglas und beobachtete Cameron, der die Zügel eines Pferdes nahm und es wegführte. »Oh, das arme Tier.«

				»Sie wird es überleben«, sagte Hart. »Aber sie wird heute nicht mitlaufen.«

				Isabella biss sich auf die Lippen. Unfreundliche Menschen mochten jetzt denken, sie würde sich wegen ihrer Wette ärgern, aber Mac wusste, dass Isabella sich um das Pferd sorgte. Die Pferde waren für Cam wie Kinder, jedes ein Mitglied der Familie, und Isabella hatte ein gutes Herz.

				Beth ließ den Blick über das Rennareal gleiten. »Sollen wir dann auf ein anderes setzen?«

				Isabella schaute über Beths Schulter. »Wie wäre es mit dem dort? Lady Day. Mir gefällt der Name.«

				»Die falsche Farbe«, sagte Ian.

				Isabella sah ihn perplex an. »Ian, das Pferd wird nicht das Rennen gewinnen, weil es fuchsbraun ist anstatt kastanienbraun.«

				»Ich meine den Jockey. Die Farben stimmen nicht.«

				Lady Days Jockey trug Blau mit grünen Streifen. Mac selbst hatte auch keine Ahnung, was Ian gemeint hatte, aber nach dieser Erklärung war es ihm klar, und er sparte sich den Atem, mit ihm zu diskutieren. Ian war ungewöhnlich genau.

				»Mich hat er überzeugt«, sagte Mac. »Wette auf ein anderes.«

				»Ich glaube, ihr seid beide verrückt«, sagte Isabella. »Lady Day auf Sieg. Beth?«

				Beth zuckte die Schultern. »Es sei denn, mein Mann trifft eine andere Wahl.« Sie wartete auf Ians Reaktion, aber der starrte stoisch zu den Sattelplätzen hinunter und achtete schon gar nicht mehr auf sie. Mac grinste, tippte grüßend an seinen Hut und verließ die Loge.

				»Schon wieder zurück, Mylord?«, fragte der Buchmacher, als Mac seinen Stand erreichte.

				»Wieder? Was meinen Sie damit?«

				Der Buchmacher, ein kleiner Mann namens Steady Ron, kniff die Augen zusammen. »Sind Sie nicht dort drüben bei Gabe gewesen, um eine Wette abzuschließen?« Er wies mit dem Kinn zu dem benachbarten Stand. »Vor noch nicht mal einer halben Stunde? Ich war ziemlich gekränkt. Die MacKenzies machen ihre Geschäfte immer mit Steady Ron.«

				»Ich bin gerade erst gekommen und war mit meiner – Frau oben in unserer Loge. Sie sagt, sie glaubt ganz fest an Lady Day.«

				»Gute Wahl. Ausgezeichnetes Material, die Quote ist sieben zu zwei. Sieg, Platz oder Show?«

				»Auf Sieg, sagt sie.« Mac platzierte seine restlichen Wetten und nahm die Wettscheine von Ron entgegen.

				»Hätte schwören können, dass Sie das waren, Mylord«, sagte Ron zum Schluss. »Dasselbe Gesicht, dasselbe lässige Auftreten. Ganz unverkennbar Sie.«

				»Nun, dieses Mal haben Sie sich geirrt. Und ich möchte hinzufügen: Wenn Sie mich wieder sehen, überzeugen Sie sich, dass ich es bin, ehe Sie sich gekränkt fühlen.«

				Ron grinste. »Recht haben Sie, Mylord. Genießen Sie das Rennen.«

				Rons Irrtum ließ bei Mac Unbehagen aufkommen, besonders im Licht dessen, was Crane ihm über den Mann gesagt hatte, der ihm die Bilder zum Verkauf gebracht hatte – von dem Feuer ganz zu schweigen. Macs Diener hatte erklärt, dass an jenem Tag niemand außer Mac ins Haus gekommen war oder es verlassen hatte, aber trotzdem musste sich der Brandstifter irgendwie Zutritt zum Haus verschafft haben. Falls der Diener im hinteren Flur oder ein Stück weit die Straße hinunter gewesen war, um mit dem Diener einer anderen Herrschaft zu sprechen oder – noch ablenkender – mit einem hübschen Mädchen geflirtet hatte –, hätte er den anderen Mann aus der Entfernung für Mac halten können.

				Andererseits hielten sich hier heute sehr viele Menschen auf. Ein Meer von Gesichtern in fast identischen schwarzen Anzügen und Zylindern breitete sich in alle Winkel aus. Ron konnte sich geirrt haben. Gentlemen sahen dieser Tage alle gleich aus, die englische Herrenmode war eher monoton.

				Mac versuchte, sich mit solch logischen Erklärungen zu beruhigen, dennoch fühlte er ein Prickeln zwischen den Schulterblättern. Ihm gefiel dieser Zufall nicht.

				Als er in die Loge zurückkehrte, waren Isabella und Beth aufgestanden und warteten auf den Beginn des Rennens. Ian stand nahe bei Beth und streichelte ihren Rücken. Mac empfand einen Stich des Neides. Vor langer Zeit hatte er das Privileg gehabt, so bei Isabella zu stehen.

				Ein Schrei stieg aus der Menge auf, als die Pferde losstürmten. Beth und Isabella stellten sich auf die Zehenspitzen, schauten durch ihre Operngläser und wurden immer aufgeregter, als die Pferde an den Logen vorbeigaloppierten. Die beiden riefen Lady Day Ermunterungen zu, und die Stute lief auf Teufel komm raus.

				»Sie wird es schaffen.« Isabella wandte sich lachend zu Mac um. »Ich wusste, dass ich einen Sieger auswählen kann.« Sie griff aufgeregt nach Macs Hand und drückte sie, ehe sie sich wieder dem Renngeschehen zuwandte.

				Es war keine große Geste gewesen. Nur eine kleine Berührung, ein Druck der Finger. Aber das Gefühl von Isabellas Hand blieb, und die vermittelte Wärme war wertvoller als der bestgehütetste Diamant. Isabella hatte Mac berührt, ganz unbefangen, so wie sie es getan hatte, als sie noch Freunde und Liebende gewesen waren. Als ob nichts Schreckliches zwischen ihnen geschehen wäre.

				Mac kostete diesen Augenblick aus und bewahrte ihn in seiner Erinnerung, denn diese kleine Geste schätzte er beinahe noch mehr als das, was in London in Isabellas Salon geschehen war. Sexuelle Befriedigung konnte sich nicht mit der flüchtigen, vertrauensvollen Berührung zweier Menschen messen, die einander liebten.

				Nun, Mac würde stets beide Arten der Berührung zu schätzen wissen, aber die Tatsache, dass Isabella sich umgewandt hatte, um ihre Aufregung mit ihm zu teilen, ließ sein Herz schneller schlagen.

				Er war so sehr auf Isabella konzentriert, dass er nicht mitbekommen hatte, dass einige Pferde aufgeholt hatten und jetzt an Lady Day vorbeizogen. Er sah nur, wie das Strahlen in Isabellas Augen erlosch. So hatte sie Mac in vergangenen Zeiten auch angesehen, all ihre Lebendigkeit schien erloschen zu sein, und Mac, verdammter Idiot, der er gewesen war, hatte nicht innegehalten, um herauszufinden, warum das so war.

				Lady Day ging als Sechste durchs Ziel. Ihr Jockey tätschelte sie, als sie vom Galopp in Trab fiel, als wollte er ihr versichern, dass er sie nicht weniger liebe, nur weil sie verloren habe. Mac hätte sich am liebsten an Isabellas Schulter gelehnt und sie ebenfalls getröstet.

				Isabella wandte sich entrüstet an Ian. »Also gut, Ian. Wie um alles in der Welt konntest du an den Farben des Jockeys erkennen, dass Lady Day verlieren würde?«

				Ian antwortete nicht. Gedankenverloren beobachtete er die Pferde, die auf der gegenüberliegenden Seite des Rennfeldes liefen.

				»Er weiß, dass die Stute vor Kurzem verkauft wurde«, sagte Hart, der hinter Mac stand. »Lord Powell hat sie vor wenigen Monaten hergebracht. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie sich noch nicht an ihre neue Umgebung gewöhnt hat, an die neuen Abläufe, an einen neuen Jockey. Sie hätten sie heute gar nicht für das Rennen melden sollen. Sie hat nicht das Herz dazu.«

				»Hättest du mir das nicht vorher sagen können, Hart MacKenzie?«, verlangte Isabella zu wissen. Dann beruhigte sie sich. »Das arme Pferd. Sie hätten sie nicht zum Rennen zwingen sollen.« Wenn irgendjemand sich mit der Verwirrung eines jungen weiblichen Wesens auskannte, das aus dem Schoß der Familie gerissen wurde, um unter Fremden zu leben, dann war es Isabella.

				Harts strenger Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich wollte dir den Spaß nicht verderben. Und es geschieht dir recht, weil du nicht auf Ian gehört hast.«

				Isabella streckte Hart die Zunge heraus, dann wandte sie sich an Ian. »Ich bitte um Entschuldigung, Ian. Ich hätte es besser wissen und nicht an dir zweifeln sollen.«

				Ian warf ihr einen raschen Blick zu, und Mac sah, wie Ian die Hand fester auf Beths Taille legte, und er Beistand bei ihr suchte. Ian konnte den Neckereien und den Schlagabtauschen, die in seiner Familie gang und gäbe waren, nicht immer folgen. Die Worte flogen hin und her, bevor Ian sie auffangen und begreifen konnte. Meist hörte er mit ausdrucksloser Miene zu, ehe er die dahinplätschernde Unterhaltung mit einer pointierten Bemerkung durchschnitt. Es war leicht, Ian für einfältig zu halten, aber Mac hatte gelernt, dass sein Bruder ein erstaunlich komplexer Mann von großer Intelligenz war. Beth hatte das von Anfang an erkannt, und dafür liebte Mac sie.

				Camerons Pferde liefen in den folgenden beiden Rennen mit und gewannen. Isabellas Aufregung kehrte zurück, und sie und Beth jubelten aus Familienstolz. Cameron blieb unten an der Innenumzäunung und sah wie ein besorgter Vater zu, wie seine Pferde über die Ziellinie galoppierten.

				Daniel hingegen hüpfte und sprang vor Freude herum und stieß vermutlich jeden in der Nähe mit der Nase auf die Tatsache, dass die Pferde der MacKenzies die besten waren. Cam war mehr am Wohlergehen der Pferde interessiert, aber Daniel fand es wundervoll zu gewinnen.

				»Eine hervorragende Leistung«, sagte Isabella glücklich nach dem dritten Rennen. »Nun, Beth, lass uns ins Teezelt gehen und dort tüchtig zugreifen.«

				»Gibt es denn keine weiteren Rennen?«.

				»Wir werden zurückkommen und später wieder zuschauen, aber zum St. Legers gehört es, umherzuschlendern und von jedem gesehen zu werden. Warum sonst hätten wir so viel Zeit auf unsere Hüte verwendet?«

				Beth lachte, und die beiden Ladys verließen Arm in Arm die Loge. Ian öffnete ihnen die Tür und folgte den beiden.

				Mac machte sich bereit, Ian seinerseits zu folgen, aber Hart legte ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.

				»Ich bin jetzt gerade nicht in der Stimmung für einen deiner Vorträge, alter Freund«, sagte er ungeduldig, während er Beth und Isabella die Treppe hinunter verschwinden sah. »Wenn ich Isabella erst wieder an meinen Busen gedrückt habe – für immer –, dann kannst du mich tyrannisieren. Aber nicht gerade jetzt.«

				»Ich wollte dir nur sagen, dass es gut ist, dich wieder mit ihr zusammen zu sehen«, entgegnete Hart trocken. »Du wirst eine ganze Weile brauchen, um Isabellas Vertrauen zurückzugewinnen, aber die Tatsache, dass sie mit dir spricht, gibt mir Hoffnung.«

				Mac wandte sich überrascht um. Hart und er waren von gleicher Größe, und Mac konnte Hart direkt in die goldenen Augen schauen. Mac sah in ihnen die Last der Herzogswürde, die Verantwortung für seine Brüder und seine eigene unglückliche Vergangenheit, aber auch einen Funken von Erleichterung. Er hatte nicht gewusst, dass die Anspannung zwischen ihm und Isabella Hart so besorgt gemacht hatte.

				»Du wirst sentimental auf deine alten Tage.« Mac setzte das Geplänkel fort. »Was hat dein Herz so weich gemacht?«

				»Verlust.«

				Der Adlerblick flackerte, und Mac hielt den Mund. Harts langjährige Geliebte war vor Kurzem unter tragischen Umständen gestorben, und Hart trauerte um sie. Er hatte zwar nie ein Wort darüber verloren, aber Mac wusste, dass es so war.

				Harts Miene entspannte sich. »Wenn ich weicher geworden bin, dann kommt es daher, dass ich sehe, wie glücklich Ian ist. Ich hätte nie gedacht, dass ich das erleben würde.«

				»Ich auch nicht.«

				Mac war aufrichtig froh um Ians willen. Mac hatte seinen jüngeren Bruder, der auf Betreiben ihres Teufels von Vater viele Jahre eingesperrt in einer Anstalt verbracht hatte, abwechselnd bedauert und beschützt. Aber Ian hatte vor Kurzem die Zufriedenheit und die Freude gefunden, die sich Mac noch entzogen. Ian war jetzt der Weise.

				»Verdirb es dieses Mal nicht«, sagte Hart in knappem Ton. »Schätze, was du bekommen hast, und halte es fest. Man weiß nie, wann es einem fortgenommen wird.«

				»Sprichst du aus Erfahrung?« Als Hart Eleanor seinen Antrag gemacht hatte, hatte er sich ihrer mehr als sicher gefühlt. Dass sie ihn abgewiesen hatte, war für alle eine Überraschung gewesen. Aber vielleicht war es gar nicht so überraschend. Hart war in seiner Arroganz schwer zu ertragen.

				»Ja, das tue ich. Lerne aus meinen Fehlern.« Hart durchbohrte Mac mit einem ernsten Blick. »Und mach keine mehr.«

				»Aye-aye, Sir«, sagte Mac, und Hart ließ ihn gehen.

				»Das schmeckt fabelhaft.« Isabella nahm einen Löffel voll süßer Sahne in den Mund und ließ sich den Geschmack auf der Zunge zergehen. Es gefiel ihr nicht, dass sie sich sofort daran erinnerte, in ihrem Salon einen ähnlichen Klecks Sahne von Macs erigiertem Glied geleckt zu haben. Er hatte wunderbar geschmeckt. Sein Anblick und dass er ihretwegen so unglaublich hart gewesen war, hatte sie mehr erregt als irgendetwas, das sie seit Langem empfunden hatte.

				»Wunderbar«, stimmte Beth zu. »Es ist frivol von mir, das weiß ich, aber ich glaube, ich genieße den Luxus, in dem ich jetzt lebe.«

				In einem übervollen Teezelt auf harten Stühlen zu sitzen, war nach Isabellas Meinung kaum Luxus zu nennen, aber Beth hatte ihre Kindheit in Armut verbracht. Tee aus eleganten Tassen zu trinken und Kuchen und Sahne zu verzehren, während man ein brandneues Kleid und einen brandneuen Hut trug, musste Beth verschwenderisch vorkommen. Beth war eine aus dem niederen Landadel aufgestiegene Lady, und die Manieren, die sie von ihrer seit Langem verstorbenen Mutter beigebracht bekommen hatte, waren untadelig.

				Beth nahm anmutig einen weiteren Happen, ihre Augen funkelten. »Unsere Gentlemen sehen gut aus, nicht wahr?«

				Isabella schaute auf Ian und Mac, die nicht weit entfernt zusammenstanden. Sie sahen in der Tat gut aus, zwei groß gewachsene Schotten mit rotem Haar und schwarzen Jacken und Kilts. Ian und Mac waren in ungefähr einem Alter, Ian war siebenundzwanzig, Mac fast dreißig. Beide trugen das Plaid der MacKenzies und dazu karierte Wollsocken, die ihre muskulösen Waden betonten. Als Mädchen hatte Isabella bei dem Gedanken an Männer in Röcken gekichert, aber als sie Mac zum ersten Mal in seinem Kilt gesehen hatte, hatte sie ihre Meinung sehr schnell geändert. Mac im Kilt war ein herrlicher Anblick.

				Mac sandte Isabella ein sündhaftes Lächeln zu, als ob sie ein Löffel voll Sahne wäre, den er vernaschen wollte, und ihr Herz schlug schneller. Vielleicht, vielleicht hatte Mac sich geändert. Seine Worte klangen nicht mehr verwaschen von zu viel Alkohol, seine Rede war nicht länger sprunghaft, sein Handeln nicht mehr so unvorhersehbar. Nicht dass Isabella wollte, dass Mac vollkommen berechenbar wäre, aber wenn er jetzt mit ihr sprach, war sie sicher, dass seine Aufmerksamkeit ihr galt. Nicht seinem neuesten Bild oder den neuesten Streichen, die er mit seinen Freunden ausgeheckt hatte. Und dass seine Gedanken nicht halb ertränkt vom Whisky waren. Er war seit drei Jahren trocken, hatten seine Brüder ihr gesagt. Sie hatte aber auch gehört, dass viele seiner Freunde ihm den Rücken gekehrt hatten, weil sie den nüchternen, vernünftigen Mac als nicht unterhaltsam genug für sich erachteten. Egoistische Speichellecker.

				Aber Mac schien jetzt zu verhalten, der Ausdruck in seinen Augen – hinter dem mutwilligen Necken – zu traurig zu sein. 

				Habe ich ihm das angetan? Isabellas Herz zog sich zusammen. Dass sie von ihm fortgegangen war, hatte ihn zutiefst getroffen, das wusste sie. Es hatte auch ihr wehgetan, aber zu der Zeit hatte sie geglaubt, keine andere Wahl zu haben. Doch die Erkenntnis, dass sie ihm einen solchen Schmerz zugefügt hatte, machte sie unglücklich.

				Beth schob ihren Teller zur Seite und legte sich die Hand auf den Bauch. »Mmm. Ich glaube, ich habe ein wenig zu viel gegessen.«

				Isabella wollte einen Scherz machen und sagen, sie habe schließlich für zwei gegessen, aber ein Blick auf Beths Gesicht ließ sie aufspringen und laut nach Ian rufen.

				Ian ließ seinen Teller fallen, sein Kuchenstück landete mit der Sahne voran auf dem Boden. Er kam herbeigerannt und riss Beth in seine Arme, ehe sie protestieren konnte.

				»Um Himmels willen, Ian«, sagte Beth. »Es geht mir gut. Kein Grund zur Aufregung.«

				Isabella wusste sehr genau, dass es Beth nicht gut ging. Ihr Gesicht war weiß wie Papier, ihre Lippen blass und ihre Pupillen riesengroß.

				Ian verschwendete keine Zeit. Er trug Beth aus dem Teezelt, wobei er die Damen vor sich wie lästige Heuschreckenschwärme aus dem Weg scheuchte. Isabella folgte, und sie spürte, dass Mac ihr nachkam. Irgendwann versuchte er, Isabella am Arm zu ergreifen, aber sie schüttelte ihn ab und lief mit Ian und Beth auf das Tor zu.

				Sie hörte, dass Mac jemanden hinter ihnen aufhielt und anwies, die Kutsche der MacKenzies zu schicken. Gott sei gedankt für Mac. Er machte gerne Streiche und Späße, aber in einer Krise wusste er einen klaren Kopf zu bewahren. Bald kam Harts Landauer auf sie zugefahren, der Kutscher stand auf seinem Bock.

				Ian stieg rasch ein, hob Beth zu sich hoch und konnte es kaum erwarten, dass Isabella nachgekommen war, als er schon den Kutscher anbellte, sie nach Hause zu fahren. Sie waren mit heruntergeschlagenem Verdeck zum Rennen gefahren, weil es ein schöner Tag war, und die Sitze waren jetzt warm von der Sonne. Isabella ließ sich auf einen davon fallen, als die Kutsche losfuhr.

				Mac blieb zurück. Isabella schaute sich um und sah, wie er die Hand hob, und durch ihre Panik fühlte sie Dankbarkeit, weil er wusste, was zu tun war.

				Ebenso dankbar fühlte sie sich, als sie das Haus erreichten und sehr schnell ein Arzt kam, um nach Beth zu sehen. Mac habe einen Boten geschickt, der durch die Stadt gejagt sei, um ihn aufzutreiben, sagte der Arzt, mit ausreichend Geld, um sich eine Droschke zu nehmen.

				Er schickte Isabella aus dem Zimmer. Sie wollte nicht gehen, aber Beth lächelte matt und beteuerte, dass es ihr gut gehe. Ian jedoch weigerte sich, sie zu verlassen, und der Arzt hörte auf, mit ihm zu diskutieren.

				Isabella ging im oberen Korridor des lang gestreckten Hauses hin und her und hatte keinen Blick für die großartige Aussicht, die man von der Galerie aus auf die ausgedehnten Gärten hatte. Die Hunde folgten ihr und sahen sie bekümmert an. Sie spürten, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Hausmädchen eilten in Beths Zimmer und verließen es wieder, sie trugen Handtücher und Schüsseln, aber niemand blieb stehen, um mit Isabella zu sprechen, und aus dem Schlafzimmer drang kein Laut.

				Sie ging noch immer auf und ab, als Mac kam. Alle fünf Hunde stürmten die Treppe hinunter, um ihn zu begrüßen, dann kamen sie mit ihm zusammen die Treppe herauf.

				Als er fragte: »Irgendetwas Neues?«, fühlte Isabella sich, als würde sie zerbrechen.

				»Sie lassen mich nicht hinein, sie sagen mir nichts. Ich weiß nicht, was los ist.« Tränen strömten ihr über die Wangen. »Sie sagen mir nicht, ob es Beth gut geht.«

				Macs starke Arme schlossen sich um sie, und die Welt hörte auf sich zu drehen. Er roch nach frischer Luft, nach Rauch und Seife, der tröstende Duft Macs. Er sagte nichts und verschwendete keine Zeit mit Allgemeinplätzen oder falschem Trost, und dafür war sie ihm dankbar. Mac wusste ganz genau, warum Isabella so aufgelöst war, und er wusste, dass Isabellas Ängste nicht grundlos waren. Er hielt sie einfach fest wie ein Anker ein Schiff in einem sicheren Hafen hält, und Isabella klammerte sich ohne Scheu an ihn.

				So standen sie eine lange Zeit beieinander. Isabellas Kopf lag an Macs Schulter, während warmer Sonnenschein durch die Fenster auf sie fiel. Die Hunde waren jetzt ruhig und hatten sich dort niedergelegt, wo sie das Paar im Auge hatten.

				Die Sonne hatte schon fast den Horizont erreicht, als der Arzt aus Beths Zimmer kam und ruhig zu Isabella sagte: »Sie können sie jetzt sehen.«

				Isabella riss sich von Mac los und lief in das Schlafzimmer. Sie fragte den Arzt nicht, ob alles in Ordnung sei.
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				Das bösartige Gerücht, der schottische Lord habe sich mit einer Dame niederen Ranges eingelassen, wurde strikt dementiert und hat sich als falsch herausgestellt. Seine Lady scheint glücklich zu sein, dass ihr Lord nach einer weiteren überraschenden Abwesenheit zurückgekehrt ist, und das Haus erstrahlt wieder einmal im Glanz prächtiger Geselligkeiten.

				– Januar 1877

				Beth lag bis zum Kinn zugedeckt im Bett, ihr Gesicht über dem Spitzenkragen ihres Nachthemds war blass. Ian lag ausgestreckt neben ihr, seine große braune Hand ruhte auf Beths Bauch.

				»Arme Isabella«, sagte Beth, als Isabella die Tür schloss. »Ich wollte dir keinen Schrecken einjagen.«

				Isabella trat zu ihr, ließ sich auf den Stuhl sinken, der neben dem Bett stand, griff nach Beths Hand und hielt sie fest. »Bist du in Ordnung?«, fragte sie zittrig. »Das Baby?«

				»Es geht ihm gut.« Beth lächelte. »Und ich bin in guten Händen, wie du siehst.« Bei diesen Worten betrachtete sie Ian liebevoll, der nicht aufgeschaut hatte, als Isabella ins Zimmer gekommen war.

				»Gott sei Dank.« Isabella beugte den Kopf über ihre und Beths ineinander verschlungenen Hände. Das einfache Gebet kam ihr aus tiefstem Herzen. »Gott sei Dank.«

				»Es geht mir wirklich gut, Isabella. Ich habe mich nur ein wenig übernommen, das ist alles. Zuerst dieses Herumgehopse bei dem Rennen und dann das Sitzen in dem stickigen Zelt. Zudem war ich ein wenig zu fest geschnürt und habe, wie du ja gesehen hast, zu viel Sahnekuchen gegessen.«

				Sie klang so unbeschwert, als wollte sie einen Scherz aus dem Vorkommnis machen. Wie dumm war ich doch, schien sie zu sagen. Und jetzt muss ich dafür büßen. Isabella schloss die Augen und legte die Stirn auf Beths Hand.

				Beth strich ihr übers Haar. »Weinst du, Izzy? Mir geht es wirklich gut. Was ist denn, Liebes?«

				»Isabella hatte eine Fehlgeburt«, sagte Ian unvermittelt.

				Durch den Ansturm schmerzlicher Erinnerungen hindurch spürte Isabella, dass Beth erschrocken zusammenfuhr.

				»Vor vier Jahren«, sprach Ian weiter. »Sie war auf einem Ball. Ich musste sie nach Hause bringen. Ich konnte Mac nicht finden. Er war in Paris.«

				Beth nahm Ians Erklärung ohne Fragen hin. »Ich verstehe. Meine Güte, kein Wunder, dass ihr zwei mich in solch einer Panik nach Hause gebracht habt.«

				»Das Kind war ein Junge, drei Monate vor der Geburt«, fuhr Ian fort und reduzierte das schrecklichste Erlebnis in Isabellas Leben auf ein paar knappe Worte. »Ich habe fünf Tage nach Mac gesucht und ihn nach Hause gebracht.«

				Fünf Tage, in denen Isabella allein in ihrem Bett gelegen und sich in der schwärzesten Schwermut verloren hatte, die sie je empfunden hatte. Irgendwann in dieser Zeit hatte sie geglaubt, sterben zu müssen; sie hatte keine Kraft mehr gehabt, um um ihr Leben zu kämpfen. Aber ihr Körper war jung und stark gewesen, und sie hatte sich physisch erholt; nicht jedoch ihre Seele.

				»Und das werde ich mir niemals vergeben«, sagte Mac hinter ihr. Isabella hob den Kopf und sah, dass Mac in der Tür stand und sie voll trauriger Resignation ansah.

				»Ich habe es dir doch gesagt«, entgegnete Isabella. »Du konntest überhaupt nicht wissen, dass das passieren würde.«

				Mac ließ die Arme sinken und betrat langsam das Zimmer. »Du warst der Mensch, der mir am meisten auf der Welt bedeutete, und ich war nicht da, um auf dich aufzupassen. Du hattest Recht damit, mich zu hassen.«

				»Ich habe dich nicht …« Isabella verstummte. Sie hatte ihn gehasst, damals, sie hatte es gehasst, dass sie ihren Schmerz hatte allein tragen müssen. Sie hatte auch sich selbst gehasst, weil sie den Streit vom Zaun gebrochen hatte, der für Mac der Anlass gewesen war, wieder einmal zu verschwinden. Das war zwei Wochen vor ihrer Fehlgeburt gewesen. Sie hatte verbal auf ihn eingeschlagen, hatte ihm gesagt, dass sie seiner ständigen Trinkerei und wilden Eskapaden mit seinen betrunkenen Freunden leid war. Mac hatte daraufhin wie üblich entschieden, dass es das Beste wäre, für eine Weile fortzugehen.

				»Ich hasse dich jetzt nicht«, korrigierte sie sich.

				Mac lächelte Beth schwach an. »Siehst du, was für ein elendes Leben Isabella mit mir geführt hat? Ich habe sie unglücklich gemacht. Ich habe ihr entweder nicht genug Luft zum Atmen gegeben oder sie alleingelassen. Die meiste Zeit war mein Verstand vom Alkohol benebelt, aber das ist keine Entschuldigung.« 

				»Also deshalb bist du Abstinenzler geworden«, sagte Beth.

				»Teilweise. Lass es eine Lektion für jene sein, die zügellos sind. Der Alkohol kann ein Leben zerstören.«

				Isabella stand auf, ihre Röcke raschelten leise. »Sei nicht so dramatisch, Mac. Du hast einen Fehler gemacht, das ist alles.«

				»Ich habe denselben Fehler immer und immer wieder gemacht, drei Jahre lang. Hör auf, mich zu entschuldigen, Isabella. Ich glaube nicht, dass ich dein mitleidvolles Verzeihen ertragen kann.«

				»Und ich kann deine Selbstgeißelung nicht ertragen. Das bist so gar nicht du.«

				»Hört auf«, knurrte Ian vom Bett her. »Beth ist müde. Geht und tragt euren Streit draußen aus.«

				»Entschuldige, alter Freund«, sagte Mac. »Eigentlich bin ich hergekommen, um Beth etwas zu bringen, das sie vielleicht aufmuntert.«

				Isabella saß stocksteif da. Jetzt kam sie sich wie eine Närrin vor, dass sie wegen Beth in Panik ausgebrochen war, während Mac und Ian einen klaren Kopf behalten hatten. Sie begriff, dass ihre Angst um Beth der Erinnerung an ihr eigenes Martyrium entsprungen war, und dass diese Angst sie unfähig gemacht hatte, zu denken oder zu handeln.

				»Ich mag Geschenke«, sagte Beth lächelnd.

				Ian stützte sich auf den Ellbogen, als Mac näher kam, und blieb wie ein beschützender Drache an Beths Seite liegen. Mac zog einen großen Stapel Banknoten aus seiner Tasche und legte sie auf die Bettdecke.

				»Ihr Gewinn, Madam.«

				»Oh Himmel, das habe ich ganz vergessen! Gott segne dich, Mac. Was für ein wunderbarer Schwager du doch bist. Du hast mir eine Kutsche besorgt und einen Doktor geschickt und mir meinen Gewinn gebracht – und alles an einem Nachmittag.«

				»Das Mindeste, was ich tun dafür tun kann, dass du auf meinen kleinen Bruder aufpasst.«

				Beth lächelte verzückt. Mac sah selbstgefällig aus und Ian … Ian hatte den Faden der Unterhaltung verloren und zeichnete Muster auf die Bettdecke über Beths Bauch.

				»Und was ist mit meinem Gewinn?«, fragte Isabella, deren Stimme noch immer zittrig klang.

				»Den werde ich dir draußen geben. Gute Nacht, Beth.«

				Isabella küsste Beth auf die Wange, und Beth zog Isabella in eine feste Umarmung. »Danke, Isabella. Es tut mir sehr leid, dass ich dich erschreckt habe.«

				»Schon gut. Du bist wohlauf, und das ist das Wichtigste.« Isabella küsste sie noch einmal und verließ mit Mac das Zimmer.

				Schweigend ging Mac mit Isabella die Galerie hinunter, während die Hunde ausgelassen um sie herumsprangen. Sie spürten, dass die Krise vorüber war.

				»Nun«, sagte Isabella und wünschte sich, ihre verflixte Stimme würde aufhören zu zittern. »Wirst du mir mein Geld geben?«

				Mac griff nach ihrem Arm und drehte sie zu sich herum, sodass sie ihn ansehen musste. »Sicher doch. Aber erst, nachdem ich meinen Lohn eingefordert habe.«

				Ihr Herz machte einen Sprung, und es gefiel ihr nicht, dass seine Nähe in ihr den Wunsch weckte, sich wieder an ihn zu schmiegen. Von ihm fest in den Armen gehalten zu werden, war ein zu schönes Gefühl gewesen.

				»Ich bin wohl kaum eine Frau von lockerer Moral, vielen Dank. Nicht für eine Guinee würde ich dich küssen.«

				»Es sind einhundert Guinees, und das ist es nicht, was ich im Sinn hatte.« Seine Augen blitzten. »Obwohl es ein interessanter Vorschlag ist.«

				»Mac!«

				Er legte ihr die Hände auf die Schultern. Es waren zupackende, starke Hände, deren Wärme sie durch den dünnen Stoff ihres Kleides spürte. »Mein Lohn ist, dass du versprichst, damit aufzuhören, deinen Schmerz allein zu tragen. Du beschuldigst mich der Selbstgeißelung, aber du hast dich so sehr eingekapselt, dass du kaum jemanden an dich heranlässt. Versprich mir, dass du aufhören wirst, ihn für dich zu behalten.«

				Durch ihren Kummer hindurch erhob sich Zorn. »Und mit wem soll ich diesen schmerzlichen Teil meines Lebens teilen? Wer wird bereit sein, mir zuzuhören, wenn ich über meine Tragödie jammere, ohne dass er einen Vorwand finden muss, das Zimmer zu verlassen?«

				»Ich werde dir zuhören.«

				Isabella öffnete den Mund, um zu antworten, aber der Knoten in ihrer Kehle ließ es nicht zu.

				»Es ist ebenso meine Tragödie wie deine«, fuhr Mac mit leiser Stimme fort. »Als ich von unserem Baby erfuhr, wollte ich sterben. Auch weil ich so weit fort war. Du hättest in dieser Nacht sterben können, und wo war ich? Betrunken und nicht Herr meiner Sinne in einem Hotel in Montmartre. Ian spricht nie viel, aber ich weiß, dass er dachte, ich hätte einige der Qualen verdient, die er in der Anstalt erduldet hat. Du hast das auch gedacht.«

				Isabella nickte, und Tränen brannten ihr in den Augen. »Aber gleichzeitig brauchte ich dich so sehr, dass es mir egal war, wie weit Ian gehen musste, um dich zu finden.«

				»Nun, er hat mich gefunden«, sagte Mac. Er breitete die Arme aus. »Und ich bin wieder hier.«

				»Ja, du bist hier. Und was soll ich mit dir machen?«

				»Dazu fallen mir sehr viele Dinge ein.«

				Es wurde still um sie, als sie sich ansahen. Die Sonne wärmte Isabellas Haut, als die letzten Strahlen durch das Fenster hereinschienen.

				Isabella hatte diese Frage gestellt, weil sie wirklich nicht wusste, was sie mit ihm tun sollte, jetzt, da er wieder in ihr Leben zurückgekehrt war. Er hatte ihretwegen den Alkohol aufgegeben und war jetzt ein anderer Mac – nüchterner, ruhiger, kecker, aber noch immer mit einer Spur seiner früheren Arroganz.

				Mac umarmte sie, und Isabella spürte die Wärme seines Körpers bis auf die Haut. Die Kraft seiner Hände beunruhigte und tröstete sie gleichzeitig. Er hätte sie leicht überwältigen und sich von ihr nehmen können, was er wollte, und doch hatte er das nie getan. Er hatte es niemals auch nur versucht. Nicht einmal.

				Mac berührte ihr Gesicht mit sanften Fingern. In seinen Augen lag keine Forderung, keine Glut, obwohl sie seine körperliche Reaktion deutlich spüren konnte.

				»Ich bin hier«, sagte er. »Du musst die Last nicht länger allein tragen.«

				»Ja, jetzt.« Hätte sie noch bitterer klingen können?

				Sie hatte gedacht, Mac würde zusammenzucken oder wütend werden, aber er strich ihr nur über das Haar. »Nein, immer, Isabella. Ich verlasse dich nie wieder.«

				»Wir leben getrennt.«

				»Besiegelt durch ein juristisches Dokument. Aber falls du mich brauchst – egal was es ist, bei Tag oder Nacht –, du brauchst mir nur einen Wink zu geben und ich werde zur Stelle sein.«

				Sie versuchte zu lächeln. »Mac, gebunden an die Schürzenbänder einer Frau?«

				»Ich würde mich liebend gern an dich binden, Liebes, solltest du jemals eine Schürze tragen.« Er küsste ihre Mundwinkel, die Wärme seiner Lippen prickelte über ihre Haut. »Besonders, wenn du nur die Schürze trägst.«

				Mac konnte sie noch immer zum Lachen bringen, so viel war sicher. Er hauchte noch einen Kuss auf ihre Lippen, aber dann füllte sich das Haus plötzlich mit Lärm, als Cam, Daniel und Hart hereinstürmten und die Treppe heraufkamen, um nach Beth zu sehen. Die Hunde liefen ihnen entgegen. Mac lächelte Isabella an, küsste sie auf den Mund und wandte sich mit ihr den anderen zu, um sie zu begrüßen.

				Mac war nicht so dumm anzunehmen, dass Isabella ihn nach einem kurzen Kuss im Sonnenschein wieder mit offenen Armen willkommen heißen würde. Sie hatten einen kleinen Fortschritt gemacht, aber er wusste, dass sie noch einen langen Weg zu gehen hatten.

				Während der folgenden Woche im Doncaster House besuchten Cam und Daniel die Rennen, Ian leistete Beth Gesellschaft, Isabella blieb für den Fall zu Hause, dass Beth sie brauchte, und Mac pendelte zwischen Rennplatz und Haus hin und her. Er hielt dabei auch nach dem Mann Ausschau, den Steady Ron irrtümlich für Mac gehalten hatte, aber weder er noch Ron noch die anderen Buchmacher sahen Macs Doppelgänger wieder. Er hörte auch nichts über ihn von Inspektor Fellows aus London, aber Macs Unbehagen blieb, und seine Wachsamkeit ließ nicht nach.

				Hart beharrte nicht länger auf Beth als Gastgeberin seines Hauses – auch in Anbetracht ihrer kurzen Erkrankung –, und die Atmosphäre zwischen ihm und Ian klärte sich wieder. Mac hatte das Gefühl, dass Hart stattdessen Isabella darum bitten könnte, was ihn Ians Verärgerung verstehen ließ. Aber weder Hart noch Isabella erwähnten etwas Derartiges. Außerdem schien Hart in diesen Tagen des Öfteren aus dem Haus zu verschwinden. Er war mit allerlei Angelegenheiten beschäftigt, über die Mac offen gesagt gar nichts wissen wollte. Hart hatte seine frühere Neigung zu dunklen, sinnlichen Vorlieben in Rücksichtslosigkeit umgemünzt, die er für die Durchsetzung seiner politischen Ziele bedenkenlos einsetzte. Aber schließlich hatte Hart schon immer eine Begabung für dieses Spiel gehabt: mit zweiundzwanzig hatte er sich zur Wahl gestellt und hatte raketenartig gewonnen – Jahre, bevor er der ehrwürdige Duke wurde und seinen Sitz im Oberhaus einnahm. Jetzt hielt er die meisten Lords und Mitglieder des Unterhauses unter seiner Respekt einflößenden Knute.

				An den meisten Tagen spazierten Beth und Isabella durch den großen Garten, zwei wunderschöne Ladys in bunten Kleidern, die die Köpfe zusammensteckten. Mac hörte die beiden oft lachen und fragte sich, wie es kam, dass sie so ausgelassen sein konnten. Aber er mochte es, ihre Stimmen zu hören, und am meisten gefiel ihm Isabellas Lachen.

				Während Mac und Ian Zeitung lasen, Zigarren rauchten oder in einträchtigem Schweigen Billard spielten, hörten Isabella und Beth nie auf zu reden. Sie sprachen über alles – von Häusern und Kleidern angefangen über Musik bis hin zu der Flora und Fauna weit entfernt liegender Gebiete des britischen Empire. Es war eine häusliche und angenehme Zeit, und Macs wilde Freunde wären entsetzt darüber, dass ihm dieses Leben ausgesprochen gut gefiel.

				Abends verschwand Isabella in ihr Schlafzimmer, und Mac wanderte schlaflos durch das Haus. Sein Körper war hart vor Verlangen, und obwohl er und Isabella in diesen Tagen unbeschwerter miteinander reden konnten, war er nicht so dumm, einfach in ihr Bett zu kommen. Würde ihm schließlich der Zugang zu diesem Heiligtum gewährt, das schwor er sich, würde er es auf eine Art betreten, dass er es nie wieder verlassen müsste.

				Das alte Haus hatte kein Badezimmer, und das bedeutete, dass Isabella, wenn sie baden wollte, dazu eine Wanne benutzte, die ihr die Diener in das Schlafzimmer brachten. Durch die dünne Wand zwischen seinem Schlafzimmer und dem ihren konnte Mac sie darin planschen hören. Sie summte eine kleine Melodie, während sie sich wusch, und Mac erregte dieses Bild bis zur Schmerzgrenze.

				Eines Abends ertrug Mac es nicht mehr. Beth und Ian hatten sich in ihre eigene Suite zurückgezogen, und Cameron und Daniel waren ebenso wie Hart außer Haus. Er hörte Isabella singen, eine Lady, allein und glücklich und nackt in ihrer Badewanne.

				Mac stieß die nicht versperrte Tür auf und betrat das Zimmer, ohne sich die Mühe des Anklopfens zu machen. »Liebes, versuchst du, mich wahnsinnig zu machen?«

				Isabella ließ den Schwamm mit einem vernehmlichen Platschen ins Wasser fallen. Sie war allein, von Evans war weit und breit nichts zu sehen. Sie hatte sich das Haar hochgebunden, nur ein paar Strähnen ringelten sich über ihre nackten Schultern.

				Isabella fischte den Schwamm aus dem Wasser und sah Mac ärgerlich an »Nicht alles, was ich tue, hat mit dir zu tun, Mac.«

				In ihrer Stimme lag weder Erschrecken noch Zorn. In diesem Tonfall hätte sie mit ihm ebenso gut in einem Salon beim Tee reden können. Macs Gedanken wanderten zurück zu dem letzten Tee, den sie in ihrem Salon getrunken hatten, und ihm wurde noch heißer.

				Er schloss die Tür hinter sich. »Ich habe schon immer deine Vorliebe für Reinlichkeit bewundert. Einmal am Tag ist Lady Isabella in ihrer Wanne zu finden, ganz egal, wie weit die Diener das Wasser schleppen müssen.«

				»Am Ende des Ganges gibt es einen Wasserhahn; sie müssen es nicht weit tragen.«

				Mac verschränkte die Arme, damit sie nicht sah, dass seine Hände zitterten. Seifenschaum und der verdammte Schwamm verhinderten die uneingeschränkte Sicht auf ihren Körper, aber die rosigen Arme und das runde Knie, das aus dem Wasser hervorschaute, machten ihn bereits verrückt.

				»Hast du mir nicht erzählt, dass deine Mutter dich einmal mit einer Ente verglichen hat?«, fragte Mac leichthin. »Weil du es liebst, in jedem Wasser herumzuplanschen, das zur Verfügung steht?«

				»Vermutlich wird sich das nie ändern.«

				Sie würde ihn noch umbringen. Vermutlich war dies ihr heimtückischer Plan: ihm einen flüchtigen Blick auf das gewähren, was er nicht haben konnte, sodass er auf dem Teppich zu einem Häufchen Asche verbrennen würde. Evans würde ihn dann einfach auffegen und in den Mülleimer schütten; dann würde es keinen störenden Mac MacKenzie mehr geben.

				»Ian und Beth werden am Ende der Woche nach Schottland zurückfahren«, sagte er.

				»Ich weiß.« Isabella fuhr mit dem Schwamm ihren Arm hinauf, Rinnsale von Seifenschaum und Wasser tropften zurück in die Wanne. »Wirst du sie begleiten?«

				Genau diese Frage hatte er ihr eigentlich stellen wollen. »Das hängt davon ab«, sagte er.

				»Wovon?«

				»Davon, wie viele musikalische Abende und kleine Soireen du in London veranstalten wirst. Für eine Gartengesellschaft ist es jetzt zu kalt, deshalb nehme ich nicht an, dass du eine in dem Haus in Buckinghamshire geben wirst.«

				Isabella zog die Augenbrauen hoch und ließ den Schwamm über den anderen Arm wandern. »Meine gesellschaftlichen Termine sind seit Jahren vorhersehbar. Der Eröffnungs- und der Abschlussball während der Frühlingssaison, Gartenpartys im Juli und August, die wichtigsten Pferderennen der Saison im September, die Jagdsaison und dann Weihnachten auf Kilmorgan Castle. Ich sehe keinen Grund, meine Pläne dieses Jahr zu ändern.«

				»Meine gesellschaftlichen Termine scheinen deinen sehr zu gleichen«, sagte Mac. »Was für eine glückliche Fügung.«

				»Ausnahmsweise.«

				Mac wurde ernst. »Besonders ausnahmsweise.«

				Isabella sah ihn aus ihren wunderschönen grünen Augen an, dann schlug sie die Wimpern nieder und legte einen Fuß auf den Rand der Wanne. Mac beobachtete, wie der Schwamm von den Zehen zum Knie fuhr, und sein Hunger wuchs.

				Isabella hob den Schwamm hoch. »Mac, würdest du mir bitte den Rücken waschen?«

				Einen Moment stand er wie erstarrt da. Isabella schaute zu ihm hoch und er zu ihr hinunter.

				Dann war er mit zwei, drei Schritten durch das Zimmer und zog sich die Jacke aus, noch bevor der Klang der letzten Silbe in der schwül-feuchten Luft verklungen war.
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				Die Heute-hier-morgen-da-Gewohnheiten des schottischen Lords of Mayfair verleiten allerorts zu Spekulationen. Die Lady erscheint auf Bällen und bei Opernaufführungen und fungiert als Gastgeberin ihrer Soireen – und immer sieht man ihren jüngsten Schwager an ihrer Seite, während von ihrem eigenen Lord weit und breit keine Spur zu finden ist.

				– April 1877

				Isabella hielt den Atem an, als Mac seine Jacke abstreifte und sie über den nächstbesten Stuhl warf. Sie zitterte, seit er das Zimmer betreten hatte. Heute Abend trug Mac schwarze Hosen, keinen Kilt, eine cremefarbene Weste und ein weißes Hemd, kein Unterschied also zu irgendeinem Gentleman; aber bei Mac gab es immer einen Unterschied. Er füllte jedes Zimmer, das er betrat, mit seiner Präsenz und ließ Isabella nach Luft schnappen wie einen Fisch auf dem Trockenen. Sie wurde noch nervöser, als er auf sie herunterschaute. Gefiel ihm, was er sah? Mac bevorzugte Frauen, die kurvenreich waren, und in den Tagen, nachdem Isabella Macs Haus verlassen hatte, hatte sie gut fünf Kilo verloren, weil sie außerstande gewesen war, etwas zu essen. Sie hatte etwas von ihrem Appetit zurückgewonnen, aber ihre jugendliche Pummeligkeit war unwiderruflich verschwunden. Mac war ganz derselbe geblieben, was sein Aussehen anging, allerdings war die Aufgedunsenheit verschwunden, die das Trinken in seinem Gesicht hervorgerufen hatte, und seine Wangen waren kantig und schmal geworden. Er sah besser aus denn je.

				Mac legte seine Weste ab und öffnete die Manschetten seines Hemdes. Isabellas hungriger Blick nahm ihn in sich auf, als er die Ärmel bis zu den Ellbogen hochkrempelte. Seine sehnigen Unterarme waren von goldenen Härchen bedeckt, die im Licht schimmerten, wenn er sich bewegte.

				Mac lächelte und beugte sich vor, um ihr den Schwamm aus den zitternden Fingern zu nehmen.

				Er gab nicht vor, sie nicht anzusehen. Sein Blick glitt von ihrer Kehle zu ihrem Busen, über ihren Bauch hinunter zu ihrem Bein und dem Fuß, der auf dem Wannenrand ruhte. Mac drückte den Schwamm aus und hielt ihn dabei hoch, damit das Wasser in die Wanne zurücklief. Dann stellte er sich hinter Isabella und strich über ihren Nacken. Sie beugte sich vor und senkte den Kopf.

				Bei der ersten Berührung mit dem Schwamm schloss Isabella die Augen. Warmes Wasser floss ihren Rücken hinunter bis zu ihrem Po; das Wasser und die Reibung des Schwammes verursachten ein feines Prickeln. Wenn Evans sie wusch, blieb dieses Gefühl bloß angenehm. Aber es war Mac, dessen harter Körper ihr jetzt so nah war, dessen Duft und Wärme sie berührten, und aus einem angenehmen wurde ein sinnliches Gefühl.

				Isabella legte die Wange auf ihr Knie und lächelte, während Mac ihr den Rücken wusch. Er stützte eine Hand auf den Wannenrand, sie war braungebrannt und sehnig. Farbspritzer hafteten an den Fingerspitzen.

				Beim Anblick der Farbflecken zog sich Isabellas Herz zusammen. Von all den Dingen, die sie an ihn erinnerten, waren es diese winzigen Flecken, die sie mit Sehnsucht erfüllten. Warum war das so? Vielleicht weil der Anblick sie daran erinnerte, wer Mac war – ein Künstler, der um der Liebe zum Malen willen malte, der sich nicht darum scherte, ob andere ihn lobten oder kritisierten.

				Isabella beugte sich vor und küsste seine Finger.

				Mac zog seine Hand fort, aber nur, um beide Arme um Isabella zu schlingen. Er zog sie in seine Umarmung und achtete nicht darauf, dass Wasser aus der Wanne und über sein Hemd schwappte. Er ließ die Hände über ihre nasse Haut gleiten und umfasste ihre Brüste. Isabella schloss die Augen.

				Dies war alles so vertraut und doch so fremd. Macs Atem streifte ihr Ohr, und seine großen Hände wärmten ihre Brüste, während seine Finger ihre Brustwarzen reizten. Als er sie auf den Nacken küsste, brannte sein Mund wie Feuer auf ihrer Haut.

				Mac, wie sehr habe ich dich vermisst.

				Isabella atmete tief ein, als Mac eine Hand über ihren Bauch nach unten gleiten ließ und seine Finger zwischen ihre Beine schob. Isabellas Schenkel öffneten sich bei seiner Berührung. Ihr Verstand gebot ihr, ihn aufzuhalten, ihn züchtig wegzustoßen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Es war zu lange her, und Mac wusste, wie er ihren Körper zum Klingen bringen konnte.

				Isabella ließ das Lüsterne in ihr sie überwältigen. Als sie die Hüften hob, damit er sie besser streicheln konnte, lachte Mac leise.

				»Das ist meine sündige Lady. Du bist so glatt und süß, wie ich es dachte.« Noch ein leises Lachen. »Und so glitschig.«

				»Das ist die Seife.«

				»Nein, Liebes.« Er fuhr mit den Fingern um ihre Öffnung, seine Finger spreizten ihre Blütenblätter. »Das bist du.«

				»Nur, weil es so lange her ist.«

				»Ich glaube, du erinnerst dich, wie es sich anfühlt.« Mac knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Denk an die Wonnen, die du mich in deinem Salon hast fühlen lassen, meine liebe Isabella. Jetzt lass mich dir diesen Gefallen zurückgeben.«

				Isabellas Hüften zuckten, als er sie berührte, die atemberaubende Spannung vertrieb alles Denken und es gab nur noch Mac und seine wunderbaren Hände. Er wusste genau, wie er sie streicheln musste, und er wandte sein Wissen gekonnt an. Macs Finger tanzten ihren Tanz, sie reizten und neckten Isabella, bis sie leise aufstöhnte.

				Als ihr Höhepunkt kommen wollte, verlangsamte Mac seine Bewegungen, und das Gefühl klang ab, doch nur, um sich gleich darauf wieder aufzubauen. Er tat dies noch zweimal, dreimal, bis Isabella frustriert murrte. Mac lachte nur und brachte sie wiederum fast bis zum Höhepunkt.

				Als Isabella schließlich über die Klippe taumelte, hob sie sich fast aus der Wanne. Mac lächelte auf sie herunter, seine Augen schimmerten dunkel. Sein Hemd war transparent von dem Wasser, sein Haar nass und auf dem Boden hatten sich große Lachen gebildet.

				Mac hob Isabellas schlüpfrigen Körper hoch und küsste sie. Es war der leidenschaftliche Kuss eines Geliebten. Sie legte die Hand auf sein erigiertes Glied und spürte durch den Stoff der Hose, wie hart und dick es war.

				»Ja, er verflucht mich die ganze Zeit«, flüsterte Mac. »Ich will dich verschlingen und an nichts mehr denken.« Er küsste sie fordernd.

				Aber Isabella verlangte es nach mehr. Sie klammerte sich an ihn, ihre Finger krallten sich in sein nasses Hemd. »Mac.«

				»Ich weiß, was du willst.« Mac hob sie bis zum Rand der Wanne hoch. »Erinnerst du dich noch daran, wie gut ich dich kenne?«

				Isabella nickte. So wie jetzt hatten sie schon früher gespielt, und sie wusste genau, was sie tun sollte. Sie stand auf, spreizte die Beine und Mac kniete sich vor sie auf den nassen Boden.

				Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, als Mac seinen Mund auf sie presste. Wenn er wusste, wie er seine Hände benutzen musste, so übertraf sein Können mit dem Mund dies noch. Seine Zunge war ein heißer Druck, der ihre Öffnung teilte und direkt in sie hineintauchte.

				Das war der Himmel. Isabella fuhr mit den Händen durch sein Haar und hielt sich an ihm fest, als er sie trank. Sie würde sterben. Sie hatte diese Lust nicht mehr empfunden, seit sie getrennte Wege gegangen waren, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass je ein anderer Mann ihr mehr Lust bereiten konnte als Mac. Er wusste, wie er seine Zunge und seine Lippen einsetzen musste, selbst seine Zähne, um sie in den Wahnsinn zu treiben. Sie wiegte sich vor und zurück, ihr Stöhnen hallte von der Decke wider.

				Macs Bartstoppeln rieben sich an ihrer Haut, als sein wunderbarer Mund mit seiner Marter fortfuhr. Er streichelte ihren Rücken und ihren Po, seine Zunge trieb sie auf den Höhepunkt zu. 

				Als er da war, war es fast mehr, als sie ertragen konnte. Sie wollte Mac in sich hineinziehen, sie wollte, dass er sie zum Bett trug und sie niemals wieder gehen ließ. Dies war der Mac, der sie schwach gemacht hatte, der sie zum Schmelzen bringen konnte. 

				Sie begehrte ihn so sehr. Sie würde ihn bitten, sie ins Bett zu tragen, nur dieses eine Mal. Isabella krallte sich in sein Hemd, während sein Mund sie weiter und weiter trieb. Sein Hemd zerriss unter ihrem Griff.

				»Mac …«

				Oh zur Hölle, sie hörte Evans schwere Schritte auf dem Korridor.

				Isabella keuchte und stieß Mac von sich. Ihr Körper schrie vor Enttäuschung auf, während Mac sich auf die Fersen hockte und sich mit dem Handrücken den Mund abtupfte. Seine Augen glänzten, er war ein Mann, der um seine Macht wusste.

				Isabella ließ sich in das Wasser zurückgleiten und fühlte ein köstliches Prickeln dort, wo er sie gereizt hatte. »Du musst gehen.«

				Mac blieb auf dem Boden hocken, sein Lächeln wirkte entschieden teuflisch. »Warum, Liebes? Wird dein Ruf ruiniert, wenn du hier allein mit deinem Schuft von Ehemann angetroffen wirst?«

				»Nein. Nur …« Sie machte eine Bewegung, die die Wassertropfen aufsprühen ließ.

				»Nur was?« Mac richtete sich langsam auf. Das Hemd klebte ihm auf der Brust und ließ das dunkle Haar und die Konturen seiner harten Brustwarzen durchschimmern. »Soll ich mich hinter dem Wandschirm verstecken? Oder lieber unter der Bettdecke? Liebes, oh Liebes, was würden Lady Zimperlich und Miss Prüde wohl dazu sagen?«

				»Mac!«

				Er beugte sich über sie und gab ihr noch einen zerstörerischen Kuss. Sie schmeckte sich selbst in seinem Mund. »Wie Sie wünschen, Mylady. Ich werde Sie verlassen. Diesmal noch.«

				Isabella atmete erleichtert auf, obwohl sie nicht sicher war, warum sie sich eigentlich solche Gedanken machte. Evans war oft hereingekommen, wenn sie und Mac sich geküsst hatten, und die Zofe hatte immer vorgegeben, blind dafür zu sein. Aber aus irgendeinem Grund wollte Isabella nicht, dass Evans Mac jetzt sah. Vielleicht rührte die Verlegenheit daher, dass Isabella zugeben musste, dass Mac sie schwach machte?

				Mac strich mit dem Finger über ihr Gesicht und ging dann endlich zur Tür. Er öffnete sie genau in dem Moment, als Evans davor stehen blieb. Über den Stapel Handtücher in ihren Armen sah die Zofe ihn ausdruckslos an.

				»Guten Abend, Evans.« Mac schnappte sich das oberste Handtuch und begann, sein Gesicht und seinen Nacken damit abzutrocknen. »Ich muss Sie warnen. Ihre Ladyschaft ist heute Abend ein wenig gereizt.«

				Isabella schrie frustriert auf, ihr Schwamm flog durch das Zimmer und landete platschend an der Tür, unmittelbar neben Macs Kopf. Mac lachte und wischte sich das Seifenwasser vom Gesicht. Dann blinzelte er Evans zu.

				»Sehen Sie, was ich meine?«

				Isabellas kühler Blick streifte Mac flüchtig, als sie am nächsten Morgen das Esszimmer betrat. Mac musste grinsen, als sie so offensichtlich vermied, ihn anzusehen – Isabella war eine Meisterin darin, jemanden zu schneiden. Sie veranstaltete keine Dramen oder spielte Spielchen, sie tat ganz einfach so, als existiere die betreffende Person nicht.

				Mac lehnte sich zurück und genoss die Darbietung. Er wusste, dass sie wütend auf ihn war, weil er ihr einen Sinnenrausch verschafft hatte, auch wenn sie jede Sekunde davon genossen hatte. Sie hatte es auch genossen, den Schwamm nach ihm zu werfen. Trotzdem war es gut, dass Evans sie unterbrochen hatte. Denn hätten sie das Spiel zu dessen natürlichem Schluss weitergetrieben, hätte Isabella ihn jetzt vermutlich noch unerbittlicher von sich gestoßen als zuvor.

				Ihrer Wut konnte er etwas entgegensetzen, wenn sie jedoch in Selbstverachtung versank, hatte er nichts, um dagegen anzukämpfen. Mac konnte nur gegen Isabella antreten, wenn sie ihm nicht vertraute; es war ihm jedoch unmöglich, gegen sie zu kämpfen, wenn sie kein Vertrauen in sich selbst hatte.

				Während des Frühstücks tat Isabella ihre Absicht kund, die Familie nach dem Rennen in den Norden nach Schottland zu begleiten. Damit war die Sache für Mac klar. In jedem anderen Jahr wäre er für eine Weile mit Cam in Doncaster geblieben, um sich um die Pferde zu kümmern. Er zog die Gesellschaft seines immer zu einem Spaß aufgelegten mittleren Bruders und seines Neffen Harts unvorhersehbaren Stimmungsschwankungen bei Weitem vor. Aber als Isabella zudem verkündete, dass sie Beths Einladung annehmen würde, sich mit ihr ein Abteil zu teilen, hätte nicht einmal die Pest Mac veranlassen können, in Doncaster zu bleiben.

				Als sie einige Tage später in den Zug stiegen, folgte Ian seiner Frau und Isabella, ohne etwas zu sagen, in deren Abteil. Weder ihn noch Beth schien es zu überraschen, dass Mac sich ihnen anschloss und sich neben Isabella setzte. Er lehnte sich behaglich zurück und schlug die ausgestreckten Beine übereinander, während Isabella dichter ans Fenster rückte und den Kopf entschlossen von ihm abgewandt hielt.

				In Edinburgh stiegen sie um, und wieder quetschte sich Mac mit in das Abteil zu den anderen drei zu der etwas kürzeren Fahrt nach Kilmorgan.

				Die Ankunft der Familie auf dem kleinen Bahnhof von Kilmorgan wurde zu dem großen Ereignis, das es immer war. Der Stationsvorsteher erschien, um Hart willkommen zu heißen; zwei Landauer und zwei Einspänner mit Halbverdeck fuhren vor; drei Kammerdiener und zwei Zofen versuchten jeder für sich, die Regie bei der Lösung der Frage zu übernehmen, wie das Gepäck transportiert werden sollte. Der Träger, die Postmeisterin, der Wirt und dessen Frau und wer sonst noch zufällig zu der Zeit im Pub war – alle kamen herbei, entweder um zu helfen oder einfach nur auf einen Plausch.

				Hart mochte der zweitwichtigste Duke des britischen Königreichs sein, aber hier, in seinem eigenen Herzogtum, gingen die Dorfbewohner, mit denen er aufgewachsen war, recht ungezwungen mit ihm um, gaben ihm Ratschläge und lachten, wenn er einen Scherz machte. Die Frau des Wirts fragte Isabella über das jährliche Herbstfest aus, das im »großen Haus« für die Dörfler und die Bewohner der benachbarten Landsitze stattfinden sollte. Es würde Beths erstes Herbstfest sein, und sie stellte interessiert eine Reihe von Fragen.

				Mrs MacNab, die Postmeisterin, hatte keine Scheu, Mac am Arm zu packen und ihn durch ihre dicken Brillengläser hindurch genau zu mustern. Ihr Gatte wurde von Rheuma geplagt, und sie kümmerte sich um ihn mit nie versiegender fröhlicher Laune. Ihr Liebstes war es, Informationen über das Leben ihrer Nachbarn zu sammeln, um sie alle an Mr McNab weiterzugeben.

				»Sind Sie und Ihre Ladyschaft wieder Mr und Mrs?«, fragte Mrs McNab, wobei ihre Stimme weit über den Bahnsteig trug. »So ein Jammer, dass Sie getrennte Wege gegangen sind, wo doch so offensichtlich war, dass Sie sie schrecklich liebten – auch wenn sie ein englisches Mädchen ist.«

				Mac zwinkerte ihr zu. »Ich bin dabei, die Dinge wieder hinzubiegen, meine Gute.«

				»Dann nur zu. Dieses Sichtrennen von Eheleuten mag in der Stadt ja schick sein, aber es ist nichts anderes als ein Skandal. Was Sie brauchen, ist einen Stall voller Kinder. Das wird Mylady glücklich machen, denken Sie an meine Worte.« Mrs McNab hatte sechs erwachsene Söhne, die ihre Mutter alle überragten und eine Heidenangst vor ihr hatten.

				Mac sah, wie Isabellas Schultern sich zusammenzogen, aber nichts an ihrer Miene deutete darauf hin, dass sie die Bemerkung gehört hatte, als sie aus dem Bahnhof trat. Mac drückte Mrs McNab die Hand, dankte ihr für den Rat und folgte Isabella.

				Er war nicht schnell genug gewesen, um mit ihr, Ian und Beth in einer Kutsche zu sitzen, deshalb fuhr er zusammen mit Hart im zweiten Einspänner. Er bekam Isabella auch nicht zu Gesicht, als sie das Haus erreichten, denn Kilmorgan Castle – eigentlich keine Burg mehr, sondern eine sich ausbreitende Monstrosität von Haus – war so riesig groß, dass sie überall sein konnte. In seinem Flügel des Hauses zog Mac seinen rußbeschmutzten Anzug aus und kleidete sich um, ehe er an die Tür des Zimmers neben dem seinen klopfte. Dieses Zimmer hatte einst Isabella gehört, aber jetzt fand er die Suite leer, das Bett unbezogen und den Kamin kalt vor.

				»Sie wohnt in einem Zimmer den Gang hinunter, Mylord«, informierte Evans ihn, die mit einer Armladung voll Kleiderschachteln vorbeiging. »Auf Wunsch Ihrer Ladyschaft.«

				Zwei Wochen zuvor hätte Isabellas Entscheidung, ein anderes Zimmer zu benutzen, Mac erzürnt; jetzt amüsierte es ihn. Wenn sie glaubte, ihn dadurch aufzuhalten, dass sie ein Zimmer ein Stück weiter entfernt nahm, dann hatte sie sich gründlich geirrt.

				Er setzte seine Suche nach ihr fort und fand sie schließlich in seinem Atelier im Obergeschoss. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und betrachtete die drei Leinwände, die an die gegenüberliegende Wand gelehnt standen. Mac konnte sie deutlich sehen, es waren die drei Bilder von Isabella, die er gemalt hatte, bevor es in seinem Haus gebrannt hatte.

				»Verdammt noch mal.«

				Isabella hörte Macs leisen Ausruf, wandte sich aber nicht um. Sie konnte sich nicht vom Anblick der drei Bilder losreißen, auf denen sie zu sehen war.

				Ein Gemälde zeigte ihr Gesicht, ihren Nacken und den Ansatz ihres Busens. Das Haar war hochfrisiert und wurde von gelben Rosen geschmückt, wie sie sie in der Nacht von Lord Abercrombies Ball getragen hatte. Das zweite Bild zeigte sie auf dem Boden sitzend, die nackten Beine leicht angewinkelt, das lange Haar verbarg ihr Gesicht. Das dritte schließlich stellte sie schlafend dar, der Kopf ruhte auf ihrem Arm, und die rote Haarflut lockte sich über ihren nackten Körper.

				»Ich habe für diese Bilder nicht Modell gesessen«, sagte Isabella, ohne sich umzudrehen.

				»Nein.« Mac schloss die Tür. »Ich habe sie aus der Erinnerung gemalt.«

				Die Farben waren in gedämpften Tönen gehalten, die für Mac charakteristischen Tupfen von Rot- und Gelbtönen bildeten das Gegenwicht. Die Frauen auf diesen Bildern lebten und atmeten, sie waren real. Sie waren sie.

				»Wann?«, fragte sie.

				»In London, ehe es in meinem Haus gebrannt hat.«

				»Drei Bilder in einer Woche?«

				»Ich war inspiriert.« Macs Stimme klang angespannt. »Und eigentlich sind sie noch nicht ganz fertig.«

				Endlich wandte Isabella sich um und sah ihn an. Mac blieb an der geschlossenen Tür stehen, die Hände in den Hosentaschen. Verschwunden war der charmante, lächelnde Mann, der sie in den vergangen Wochen so entschlossen verfolgt hatte. Hier war der dunkle Mac, wie sie ihn seit ihrer Trennung gesehen hatte, der, der das Trinken und seine künstliche Fassade aufgegeben hatte, der sich in Kilmorgan und in seinem Londoner Haus versteckt und sich nicht von der Stelle gerührt hatte.

				»Diese sind nicht für die Wette gemalt, die du abgeschlossen hast, nicht wahr?«, fragte sie. »Die über die erotischen Bilder?«

				Er sah empört aus. »Großer Gott, nein. Glaubst du, ich würde Lumpen wie Dunstan und Manning gestatten, ihre lüsternen Blicke auf meine Frau zu werfen? Wenn du das denkst, dann kennst du mich überhaupt nicht, Isabella.«

				Sie hatte sich das eigentlich auch nicht vorstellen können, aber Mac hatte sich in den vergangenen drei Jahren so sehr verändert, dass sie sich über nichts mehr sicher sein konnte. »Habe ich dich je wirklich gekannt?«

				»Ich dachte, du hättest es. Einst.« Mac trat zu den Bildern. »Ich werde sie vernichten.«

				Isabella stellte sich schützend davor. »Das wirst du nicht tun. Sie sind wunderschön.«

				Seine Augenbrauen schossen hoch. »Du bist glücklich, dass dein von dir getrennt lebender Gemahl dich nackt gemalt hat? Vielleicht, um das anzuschauen, was er nicht haben kann?«

				»Hast du sie deshalb gemalt?«

				Mac fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein. Oder ja. Ich weiß es nicht. Ich musste sie malen. Sie sind irgendwie aus mir hervorgebrochen. Aber sie sind jetzt nicht mehr wichtig. Ich werde Bellamy sagen, dass er sie verbrennen soll.«

				»Nein!«

				»Sie sind die nutzlose Schwelgerei eines überreizten Geistes, mein Herz. Willst du sie vielleicht selbst zerschneiden? Irgendwo hier habe ich ein Messer.«

				»Du wirst sie nicht zerstören, weil sie das Beste sind, das du je gemalt hast.«

				Mac fuhr sich erneut durchs Haar. »Ich stimme dir zu, sie sind nicht schlecht.«

				»Nicht schlecht? Mac, sie sind genial. Sie sind die gleiche Art Bild, die du gemalt hast, als ich dich geheiratet hatte. Als du mir zum ersten Mal dein Atelier gezeigt hast, war ich vor Ehrfurcht wie erstarrt. Miss Pringle hat uns alles über große Kunst gelehrt, und ich habe sofort gesehen, dass deine auch dazugehörte.«

				Mac stieß einen verächtlichen Ton aus. »Diese Bilder sind wohl kaum mit Rubens oder Rembrandt vergleichbar, meine Liebe.«

				»Nein, eher mit Degas oder Manet, wie Mr Crane sagte.«

				»Crane würde einer Ameise schmeicheln, die mit Farbe an den Beinen über eine Leinwand krabbelt, wenn bei dem Verkauf eine Kommission für ihn abfiele. Außerdem hast du höchst skandalumwitterte und verachtete Männer genannt. Die respektable Gesellschaft teilt deine Meinung, dass ich in der gleichen Klasse bin wie sie.«

				»Wirst du das wohl ernst nehmen? Es sind wunderbare Bilder, und ich werde nicht zulassen, dass du sie verbrennst oder zerschneidest oder sonst etwas mit ihnen anstellst. Wenn es sein muss, werde ich sie dir abkaufen, um sie vor dir zu schützen.«

				»Du weißt, dass ich meine Bilder niemals verkaufe. Nimm sie, wenn sie dir so sehr gefallen.«

				Isabella kaute auf ihrer Lippe. Mac wies immer jedes Kompliment über sein Talent mit großer Gleichgültigkeit zurück, jedenfalls hatte sie so gedacht, bis ihr klar geworden war, dass es ihm einfach nicht wichtig war, was andere Leute dachten. Mac malte nur für sich selbst, und er hatte kein Interesse an dem, was die Welt über seine Werke sagte. Deshalb gab er die Bilder weg und kämpfte nicht um die Anerkennung der Royal Academy. Mac hegte keinen Selbststolz in Bezug auf sein Genie. Es war einfach ein Teil von ihm, so wie seine Augen die Farbe von Kupfer hatten und seine Sprache einen leichten schottischen Akzent aufwies.

				»Dir ist wirklich egal, was aus ihnen wird?«, fragte Isabella.

				In Macs Blick lag eine Art von Hunger, als sein Blick zu den Bildern wanderte. »Natürlich ist es mir egal.«

				»Das ist schlicht und einfach eine Lüge.«

				»Was willst du von mir hören? Ja, das sind die besten Bilder, die ich je gemalt habe? Dass sie aus einem Teil meiner Seele kommen, der sich nach etwas sehnt, was ich nicht bekommen kann? Dass sie herausschreien, was ich sehe, wenn ich dich anschaue?«

				Isabellas Gesicht rötete sich. »Ich meinte nur, du solltest zugeben, dass sie gut sind.«

				»Sie sind verdammt gut. Sie sind das Einzige, was ich seit Jahren habe malen können.«

				Isabella erstarrte. »Seit Jahren? Was redest du da?«

				Mac wandte sich ab und rieb sich wieder den Kopf, als würde er schmerzen. »Was meinst du, warum ich kein Aufhebens mache von diesem Burschen, der meine Arbeiten fälscht? Zumindest so lange nicht, bis er mein verdammtes Haus niedergebrannt hat, heißt das. Ich habe keinen Scherz gemacht, als ich sagte, dass er besser malt als ich. Du hast doch dieses Zerrbild gesehen, das ich von Molly gemacht habe. Ich bin nicht mehr fähig, irgendetwas zu malen, seit ich aufgehört habe, mit Malt Whisky durch das Leben zu treiben. Alles, was ich versucht habe, nachdem ich mit dem Trinken aufgehört habe, war schrecklich. Ich schließe daraus, dass mein Talent Hand in Hand mit dem Trinken ging und dass mein Können ohne Alkohol gleich null ist.«

				»Das ist nicht wahr –«

				»Natürlich ist es wahr. Das Letzte, was ich gemalt habe, waren die venezianischen Kanäle, bis mich der Anblick von Gondeln buchstäblich krank gemacht hat. Ich habe mein letztes Bild und meine letzten Flaschen MacKenzie Malt noch in derselben Nacht in den Canal Grande geworfen. Sag Hart um Gottes willen nichts von dem Whisky, nebenbei bemerkt – er würde mich dafür umbringen. Danach bin ich nach England zurückgekehrt und habe alsbald festgestellt, dass ich keinen Pinselstrich mehr zustande bringen konnte. Zudem haben meine Hände in den ersten Monaten ohne Alkohol auch viel zu sehr gezittert, um überhaupt einen Pinsel halten zu können. Ich habe mir noch nicht einmal das Hemd zuknöpfen können.«

				Isabella sah plötzlich und sehr lebhaft Mac vor sich, allein in seinem Atelier unter dem Dach des Hauses in der Mount Street, wie er wütend seine Leinwände durch den Raum schleuderte, als die Farben sich nicht mehr zu den von ihm gewünschten Bildern gestalten lassen wollten. Diese Erkenntnis musste ihm das Herz gebrochen haben.

				»Das hast du mir nie gesagt«, sagte sie.

				Mac lachte. »Dir was nicht gesagt? Dass ich das Wrack eines Mannes war, dessen Staub du dir schon vor langer Zeit von den Schuhen hättest schütteln sollen? Selbst als ich mich daran gewöhnt hatte, nüchtern zu sein, konnte ich nicht einen Schatten malen, der nicht trübe war, keinen Strich, der nicht falsch war.« Er stieß heftig den Atem aus. »Bis ich diese Bilder gemalt habe.«

				Und sie waren genial. Als Isabella den Raum betreten hatte, waren die Bilder in dem großen Bündel verborgen gewesen, das sie Bellamy nach dem Feuer bei Mac in ihr Haus hatte tragen sehen. Sie hatte nicht weiter darauf geachtet, aber heute, als sie in Kilmorgan eingetroffen waren, war sie neugierig gewesen zu erfahren, woran Mac gearbeitet hatte. Sie war hier oben auf Bellamy gestoßen, der dabei gewesen war, Sachen auszupacken, und sie hatte ihn dazu gedrängt, die Bilder zu enthüllen.

				Bellamy hatte offensichtlich nicht gewusst, was auf ihnen zu sehen war, denn als die Hüllen fielen, war er rot geworden, hatte etwas Unverständliches gemurmelt und war zur Tür hinausgeeilt.

				Anfangs war Isabella wütend gewesen. Welches Recht hatte Mac, sie zu malen, ohne es ihr zu sagen? Es war, als habe er durch ein Schlüsselloch geguckt und gemalt, was er heimlich erspäht hatte.

				Dann war ihr bewusst geworden, wie außergewöhnlich die Bilder waren. Macs Talent bewies sich in jedem Pinselstrich, in jeder Wahl der Farbe. Die Royal Academy hatte Macs Werk nie anerkannt und behauptet, seine Bilder seien schlecht und skandalös. Was Isabella betraf, so konnte ihr die Academy gestohlen bleiben.

				»Hast du deshalb gesagt, du würdest diese Wette nicht erfüllen?«, fragte Isabella. »Nicht, weil du kein erotisches Bild malen konntest, sondern weil du dachtest, dass du überhaupt nicht mehr malen kannst?«

				»Du hast es erfasst.« Mac erwiderte offen ihren Blick. »Ich würde lieber einen Rückzieher machen und sie über mich lachen lassen, als preiszugeben, was aus meinem Talent geworden ist.«

				»Du wirst keinen Rückzieher machen«, erklärte Isabella. »Du wirst diese verdammte Wette gewinnen. Wenn alles, was du malen kannst, ich bin, dann wirst du eben mich malen.«

				Macs Nacken färbte sich plötzlich rot vor Zorn. »Den Teufel werde ich tun. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht will, dass meine sogenannten Freunde Bilder von dir sehen. Diese Bilder waren nur für meine Augen bestimmt.«

				»Du kannst den Körper malen, ohne meine Gesicht zu zeigen, oder nicht? Du kannst meine Haarfarbe ändern. Oder Molly engagieren, wenn du wieder nach London fährst, und ihr Gesicht statt meinem einfügen. Mir macht das nichts aus.«

				»Malen auf Bestellung? Wähle Gliedmaßen und Köpfe, um es dem Betrachter gefällig zu machen? Gott bewahre!«

				»Um Himmels willen, Mac, sie sind doch nicht für eine Pariser Ausstellung gedacht. Du sollst mit ihnen eine Wette gewinnen, die du mit ein paar widerlichen Männern in deinem Club eingegangen bist. Zeig ihnen die Bilder und dann zerschneide sie, wenn du es willst. Ich will nicht, dass du von irgendwelchen dummen kleingeistigen Lords kleingemacht wirst, die den ganzen Tag nichts anderes zu tun haben, als sich auszudenken, wie sie andere verspotten können.«

				Macs Lächeln kehrte zurück, zusammen mit einem Aufblitzen seiner alten Verruchtheit. »Meine Güte, du beschützt dein Wrack von Ehemann aber vehement.«

				»Wenn ich dabei behilflich sein kann, Dunstan und Randolph Manning ihr höhnisches Mundwerk zu stopfen, werde ich das tun.«

				»Ich versichere dir, mir ist es vollkommen egal, was diese Burschen über mich denken.«

				»Dass es dir egal ist, weiß ich, aber ich hasse den Gedanken, dass sie über dich lachen, dass sie sagen, du seiest weich und schwach und … und … impotent.«

				Mac brach in Lachen aus. Ganz leicht legte er die Arme um Isabellas Schultern. »Wenn du mich überreden willst, erotische Bilder von dir zu malen, meine Liebe, werde ich ganz sicher nicht mit dir darüber streiten. Ich wäre ja verrückt. Aber du überlässt es bitte mir, ob ich diese verdammte Wette gewinnen will.«

				Wenn er so wie jetzt aussah, wie der alte Mac, charmant und lächelnd und sie herausfordernd, dann wollte Isabella ihr ganzes Leben um ihn herumweben und nichts anderes mehr tun. Das Wissen, dass die Ehe mit Mac nie leicht gewesen war, verblasste zu einem Nichts angesichts seines Lächelns. Sie hatte ihn damals geliebt, und sie liebte ihn auch heute noch. Sie hatte nie damit aufgehört. Aber Entscheidungen – Entscheidungen waren die Hölle.

				»Also gut«, sagte sie. Sie wusste, sie hatte zu schnell nachgegeben, denn Mac kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Es ist deine Wette. Mach, was du willst.« Sie schlüpfte just in dem Moment aus seiner Umarmung, als ein Gongschlag durch das Haus hallte. »Meine Güte, ist das der Gong zum Abendessen? Ich habe mich noch nicht einmal umgezogen.«

				Mac stellte sich zwischen sie und die Tür, als Isabella Anstalten machte zu gehen. Seine Augen glitzerten gefährlich. »Ich werde dich beim Wort nehmen, meine Schöne. Wir werden uns hier treffen, morgen Vormittag um zehn. Ist das zu früh? Oder lässt das Ihrer Ladyschaft genügend Zeit, aufzustehen und zu frühstücken?«

				»Um neun. Dann werde ich von meinem Morgenritt zurück sein.«

				»Also dann um neun.« Mac zog eine Augenbraue hoch. »Und mach dir nicht die Mühe, dich umzuziehen.«

				Isabella errötete, aber sie bewahrte ihre kühle Stimme. »Ich werde meinen dicksten Morgenmantel tragen. Ich weiß, dass du immer vergisst, dich um das Feuer zu kümmern, wenn du arbeitest.«

				Macs Blick glitt über ihre Kehle zu ihrem Busen, als könnte er durch ihr Kleid das sehen, was er morgen malen wollte. »Wie du wünschst. Bis dann, Mylady.«

				»Bis zum Abendessen, meinst du wohl. Es sei denn, du hast vor, dich in deinem Zimmer zu verstecken und dich uns bei Tisch nicht anzuschließen.«

				Mac grinste wieder. »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«

				Isabella warf ihm einen bezwingenden Blick zu, während sie davonrauschte, aber sein dunkler Blick brachte ihr Herz zum Rasen. Kein Mann konnte eine Frau so ansehen wie Mac. Dieser Blick bewirkte, dass sie sich begehrt fühlte, einzigartig. Er sah sie an, als stellte er sich vor, dass sie nackt und erregt unter ihm lag. Er war ein verruchter Mann, und er wollte verruchte Dinge mit ihr tun.

				Mac lachte hinter ihr her, wie er es immer tat, wenn sie wütend davonging, weil er ganz genau wusste, dass Isabella ebenso verruchte Dinge mit ihm tun wollte.
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				Die Kälte zwischen unserem Lord und unserer Lady in der Mount Street schwindet augenscheinlich, ganz so, wie der harte Winter dem ersehnten Frühling weicht. Der Lord verkündete allen, dass ein kleiner MacKenzie zu Beginn der kommenden Saison sein Debüt haben werde.

				– Mai 1877

				Mac bereitete seine Leinwand und sein Atelier frühzeitig vor, um rechtzeitig damit fertig zu sein, wenn Isabella kam. Sie sollte keine Zeit haben, ihre Meinung zu ändern.

				Wenn sie überhaupt kommen würde. Isabella hatte beim Abendessen nie direkt das Wort an ihn gerichtet, sie hatte ihn aber auch nicht, wie noch in Doncaster, mit frostigem Schweigen gestraft. Sie hatte mit Beth geplaudert, mit Hart Meinungen ausgetauscht und Ian in eine Unterhaltung hineingezogen.

				Mac hatte Ian beobachtet und sich über dessen Veränderung gewundert. Sein seelenverletzter jüngerer Bruder, der sich in sich selbst zurückziehen konnte, bis niemand ihn mehr erreichte, war sehr gesprächig gewesen – jedenfalls für Ians Verhältnisse –, und ein Lächeln hatte um seinen Mund gelegen, wann immer er seine Frau angesehen hatte.

				Genau genommen hatte Ian noch immer ein Problem damit, einen Blick zu erwidern – außer, wenn er von Beth kam. Überdies hing er geradezu an Beths Lippen, wenn sie etwas sagte. Er beobachtete ihre Lippen, als gefiele ihm deren Form. Auch konnte er der Unterhaltung der anderen viel besser folgen als früher. Es gab kein Sichzurückziehen mehr, keine »Konfusion«, wie Ian es nannte, keine plötzlichen Wutanfälle. Ian, der immer Probleme damit gehabt hatte, seine Gefühle auszudrücken und zu zeigen, sah Beth mit unverhüllter Liebe an. Beth hatte seinen kleinen Bruder gerettet, und dafür würde Mac ihr ewig dankbar sein.

				Ian bemerkte, dass Mac ihn während des Essens ansah, und warf ihm einen triumphierenden Blick zu. Verdammt frech. Nachdem die Brüder sich jahrelang bemüht hatten, an ihn heranzukommen, hatten letztlich zwei wunderschöne Frauen ihm die Welt zugänglich gemacht – Isabella durch die Liebe einer Schwester und Beth durch die Liebe einer Ehefrau. Und darauf konnte er sich verdammt noch mal etwas einbilden, oder etwa nicht?

				Nach dem Abendessen hatte sich Mac in sein Atelier zurückgezogen und alle Vorbereitungen für den kommenden Vormittag getroffen. Er hatte ein paar Stunden auf der Chaiselongue im Atelier geschlafen, war dann aufgestanden und hatte in seinem Malerkilt, den alten Stiefeln und dem roten Tuch, das sein Haar schützte, zu malen begonnen, lange bevor Isabella kommen würde.

				Als sie um Punkt neun Uhr ohne anzuklopfen das Atelier betrat, beugte sich Mac gerade über seinen Arbeitstisch, um Farben zu mischen. Er schaute sich nicht um, als Isabella die Tür schloss. Etwas Seidiges raschelte, und seine Hände begannen zu zittern.

				»Du meine Güte, es ist tatsächlich warm hier drinnen«, sagte Isabella verwundert. »Ich habe meinen wärmsten Morgenrock angezogen, aber offensichtlich hast du dich doch um das Feuer gekümmert.«

				Mac hielt den Blick entschlossen auf die Farben gerichtet, die er mischte. »Das war Bellamy. Wir können doch nicht zulassen, dass Ihre Ladyschaft sich den Tod holt, nicht wahr? Versperr die Tür, Liebes, es sei denn, du willst, dass jemand von der Familie hereinplatzt und dich hüllenlos sieht.«

				Das Schloss klickte, und Isabellas Morgenrock wisperte, als sie das Atelier durchquerte. »Soll ich hier sitzen?«

				Mac beschäftigte sich weiter damit, den genauen Gelbton anzumischen, der ihn berühmt gemacht hatte. »Mmmhmm.«

				»Bis du so weit bist, werde ich es mir bequem machen.«

				Mac mischte mit einem kleinen Spachtel energisch weiter die Farbe an. Er fügte eine Spur Grün hinzu – viel zu viel. Verdammt. Er beförderte die Farbe in einen alten Eimer und begann von Neuem.

				»Mein Ausritt heute Morgen war sehr angenehm, danke der Nachfrage«, sagte Isabella, und der verfluchte Morgenrock raschelte wieder. »Es war noch recht kühl. Aber sehr erfrischend.«

				Ein Hauch mehr Cadmiumgelb, und der Farbton würde perfekt sein. »Mmmhmm.«

				»Hart hat mich begleitet, und wir hatten ein langes Gespräch miteinander. Er fragte mich, ob ich es für eine gute Idee hielte, wenn er wieder heiratete.«

				Macs Muskeln arbeiteten, als er die Farbe bis zu der gewünschten Konsistenz rührte. Jeder, der behauptete, Malerei sei keine harte Arbeit, war ein verdammter Idiot.

				Isabella sprach weiter. »Wir haben auch einige fliegende Schweine gesehen. Was noch am ehesten erklären würde, was ich eigentlich hier oben bei dir mache, mit nichts am Leib als meinem Morgenrock.«

				Endlich wandte Mac sich um.

				Isabella saß auf der Chaiselongue und wirkte wie eine Debütantin auf ihrer ersten Teegesellschaft. Ihre Füße standen sittsam eng beieinander auf dem Boden, die Hände hielt sie auf dem Schoß gefaltet. Ihr rotes Haar war zu einem einfachen Knoten hochgesteckt, aus dem sich einige Locken befreit hatten. Ihr Morgenrock war in der Tat voluminös, aber die Seide haftete an ihrem nackten Körper, und die Kontur einer Brust spähte schüchtern aus dem Ausschnitt hervor.

				Oh Gott.

				Mac hatte die Chaiselongue vor einen Vorhang aus scharlachrotem Brokat gestellt und sie mit Tüchern aus weißer Seide und Kissen in leuchtendem Gold dekoriert. Eine Schale mit zartgelben Rosen stand auf dem Tisch daneben. Einige Blütenblätter waren heruntergefallen.

				Er sog scharf die Luft ein und wandte sich ab. »Leg dich hin und decke die weißen Tücher über dich. Ich fange in einer Minute an.«

				Ähnliche Anweisungen hatte Mac schon an viele Modelle gerichtet, und nie hatte er etwas dabei empfunden, wenn sie sich entkleidet und in Tücher gehüllt hatten. Für Mac waren Modelle Objekte aus Licht und Schatten, Linien und Farben. Die besten von ihnen verstanden es, diesen Linien und Farben Leben einzuhauchen – ohne zu reden oder zu kichern, ohne zu jammern oder zu versuchen, mit ihm zu flirten.

				Er trat vor seine Staffelei, nahm den Kohlestift und hielt den Blick auf die Leinwand gerichtet. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Isabella ruhig ihren Morgenrock öffnete. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

				Du hast sie zuvor schon gemalt. Dies ist ein Bild, nicht mehr.

				»Ist es so richtig?«

				Er musste hinsehen – wie sollte er sie malen, ohne sie anzusehen?

				Isabella lag ihm zugewandt auf der Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. Die weißen Seidentücher verhüllten nur ihren Bauch. Ihre cremefarbenen Brüste mit den dunkelrosa Knospen waren unbedeckt, und zwischen den Schenkeln bedeckte kupfriges Orange ihren Schoß. Als sie geheiratet hatten, war Isabella achtzehn gewesen, und ihr Busen so fest und rund wie kleine Pfirsiche. Jetzt hatten ihre Brüste eine vollere Form, und ihre Hüften waren runder – frauliche Kurven hatten die klaren Linien des Mädchens ersetzt. Sie war so schön, dass er am liebsten geweint hätte.

				»Mac?« Isabella hob die Hand und schnippte mit den Fingern. »Bist du noch da, Mac?«

				»Ich bin wie gebannt.« Mac zwang sich, Isabella mit professionellem Malerblick zu sehen, als sei sie eine Schale mit Früchten, die er hingestellt hatte, um sie zu malen. Früchte. Gott steh mir bei. »Dies soll ein erotisches Bild werden. Deine Pose ist zu zahm.«

				»Nun, ehrlich gesagt weiß ich eigentlich nicht viel über erotische Bilder.«

				Mac hielt seine Stimme mit Anstrengung ruhig. »Gib dich so, als wärst du von deinem Liebhaber wiederholt beglückt und dann allein gelassen worden.«

				»Ah.« Isabella richtete sich auf, zog die Füße unter sich und tat, als würde sie etwas auf ihren Schoß schreiben.

				Mac starrte sie an. »Was zum Teufel tust du da?«

				»Ich schreibe einen Brief an meinen Anwalt, in dem ich meinen Verführer namentlich anklage und den Betrag nenne, den ich als Schadensersatz erwarte.«

				Sein Herz begann wieder heftiger zu schlagen. »Sehr amüsant, Liebes. Jetzt leg dich wieder hin. Räkle dich und lass dich gehen.«

				Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Mich gehen lassen? Wie lässt man sich gehen?«

				»Willst du mir sagen, dass dir diese Kunst nicht an Miss Pringles Exklusiver Akademie vermittelt worden ist?«

				»Ebenso wenig wie das Sichausziehen, um gemalt zu werden. Und auch nicht, wie man aussieht, nachdem man verführt worden ist. Vielleicht sollte ich Miss Pringle empfehlen, den Lehrplan zu erweitern.«

				Mac lachte. »Das würdest du glatt tun. Und lass mich bitte dabei sein, wenn du es tust.«

				»Ich stelle mir vor, dass du mit ›verführt‹ so viel wie ›derangiert‹ meinst.« Isabella fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Die Locken lösten sich aus dem Knoten und rieselten über ihre Schultern.

				Sie würde ihn noch umbringen. Sie redeten so unbeschwert miteinander, als ob nichts wirklich wichtig war, aber sie waren beide nervös. Zumindest Mac war es. Isabella hingegen sah wie stets kühl und beherrscht aus.

				»Mehr als das«, erklärte Mac. »Du bist ermattet nach einer Nacht, die von tiefer Leidenschaft erfüllt war.«

				»Dann werde ich meine Fantasie spielen lassen. Ich bin nicht sicher, wie das ist.«

				Ihr verschmitztes Lächeln und das Funkeln in ihren Augen waren das Ende für Macs Beherrschung. Er warf den Stift hin, kam um die Staffelei herum und baute sich vor Isabella auf. »Kleine Teufelin.«

				»Ich habe es im Scherz gesagt, Mac. Vermutlich gab es in meinem Leben bereits ein oder zwei Nächte voll tiefer Leidenschaft.«

				»Meine Liebe, du näherst dich gefährlich einem …« Er verstummte und sah sich außerstande, den Satz zu vollenden.

				Isabella verzog den Mund. »Gefährlich nahe einem was, Mylord?«

				Einem Morgen voll tiefer Leidenschaft? Sie war seine Frau, seine anderes Ich, und sie hatten ihre Kleider und ihre Distanziertheit abgelegt. Warum sollte er sich zurückhalten?

				»Dem Durchgekitzeltwerden«, schloss er. »Du solltest durchgekitzelt werden, bis du dich nicht mehr über deinen tatterigen alten Ehemann lustig machen kannst.«

				Wie eine züngelnde Flamme glitt ihr Blick über seinen Körper. »In Bezug auf dich würde ich niemals die Attribute tatterig und alt verwenden.«

				Mac fand es schwer zu atmen. Oder zu reden. Oder zu denken. Er setzte sich auf die Chaiselongue und zerrte das zerknüllte Laken über Isabellas Bauch. »Ich habe versprochen, diese Bilder bis Michaelis fertig zu haben. Jetzt räkle dich endlich, meine Liebe. Den Arm über den Kopf, genau so, das Bein herunterhängen lassen, das Laken ist zerwühlt und beiseitegeworfen worden.«

				Isabella ließ ohne aufzubegehren zu, dass er ihren Arm und ihr Bein in die gewünschte Position brachte. Macs Hände zitterten. 

				»Wenn eine Lady nach einer Nacht tiefer Leidenschaft schläft«, sagte Isabella, »würde sie sich in das Laken einwickeln, damit sie sich nicht den Tod holt. Aber erst, nachdem sie sich mit einer guten Tasse Tee aufgewärmt hat.«

				»Dafür wäre sie viel zu erschöpft. Kaum wach.« Mac tätschelte ihre Hüfte. »Rutsch damit ein Stück von der Kante weg.«

				»Damit? Willst du andeuten, dass ich korpulent bin, Mac MacKenzie?

				»Das Wort ist nie über meine Lippen gekommen, mein kleiner Engel.«

				»Hmmm. Vollschlank vielleicht? Oder sogar fett?«

				Er wollte ihr sagen, wie sehr er ihre Rundungen bewunderte, ihren Körper, der im Laufe der Jahre noch schöner geworden war. Sie war seit der Trennung ein wenig dünner geworden, und ihm war aufgefallen, dass ihr Appetit nachgelassen hatte. Das war etwas, das ihm Sorge machte.

				Aber Mac malte Frauen, seit er fünfzehn war, und er hatte gelernt, wie empfindlich sie auf jede Veränderung ihres Taillenumfangs reagieren konnten, auch wenn sie nur eingebildet war. Ein kluger Künstler verlor niemals auch nur ein Wort darüber, es sei denn, er wollte einen ganzen Arbeitstag verlieren. Mac war immer dankbar dafür gewesen, dass Isabella in Bezug auf ihren Körper vernünftiger als andere Frauen war, aber auch wenn sie selbst Scherze darüber machte, hütete er sich davor zu sagen, dass er ihre Kurven den Körpern von Frauen vorzog, die hungerten, bis sie wie dürre Stöcke aussahen.

				»Meine Liebe«, sagte Mac, »du hast den schönsten, wie die Franzosen sagen – derrière –, den man sich vorstellen kann.«

				»Lügner.« Isabella hakte ihren Finger in den Taillenbund seines Kilts. »Zieh das aus.«

				Mac erstarrte. »Was? Warum?«

				»Du hast gesehen, zu was ich geworden bin. Vielleicht möchte ich gern sehen, ob dein derrière mit der Zeit breiter geworden ist.«

				Was sie sehen würde, war sein Glied, das sich zu einer harten Stange aufgerichtet hatte. Sie konnte den Hut, den sie am Ladies Day beim St.-Leger-Rennen getragen hatte, daran aufhängen …

				»Du hast mich im Bad gesehen, in deinem Haus in London«, sagte er. »Und in deinem Salon habe ich meinen Kilt für dich hochgehoben.«

				»Das war beide Male nur ein flüchtiger Blick.« Sie zog kräftiger am Kilt. »Komm schon, Mac. Gleiches Recht für alle.«

				Mac beschloss, denjenigen zu erwürgen, der diesen Spruch aufgebracht hatte. Er machte einen tiefen Atemzug, öffnete die Nadel, und der Kilt fiel zu Boden.

				Isabellas Augen wurden groß und rund. »Oh. Meine Güte.«

				Mac schob sich mit einem Knie auf die Chaiselongue, schwang sich über Isabella und neigte den Kopf zu ihr hinunter. »Denkst du, du kannst auf diese Weise hier liegen, und ich reagiere nicht darauf? Ich bin hart für dich, meine Liebe, seit du zu mir in mein Haus gekommen bist und nach dreieinhalb Jahren des Schweigens tatsächlich wieder mit mir gesprochen hast.«

				»Das ist Wochen her. Du musst das da als ein wenig unbequem empfunden haben.«

				»Unbequem? Es ist die absolute Hölle.«

				Ihre Augen flackerten. »Das hast du aber gut verborgen.«

				»Ich sterbe vor Sehnsucht nach dir. Ich habe es all diese Jahre geschafft, mich von dir fernzuhalten. Weil es dein Wunsch war. Aber ich kann jetzt nicht mehr.«

				Isabella schluckte, er sah, wie ihr schlanker Hals sich bewegte. Mac erwartete, dass sie einen weiteren Scherz machen würde, ihn wegstoßen und verspotten würde.

				Sie berührte sein Gesicht. »Du bist jetzt bei mir«, murmelte sie. »Und die Tür ist verschlossen.«

				Mac knurrte. »Teufel, ich wünschte, ich wäre ein Heiliger. Dann brächte ich es fertig, das Zimmer jetzt zu verlassen.«

				»Wenn du ein Heiliger wärst, hättest du mich niemals geheiratet.« Isabellas Stimme wurde weich. »Und das wäre gar nicht gut gewesen.«

				»Warum nicht? Ich habe dich unglücklich gemacht.«

				Sie streichelte ihn, ihre Berührung war federleicht. »Du hast mich vor einer gewöhnlichen Ehe mit einem gewöhnlichen Mann bewahrt, der seine Tage in seinem Club verbringt und seine Nächte mit seiner Geliebten. Ich hätte nichts anderes zu tun gehabt, als neue Kleider zu kaufen, zu Teegesellschaften zu gehen und Feste zu geben.«

				»Du kaufst dir neue Kleider, du gehst zu Teegesellschaften und gibst Feste.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Kleider gekauft, von denen ich dachte, es würde dir gefallen, mich darin zu sehen. Ich habe Teegesellschaften für deine Freunde gegeben, um sie zu Freunden zu gewinnen. Ich habe Feste gegeben, um Menschen zu helfen, die Hilfe brauchten, weil ich der Art nacheifern wollte, auf die du armen Künstlern geholfen hast.«

				»Ich habe dich oft alleingelassen. Ganz genau wie ein gewöhnlicher Ehemann.«

				»Aber nicht, um in deinen Club zu gehen oder zu einer Geliebten, was unerträglich gewesen wäre.«

				Ihr Blick war zärtlich, ihre Augen so grün. Mac hauchte einen Kuss über ihre Wimpern und fühlte sie zart an seinen Lippen. »Clubs sind langweilige Orte. Spielhöllen und Varietés sind sehr viel unterhaltsamer. Und ich meinte, dass ich dich immer wochenlang alleingelassen habe. Um nach Paris oder Rom oder Venedig zu reisen – wonach auch immer mir der Sinn stand.«

				»Weil du dachtest, ich müsste allein sein«, sagte Isabella, »von dir getrennt.«

				Mac schluckte. »Ja.«

				Mit ihm verheiratet zu sein war für Isabella schwer gewesen; Mac hatte das erkannt. Nach ungefähr einem Monat in seiner ständigen Nähe hatten ihre Augen müde vor Anstrengung ausgesehen, und ihr Gesicht war von Falten der Erschöpfung gezeichnet gewesen. Ihrer beider Stimmung war gereizt, und sie stritten sich über die nichtigsten und dümmsten Dinge. Mac hatte früh erkannt, dass das beste Geschenk, das er Isabella machen konnte, Frieden und Ruhe waren. Also hatte er ein paar Dinge zusammengepackt und war verschwunden. Er hatte ihr von überall dort geschrieben, wo er hängen geblieben war – Paris oder Rom oder Zürich – und berichtete ihr den neuesten Klatsch über Freunde und schickte ihr Ansichtskarten. Isabella schrieb nie zurück, aber schließlich führte Mac ein so unstetes Leben, dass sie nie wusste, wo er gerade steckte und ob ihn ein Brief überhaupt erreichte.

				Nach mehreren Wochen war er dann zurückgekehrt, zu ihrem Lächeln, das ihn willkommen geheißen hatte, und alles verlief wieder flitterwochenmäßig. Bis zum nächsten Mal.

				Mac sah in ihren Augen, dass Isabella nicht glaubte, dass es dieses Mal anders sein würde. Wäre er ein kluger und pragmatischer Mann, würde er das Atelier jetzt verlassen und damit zeigen, dass er bereit war, die Dinge langsam angehen zu lassen. Dass er es ihr möglich machen wollte, eine ruhige, beständige, vernünftige Ehe zu führen, aber keine, die nur aus Höhen und Tiefen bestand.

				Aber er war weder klug noch pragmatisch, und ganz gewiss war er nicht vernünftig.

				Er küsste sie.

				Sein Körper wurde lebendig. Mac war sich bewusst, dass das Blut durch seine Adern rauschte und seine Muskeln sich anspannten, und dass Isabellas Mund unter seinem weich wurde.

				»Gott, du bist so süß.« Mac fuhr ihr mit der Zunge leicht über die Lippen. »Süße kleine Debütantin, die ich ihrem Papa unter der Nase weggeschnappt habe.«

				Seine süße kleine Debütantin schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich herunter auf die Chaiselongue, auf ihren nackten wundervollen Körper.

				Das Gefühl, das der Körper ihres Mannes in ihr auslöste, bewirkte, dass Isabella ein Stöhnen hinunterschlucken musste. Er roch nach Schweiß und Farbe, und sein Mund erregte sie, er versprach ihr etwas, neckte sie. Es war so lange her, viel zu lange.

				Mac rückte ein Stück von ihr ab, seine Augen waren dunkel. »Isabella.«

				Dies war anders, als in ihrer Badewanne in Doncaster von Mac geneckt zu werden. Damals war er vollständig bekleidet gewesen und hatte mit ihr gespielt, war ganz Herr der Lage gewesen. Aber jetzt war auch er nackt, und ihre Körper drängten sich aneinander und wurden nur noch von einem dünnen Seidentuch getrennt. In diesem Moment waren sie Mann und Frau.

				»Küss mich einfach nur, Mac«, flüsterte sie.

				»Das ist nicht das, was ich will.«

				Isabella machte große Augen und versuchte, ihre Stimme leicht klingen zu lassen. »Meine Güte, du hast dir tatsächlich Abstinenz auf die Fahne geschrieben.«

				Sein Lächeln hätte selbst die härteste Eisscholle zum Schmelzen gebracht. »Oh nein, meine Liebe, ich will dich. Ich will mit dir schlafen, stundenlang und ohne Ende. Tage. Wochen. Aber ich will nicht nur das und sonst nichts.«

				Isabella berührte die rauen Bartstoppeln auf seinem Kinn. Er hatte sich heute Morgen nicht rasiert. »Das hast du schon einmal gesagt. Aber du willst alles, und das sofort. Können wir die Dinge nicht einfach nehmen, wie sie kommen?«

				»Ich bin in diesem Moment kurz davor zu kommen.«

				Sie lachte, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen.

				»Nicht«, bat er. »Lach nicht und sieh dabei so wunderschön aus.«

				Isabella lachte noch immer.

				»Verdammt.«

				Mac stand auf und zog sie in seine Arme. »Dieses Sofa ist ein verdammtes Ärgernis.«

				Isabella bemerkte durchaus, dass er sie nicht bat, mit ihm nach unten in sein Bett oder in ihres zu gehen – sie wusste, dass sie vielleicht wieder zur Vernunft kämen, wenn sie jetzt ihre Kleider richten und die Treppe hinunter in sein Schlafzimmer gehen würden.

				Isabella wollte aber nicht zur Vernunft kommen. Nicht jetzt.

				Mac setzte sich auf die Chaiselongue und zog Isabella auf seinen Schoß. Er hielt sie in seinen starken Armen und hauchte warme Küsse auf ihre Kehle, streichelte sie mit seinem erfahrenen Mund zwischen den Brüsten. Sein Haar kitzelte ihr Kinn, und sie drückte einen Kuss auf seinen Scheitel.

				Sie saß auf seinen Oberschenkeln, und die Härte seine Erektion drängte gegen ihren Po. Als Mac Isabella küsste, schob er die Finger zwischen ihre Beine und lächelte zufrieden, als sein Daumen in Nässe versank.

				»Du bist bereit, Isabella, daran gibt es keine Zweifel.«

				»Ich weiß.«

				»Ich könnte auf der Stelle sterben, wenn ich dich nicht bekomme«, sagte er.

				Isabella drehte sich in seinen Armen herum und spreizte ihre Beine über ihn. »Ich weiß nicht, ob ich es kann«, sagte sie besorgt. »Es ist sehr lange her.«

				»Das ist nichts, das man vergisst, Liebes.«

				Ihre plötzliche Panik erschreckte sie. Isabella hatte gedacht, darüber hinaus zu sein. Aber sie hatte nicht mehr mit Mac geschlafen, seit sie ihn nach ihrer Fehlgeburt vor jetzt fast vier Jahren weggestoßen hatte. Er hatte niemals darauf bestanden, nie gedrängt, aber während die Monate vergangen waren, hatte sie in seinen Augen den Zorn gesehen, der sich in ihm aufbaute. Isabella hatte sich danach gesehnt, zu ihm zu gehen, um sie beide zu trösten, aber ihre Angst hatte es nicht zugelassen.

				Jetzt hielt Mac ihren Blick gefangen. »Wenn du aufhören willst …«

				Das waren die großzügigsten Worte, die er je zu ihr gesagt hatte. Isabella wusste, dass Mac sich kaum noch zurückhalten konnte, doch selbst jetzt war er bereit, sie nicht zu drängen, sie gehen zu lassen, wenn sie es wollte.

				Sie legte ihre Hände um seine Wangen und küsste ihn lange. »Ich möchte nicht aufhören«, sagte sie. »Ich will es.«

				Macs Augen verdunkelten sich, Schwärze legte sich über Kupfer. Er küsste sie, während er die Finger wieder an ihre Öffnung drückte, und dann fühlte sie die Härte seiner Spitze.

				»Bist du bereit?«, fragte er.

				Noch immer nervös, nickte sie. Mac küsste sie, als er sie langsam hochhob und sie an den Hüften hielt, als er in sie eindrang. Ihre Augen weiteten sich. Ihn in sich zu fühlen, war fremd und doch wunderbar vertraut.

				»Du bist so eng«, flüsterte Mac. »Warum bist du so verdammt eng?«

				»Weil ich wie eine Nonne gelebt habe.«

				»Und ich wie ein Mönch. Ich denke, wir brechen gerade all unsere Gelübde.«

				Isabella lachte, dann holte sie hörbar Luft, als sie seine ganze Länge in sich aufnahm.

				Es schmerzte nicht. Isabella lächelte vor Freude und Erleichterung. Er war groß und hart, aber sie war so feucht, dass er ohne Mühe hineinglitt. Es war wunderbar.

				Es war so lange her, seit sie sich das letzte Mal vereint hatten, und doch erinnerte Isabella sich genau daran, wie er sich in der allerersten Nacht in ihr angefühlt hatte. Mac hatte sich ihr unauslöschlich eingeprägt in jener lang zurückliegenden Nacht, und ihr Körper hatte dieses Gefühl niemals vergessen.

				Mac fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und löste den Knoten. »Ich gehöre hierher«, murmelte er.

				Ja.

				Er streichelte sie mit sanften Händen, und sie begann sich auf ihm zu bewegen, das Gefühl, ihn in sich zu haben, verdrängte alles Denken.

				»Ich liebe dich«, hörte Isabella sich sagen.

				»Und ich liebe dich, meine Isabella. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, nicht eine Sekunde.«

				Im Zimmer war es still bis auf ihr Atmen, als sie sich miteinander bewegten, bis auf die leisen Laute der Lust.

				Mac hatte Recht, er gehörte in sie. Sie passten so gut zusammen. Erinnerungen an so viele Nächte mit ihm stiegen in ihr auf – Macs harter Körper, der sie auf das Bett drückte, seine Hände überall auf ihr, sein heißer Mund, der sie wieder und immer wieder erregte. Liebe mit Mac konnte turbulent und aufregend sein, und sie konnte langsam und heiß sein, so wie jetzt, an diesem sonnigen Morgen in seinem Atelier.

				Ihre Haut war warm von der Hitze des Ofens und von Macs Händen. Er betrachtete sie aus halb geschlossenen Augen, sein Gesicht war in Lust entspannt, und ein sündhaftes Lächeln spielte um seine Lippen.

				»Meine skandalöse Debütantin«, sagte er. »Mit ihren Beinen um einen verruchten Lord.«

				»Einen liebenden Lord.«

				»Daran zweifle nie«, sagte er. »Aber noch bin ich ein verruchter Lord, sehr verrucht sogar. Du schamlose Hexe.«

				»Ich wurde verführt.«

				»Eine glaubhafte Entschuldigung. Bist du hiervon verführt worden?« Er stieß ein wenig härter in sie. Isabella keuchte vor Lust. »Was ist damit?« Noch ein Stoß, härter, während er ihre Hüften umfasste und sich in sie hineintrieb.

				»Ja. Mac, ja.«

				Er hielt inne, sein Gesicht war jetzt angespannt. »Ah, verdammt, noch nicht.«

				Er begann zu zittern, und ein leichter Schweißfilm überzog seine Haut. Mac schob seine Finger dorthin, wo sie vereint waren, spielte, rieb und reizte Isabella, um sie zu ihrem Höhepunkt zu bringen. Isabella war von heißer Spannung erfüllt, aber seine Berührung versetzte sie in einen Rausch. Die Reibung sandte Lust durch ihren Körper, und ihre Stimme hallte in dem hohen hellen Raum wider.

				Macs Atem klang heiser, und seine Arme hielten sie mit ganzer Kraft. Er stieß in sie, und Isabella bäumte sich auf, zog ihn tiefer und tiefer in sich hinein.

				Ihr Höhepunkt trieb sie in einen Fluss aus Dunkelheit, und als sie die Augen öffnete, beobachtete Mac sie. Sein Gesicht war weich, und er lachte sie an.

				»Du bist wunderschön«, sagte er rau. »Meine Liebe, meine Freude. Du bist so wunderschön.«

				Isabella küsste seinen heißen Mund, als er sie zu sich herunterzog. Er legte sich zurück und zog Isabella mit sich. Sie waren noch immer vereint, und Mac war so hart, wie er es gewesen war, als sie angefangen hatten, sich zu lieben.

				Mac fuhr mit der Fingerspitze über ihre Wange. »Ich habe dich überall mit Kohle von meinem Stift beschmutzt. Sie muss an meinen Fingern gewesen sein.«

				Isabella lächelte ihn an. »Daran bin ich gewöhnt.«

				»Ich fand es immer schön, dich mit Kohle befleckt zu sehen.«

				»Oder mit Farbe?« Mehr als einmal hatte Mac sie nach einer intensiven Zeit des Malens wie in einem Rausch geliebt, wenn er und Isabella zufällig allein im Atelier gewesen waren.

				»Das ganz besonders«, sagte sie.

				Sie hatte sich seit langer, langer Zeit nicht so zufrieden gefühlt wie jetzt, so unglaublich leicht. Die Liebe war hier; sie stieg aus ihm empor und umarmte sie.

				»Wir sind gut zusammen«, sagte Mac mit tiefer Stimme an ihrem Ohr. »Jedes Klatschblatt im Land hat über unsere Ehe berichtet, aber sie haben nie erfahren, wie wahrhaft gut sie war.«

				»Die Zeitungen haben solchen Unsinn gedruckt.« Isabella küsste seine Wangen, sie wollte seine Bartstoppeln auf ihren Lippen spüren.

				Er lachte leise. »Ich hätte ganz besonders gern den Menschen umgebracht, der darüber spekulierte, ob ich eine falsche Abbiegung genommen hatte und deshalb in Rom statt auf unserer Soiree gelandet war.«

				»Das war meine Schuld. Als ich permanent mit der Frage bedrängt wurde, wohin du denn an dem Abend gegangen seiest, habe ich allen erzählt, dass du dich auf deinem Nachhauseweg verlaufen haben musst. Ich weiß noch, dass ich sehr ärgerlich war.«

				»Auf mich?«

				»Auf diese Zeitungsleute. Es ging sie verdammt nichts an, wo du warst. Nur dich und mich.«

				»Nun, jetzt bin ich hier«, sagte er leise.

				Isabella bewegte ihre Hüften und fühlte Mac dabei steinhart in sich. »Ja, das bist du.«

				Ein rauer Laut entrang sich seiner Kehle. »Um zu bleiben. Für immer.«

				»Das würde in dieser Stellung etwas unbequem werden, selbst für dich.«

				»Ich weiß nicht.« Mac küsste ihre Lippen. »Mir gefällt es so.« 

				Isabella wollte noch etwas sagen, aber Mac stieß langsam in sie, und ihre Worte erstarben in Lust. Er hatte das immer getan, hatte sie weich und schläfrig gemacht und sie dann mit einem neuen Ausbruch seiner Leidenschaft überrascht, der so heftig war, dass sie danach erschöpft und wund waren. Er hatte sie atemlos gemacht, heiß und sehr befriedigt.

				Er tat es jetzt wieder. Als sie den Höhepunkt ein zweites Mal zusammen erreichten, lagen sie auf dem Boden. Der rote Brokatvorhang war von seiner Aufhängung gerutscht und lag neben ihnen. Mac lachte, seine Stimme klang tief, und dann wurden seine Augen dunkel, wie immer, wenn er kurz vor dem Höhepunkt war. Mac streichelte Isabellas schweißnassen Leib. Der Duft, den beide Körper verströmten, vermischte sich mit dem der Farben. Die Farben – das war Macs Geruch. Wenn Isabella sie roch, versank sie in Erinnerungen an Mac.

				Mac hielt sie umschlungen, als sie beide nach Atem rangen und ruhiger wurden. Ohne zu reden, lagen sie eine lange Weile beieinander, während die Sonne vor den hohen Fenstern höher stieg.

				»Mac«, murmelte Isabella. »Was ist mit uns geschehen?«

				Mac strich mit der Hand über ihr Haar. »Du hast einen MacKenzie geheiratet. Du musst verrückt gewesen sein, das zu tun.«

				»Aber das war ich nicht.« Isabella hob den Kopf und schaute auf sein kantiges Gesicht hinunter. »Ich wusste, dass ich das Richtige tat. Daran habe ich nie gezweifelt.«

				»Es war verdammt dumm von mir, das zu tun. Ich konnte nicht widerstehen, die kleine Debütantin in Weiß zu necken, aber ich hätte dich in Ruhe lassen sollen.«

				»Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Ich wusste, mit welcher Art Mann meine Eltern mich verheiratet sehen wollten – mein Vater hatte bereits drei Gentlemen ausgewählt. Sie dachten, ich wüsste es nicht, aber das stimmte nicht. Als du mir auf der Terrasse zugeflüstert hast, dass du glaubst, ich hätte nicht den Mut, mit dir durchzubrennen, habe ich meine Chance zur Flucht gesehen und sie beim Schopf gepackt.«

				»Zur Flucht?« Macs Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich war dein Ausweg? Isabella, du kränkst mich.«

				»Ich habe dich gewählt, Mac. Nicht wegen deines Geldes – Miss Pringle hat immer betont, dass Geld kein Grund für eine Lady sei zu heiraten; der reichste Ehemann kann geizig sein und seine Frau unglücklich machen.«

				Mac runzelte die Stirn. »Miss Pringle sollte Predigerin werden.«

				»Sie hat ziemlich viele Moralpredigten gehalten. Aber sie hatte nicht Unrecht.«

				»Hast du an die sittsame Miss Pringle gedacht, als du dich entschieden hast, von deiner Familie fortzulaufen und in Schande mit mir zu leben?«

				»Wir haben nicht in Schande miteinander gelebt; wir haben geheiratet.« Isabella zeichnete mit der Fingerspitze seine Lippen nach. »Wenn auch auf eine etwas unlautere Weise.«

				»Daran war nichts Unlauteres. Ich habe verdammt genau darauf geachtet, dass es eine legale Eheschließung war, weil ich damit rechnete, dass dein Vater kommen und herumschnüffeln und versuchen würde, sie annullieren zu lassen.«

				»Mein armer Vater. Ich habe all seine Hoffnungen zerstört. Es hat mich unglücklich gemacht, es zu tun, aber müsste ich mich noch einmal entscheiden …« Sie sah Mac in die Augen. »Ich würde dasselbe noch einmal tun.« Isabella sah seine Verwirrung, seine Hoffnung, seine Traurigkeit. 

				»Ich habe dein Leben ruiniert.«

				»Spiele nicht den Märtyrer. Weißt du, warum ich einverstanden war, dich zu heiraten, Mac MacKenzie? Ich war dir nie zuvor begegnet, aber ich kannte dich – jeder sprach über deine Familie. Ich hatte alles über Ian und diese schreckliche Anstalt gehört, in die man ihn gesperrt hatte, und über Cam und Hart und deren unglückliche Ehen, und über dich – dass du in Paris nackte Frauen malst.«

				Macs Augen weiteten sich, Kupfer umrahmt von Schwarz. »Herrgott, wie schändlich für die Ohren einer Jungfrau.«

				»Ich hätte in einem Loch vergraben sein müssen, um den Klatsch nicht mitzubekommen, skandalös oder nicht.«

				»Harts und Cams Ehen waren unglücklich, das stimmt, aber warum um alles in der Welt hat dich das wünschen lassen, deren Bruder zu heiraten?«

				»Weil deren Ehefrauen dafür verantwortlich waren. Elizabeth war grausam zu Cameron, ich weiß, dass sie es war, aber er hat nie ein Wort gegen sie gesagt. Und Sarah hat Hart enttäuscht, weil sie so furchtsam war, aber auch er hat nie ein Wort darüber verloren. Er hat seine langjährige Geliebte aufgegeben, um Sarah treu zu sein, obwohl sie so offensichtlich Angst vor ihm hatte. Aber er hat sich bis zum Ende um sie gekümmert. Und das nicht nur, damit nicht über sie geklatscht wurde, sondern weil es ihm etwas bedeutete. Ich habe Hart gesehen, nachdem Sarah und das Kind gestorben waren. Er war vor Kummer wie betäubt und ganz und gar nicht erleichtert, wie manch bösartige Menschen behaupten. Mrs Palmers Tod war der letzte Nagel zu seinem Sarg. Hart ist sehr einsam.«

				Mac stöhnte. »Isabella, wenn du jetzt auch noch anfängst, Hart Gerstentee zu kochen und ihm Socken zu stricken, werde ich krank.«

				»Du Egoist. Man muss sich um ihn kümmern.«

				»Er ist der große Duke of Kilmorgan. Ich bin es, um den man sich kümmern muss.« Mac schloss seine starken Arme um sie. »Ich bin der Mann, der all das Glück hatte, das einer nur haben kann, bevor er loszog und es verlor. Du musst mir Socken stricken.«

				»Sei nicht so albern.« Isabella küsste ihn auf die Nasenspitze, und er umfing ihren Nacken und zog sie zu einem ernsten, langen Kuss zu sich herab. Die Diskussion, erkannte sie, war vorüber.

				Mac hatte Isabella auf den zu Boden gefallenen Vorhang gebettet und lag zwischen ihren Beinen, als jemand an die Tür klopfte. Dann ertönte Bellamys raue Stimme.

				»Mylord?«

				»Verdammte Hölle«, knurrte Mac. »Verschwinden Sie!«

				»Sie haben gesagt, wenn es dringend sei …«

				»Stürzt das Haus ein?«

				»Nein, Mylord. Seine Gnaden wollen Sie sehen.«

				»Sagen Sie Seiner Gnaden, er solle sich verziehen, Bellamy. In ein Land weit, weit weg von hier.«

				Bellamy schwieg, merklich unglücklich. »Ich glaube, Sie sollten mit ihm reden, Mylord.«

				»Zur Hölle mit Ihnen, Mann, Sie arbeiten für mich, nicht für meinen lästigen Bruder!«

				»In diesem Fall, Mylord, müsste ich ihm Bescheid geben.«

				Mac stieß einen ärgerlichen Seufzer aus. Die Brüder waren es gewöhnt, dass Hart ihnen Befehle erteilte, aber Isabella dachte, dass Hart dieses Mal vielleicht zu weit gegangen wäre.

				»Es ist in Ordnung«, sagte sie. Sie fuhr mit der Fingerspitze über Macs Nasenrücken und seine Lippen. »Es könnte wichtig sein. Ich werde nicht weglaufen.«

				Mac küsste sie lange und ausgiebig. Die Hitze des Kusses ließ sie die Arme um ihn schließen und sich wieder an ihn schmiegen. Irgendwie wusste Isabella, dass sie nie wieder einen ähnlichen Moment wie diesen erleben würde, wenn dieser jetzt vorbei war. Sie war sich nicht sicher, woher sie es wusste, aber das Gefühl griff nach ihr und hieß sie, sich an Mac festzuhalten.

				Mac selbst wäre hiergeblieben, das wusste sie, aber Bellamy klopfte erneut an die Tür und hüstelte.

				»Die Angelegenheit muss ja verdammt wichtig sein«, murrte Mac, während er sich von Isabella erhob, sich seinen Kilt schnappte und zur Tür ging. Und Isabella dabei freie Sicht auf seinen noch immer hübschen derrière bot.
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				Die Lady der Mount Street hat nach einer plötzlichen Erkrankung ihre Koffer gepackt und sich an die See zurückgezogen. Nach ihrer Abreise ist Mayfair jetzt nicht mehr das, was es einmal war.

				– September 1877

				Es sei dringend, hatte Bellamy gesagt. Zum Teufel auch, dachte Mac, als er die Treppe hinunterging. 

				Hart wartete zusammen mit Ian und einer Frau in der Eingangshalle auf ihn, die Mac nie zuvor gesehen hatte. Die große Halle im palladianischen Stil erstreckte sich mit ihren hohen Fenstern über die gesamte Länge des Hauses und war voller kostbarer Möbel und Ölgemälde. Die Mitte der Halle bildete ein runder Tisch mit einem großen Blumenarrangement, das vom Personal täglich durch ein neues ersetzt wurde. Einst hatte hier eine Marmorskulptur Berninis gestanden, die einen griechischen Gott in enger Umarmung mit einer Göttin darstellte. Aber so wunderschön diese Skulptur auch war – Beth hatte beschlossen, dass der Anblick von Blumen für Damen, die hier einen Besuch machten, weniger schockierend sei. Das Werk von Bernini stand jetzt in Harts Privatsuite.

				Mac bezweifelte, dass die Frau gekommen war, um Beth oder Isabella zu besuchen. Sie war dünn, fast ausgezehrt, und trug ein dunkelbraunes Kleid, einen zerbeulten Hut und ein Cape, das ihr viel zu weit von den knochigen Schultern hing. Ihr Gesicht wirkte erschöpft und alt vor Sorge, obwohl sie nicht viel älter als Isabella sein mochte. Sie hielt ein noch sehr kleines Mädchen mit hellroten Haaren und braunen Augen an der Hand.

				Hart sprach französisch mit der Frau. Ian stand mit auf dem Rücken verschränkten Armen neben ihnen und wiegte sich leicht auf den Fersen, wie er es immer tat, wenn er abgelenkt oder durcheinander war.

				Mac schloss das Hemd, das Bellamy ihm über den nackten Oberkörper geworfen hatte und trat auf die Gruppe zu. »Hart? Was willst du? Wer ist sie?«

				Der Blick, mit dem Hart ihn ansah, hätte ein Loch in eine Steinmauer bohren können. Harts Augen, golden wie die eines Adlers, zeigten stets eine Neigung zum Raubtierhaften, und in diesem Augenblick loderten sie vor Wut.

				»Ich lasse dir in allem freie Hand, weil ich selbst auch kein Heiliger bin«, sagte Hart mit angespannter Stimme. »Aber Lügen kann ich nicht ausstehen.«

				»Lügen? Was für Lügen? Wovon zum Teufel sprichst du?«

				Ian machte es kurz. »Sie behauptet, es sei dein Kind. Sie sagt nicht die Wahrheit.«

				»Natürlich sagt sie nicht die Wahrheit«, entgegnete Mac verblüfft. »Ich habe diese Frau noch nie in meinem Leben gesehen.«

				Die junge Frau verfolgte den Wortwechsel mit verständnislosen Blicken, ängstlich sah sie von einem Bruder zum anderen.

				Mac sprach sie ungeduldig auf Französisch an. »Sie haben sich geirrt, Madame.«

				Sie sah ihn gequält an und begann, sehr schnell etwas zu sagen. Natürlich hatte sie sich nicht geirrt, was Mac MacKenzie anging, den großen schottischen Lord, der in Frankreich viele Jahre ihr Liebhaber gewesen sei. Mac habe seine Frau ihretwegen verlassen, sei dann aber verschwunden, ein Jahr, nachdem ihr kleines Mädchen geboren wurde. Sie habe auf seine Rückkehr gewartet und immer weiter gewartet, doch dann sei sie krank geworden und zu arm, um für die kleine Aimee zu sorgen. Sie sei den ganzen Weg bis Schottland gereist, um Mac zu finden und ihm Aimee zu bringen.

				Mac hörte mit wachsendem Erstaunen zu. Harts Gesicht spiegelte Wut wider, und Ian starrte zu Boden, die Faust unter das Kinn gepresst.

				»Hart, ich schwöre dir, ich habe keine Ahnung, wer sie ist«, sagte Mac, als die Frau mit ihrer Rede zu Ende gekommen war. »Ich habe niemals mit ihr geschlafen, und dieses Mädchen ist nicht mein Kind.«

				»Warum zum Teufel behauptet sie es dann?«, verlangte Hart zu wissen.

				»Wie zum Teufel soll ich das wissen?«

				Mac hörte leichte Schritte hinter sich und das Rascheln von Seide, und er schloss die Augen. Verdammt.

				Er öffnete sie wieder und sah Isabella die letzten Treppenstufen herunterkommen. Sie war vollständig angezogen, jedes Band saß, wo es sitzen sollte, jeder Knopf war geschlossen. Das einzige Zeichen von Unordnung war ihr Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz frisiert trug, der ihr über den Rücken hing. Isabella sagte kein Wort zu den Brüdern, sondern ging ohne Zögern auf die zierliche junge Frau zu.

				Hart stellte sich ihr in den Weg. »Isabella, geh hinauf.«

				»Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Hart MacKenzie«, sagte sie spröde. »Ganz offensichtlich muss sie sich hinsetzen. Schafft einer von euch Männern es, nach Tee zu klingeln?«

				»Isabella.« Hart versuchte seinen strengen Tonfall.

				»Es ist nicht Macs Kind«, wiederholte Ian. »Ist nicht alt genug.«

				»Ich habe dich gehört«, sagte Isabella. »Kommen Sie mit, petite«, sagte sie auf Französisch zu der Frau. »Wir werden uns hinsetzen und Sie werden sich ausruhen.«

				Die Frau starrte Isabella überrascht an, als diese ihr sanft den Arm um die Schultern legte. Sie ließ sich von Isabella einige Schritte weit führen, bevor sie die Hand auf ihren Magen presste und zusammenbrach.

				Mac rief nach Bellamy, der auf dem Weg zum Dienstbotentrakt gewesen war, um Isabellas Anweisung auszuführen. »Lassen Sie den verdammten Tee, Bellamy. Schicken Sie nach einem Arzt.«

				Er half Isabella, der Frau hochzuhelfen und trug sie zu einem Sofa. Sie starrte Mac entsetzt an, aber Isabella sprach ruhig zu ihr. »Es kommt alles in Ordnung, Madame«, sagte sie. »Ein Arzt wird kommen. Sie werden sich ausruhen.«

				Die Frau begann zu weinen. »Ein Engel. Sie sind ein Engel. Mein armes Baby.«

				Das Kind, das gesehen hatte, wie seine Mutter gefallen war, und das die Männer streiten gehört hatte, war nicht dumm. Es hatte begriffen, dass etwas Schreckliches vor sich ging. Die Kleine tat, was jedes Kind in einer solchen Situation tut – sie öffnete den Mund und brach in Geschrei aus. 

				Das Weinen der Frau wurde lauter. »Mein armes Baby! Was wird aus meinem armen Baby werden?«

				Ian wandte dem allen den Rücken zu und lief die Treppe hinauf, vorbei an Beth, die soeben herunterkam. Er tat, als würde er sie nicht sehen. Beth schaute Ian verblüfft nach und blieb stehen, um zu überlegen, welchen Weg sie jetzt wählen sollte – hinauf oder hinunter.

				Sie entschied sich dafür, nach unten zu gehen. Sie trat zu dem kleinen Mädchen und nahm es auf den Arm.

				»Still jetzt«, sagte sie auf Französisch. »Niemand will dir etwas tun. Schau, dort ist Maman.«

				Beth trug das Kind zu seiner Mutter, aber die junge Frau streckte die Hand nicht nach ihrem Kind aus. Sie saß in die Kissen gelehnt da, als hätte sie schon lange nicht mehr, wenn überhaupt jemals, auf etwas so Weichem gesessen.

				Beth sah Mac an und begegnete seinem fragenden Blick mit ernster Miene. Das Kind hatte sich beruhigt, aber es schniefte noch leise an Beths Schulter.

				Isabella hielt die Hand der Frau. »Das arme Ding ist völlig erschöpft«, sagte sie zu Beth auf Englisch.

				»Es ist mehr als nur Erschöpfung.« Mac sah Beth an. »Habe ich Recht?«

				Beth nickte. »Ich habe das früher schon einmal gesehen, im Arbeitshaus. Ein Arzt kann den Schmerz lindern, aber ich glaube nicht, dass er ihr wirklich noch helfen kann.«

				»Deshalb ist sie hergekommen.« Isabella streichelte die Hand der Frau und wechselte wieder ins Französische. »Sie sind hergekommen, weil Sie krank sind.«

				Sie nickte. »Als der Lord nicht zurückkam, wusste ich nicht, wohin ich sonst gehen sollte.«

				»Wir müssen sie zu Bett bringen«, sagte Isabella.

				Hart war wie ein unerbittlicher Gott in der Mitte der Halle stehen geblieben. »Wartet, bis Bellamy zurückkommt, er kann sie hochtragen.«

				»Guter Gott, ich werde das tun.« Mac hob die Frau hoch. Sie war so leicht, dass er fast aus dem Gleichgewicht geriet. Mac stimmte Beths Einschätzung zu. Die junge Frau würde bald sterben.

				Die Frau betrachtete Macs Gesicht, als er sie die Treppe hinauftrug, eine fragende Falte hatte sich zwischen ihren Augenbrauen gebildet. Beth und Isabella folgten ihnen, Beth trug noch immer das kleine Mädchen auf dem Arm.

				»Meinst du, dass Ian sich vor dem Kind gefürchtet hat?«, hörte Mac Beth fragen.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Isabella. »Aber mach dir keine Sorgen, Liebe, ich bin sicher, Ian wird mit euren eigenen Kindern wunderbar zurechtkommen.«

				Mac konnte Beths Sorge spüren, aber er wusste nicht, wie er sie trösten konnte. Ian war keinesfalls ein berechenbarer Mensch, und wer wusste schon, wie er sich verhalten würde, wenn erst sein eigenes Kind auf der Welt war.

				Mac trug die Frau in das Schlafzimmer, das für Gäste bereitgehalten wurde, und legte sie auf das Bett. Sie sah sich voll Verwunderung über die Eleganz des Raumes um und betastete die Damastdecke, die Isabella über sie breitete.

				Isabella klingelte nach Evans, dann nahm sie Beth das Kind ab und legte es Mac in die Arme.

				»Kümmere dich um sie, Liebling. Und jetzt hinaus mit dir.«

				Das kleine Mädchen warf einen Blick auf Mac und fing wieder an zu weinen. Isabella führte Mac mit fester Hand zur Tür und drängte ihn auf den Korridor hinaus, gerade als Evans mit einem Arm voll Kleider herbeieilte. Ein Hausmädchen folgte mit einer Schüssel mit Wasser, ein weiteres mit Handtüchern.

				Die kleine Aimee hatte wieder zu schreien begonnen, und die Tür wurde Mac vor der Nase zugeschlagen.

				Ian kam den Gang entlang auf die beiden zu, er trug einen Stapel Schachteln. »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte er über Aimees Weinen hinweg.

				»Gar nichts. Ich halte sie nur. Die Frauensleute haben das Regiment übernommen und mich hinausgeschickt. Ich dachte immer, schottische Frauen seien energisch, aber im Vergleich zu Sassenachs sind sie gar nichts.«

				Ian sah Mac an, als wisse er nicht, worüber er spreche. »Ich habe Bauklötze gefunden. Auf dem Dachboden.«

				Ian betrat das kleine Wohnzimmer am Ende des Ganges. Mac folgte Ian, der sich auf den Boden setzte und die Schachteln mit den Bauklötzen auf den Boden leerte. Aimee schaute ihm interessiert dabei zu, und ihr Weinen verstummte abrupt.

				»Lass sie runter«, sagte Ian.

				Mac ließ das Mädchen auf den Boden hinab, wo sie einen Moment lang ein wenig unsicher stand, bis sie sich auf ihr kleines Hinterteil plumpsen ließ und nach den Klötzen griff. Ian streckte sich neben ihr auf dem Boden aus und zeigte ihr, wie man die Klötze aufeinandertürmte.

				Mac nahm auf dem nächstbesten Sessel Platz und ließ die Hände zwischen seinen Kilt bedeckten Knien hängen. »Woher wusstest du, dass die Klötze auf dem Dachboden waren?«

				»Wir haben als Kinder damit gespielt«, sagte Ian.

				»Das weiß ich, aber das ist fünfundzwanzig Jahre her. Du hast dich erinnert, dass sie dort sind, und wusstest auch wo. Und das nach all dieser Zeit?« Mac hob die Hand. »Nein, warte, natürlich hast du dich daran erinnert.«

				Ian hörte nicht zu. Er brachte Aimee bei, wie man eine niedrige Mauer baute, die Aimee freudestrahlend zum Einsturz brachte. Ian wartete, bis sie damit fertig war, und half ihr dann geduldig, die Mauer wieder aufzubauen.

				Mac fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Was für ein verrückter Morgen. In einem Moment hielt er Isabella in seinen Armen und war ein glücklicher Mann. Er hatte die Versöhnung gespürt, die in der Luft lag, und er konnte noch die Hitze ihres Körpers auf seinem fühlen. Und im nächsten Moment war eine wahnsinnige Französin hereingeplatzt, um ein Kind bei ihnen abzusetzen und zu erklären, es sei von Mac. Und Isabella, statt sich eine Pistole aus der Waffenkammer zu holen und Mac zu erschießen, war herbeigeeilt, um der armen Frau beizustehen.

				Das Ganze war ein Albtraum.

				Mac stand auf. Er musste sich etwas außer Kilt und Hemd über seine Nacktheit ziehen, und er musste herausfinden, wer zum Teufel diese Frau war.

				Kaum war er an der Tür, begann Aimee zu schreien. Es war ein schriller Ton, der direkt in Macs Schädel drang. Aimee schrie, bis Mac zurückkam und sich neben sie setzte. Sie beruhigte sich sofort und spielte weiter mit den Bauklötzen.

				»Was hat sie?«, fragte Mac.

				Ian zuckte die Schultern. »Sie will dich.«

				»Warum sollte sie das?«

				Ian antwortete nicht, während er weiter mit den Klötzen baute. Wie er es als Junge getan hatte, versuchte Ian, jeden Klotz exakt auf den darunterliegenden zu setzen, bewegte ihn in winzigen Stufen, bis er zufrieden war.

				Aimee lachte und warf alle Klötze um.

				»Ian«, sagte Mac, als sein Bruder wieder von Neuem mit dem Spiel begann. »Warum bist du der Einzige, der mir glaubt? Dass es nicht mein Kind ist, meine ich.«

				Ian sah nicht von seiner faszinierenden Aufgabe hoch. »Du warst mit keiner Frau zusammen, seit Isabella dich verlassen hat, vor dreieinhalb Jahren. Dieses Mädchen ist kaum älter als ein Baby. Selbst wenn man bedenkt, wie lange es dauert, bis eine Frau ein Kind ausgetragen hat, ist sie zu jung, um deine Tochter zu sein.«

				Messerscharfe Logik. Das war Ian.

				»Du weißt, mein Bruder, dass ich lügen könnte, was dieses Zölibat angeht.«

				Ian blickte hoch. »Aber das tust du nicht.«

				»Nein, das tue ich nicht. Aber Hart hält mich für einen Lügner. Gott weiß, was Isabella denkt.«

				»Isabella glaubt dir.«

				Mac sah seinen Bruder an und bemerkte, dass Ian ihm direkt in die Augen schaute. Die Momente, in denen Ian das gelang, waren kostbar. Und Ian glaubte Mac, er wusste in seinem Herzen, dass Mac nicht log. Und das war doppelt kostbar.

				Ian blinzelte und vertiefte sich wieder in das Spiel mit den Bauklötzen, der Augenblick war vorüber.

				Ein merkwürdiger Geruch begann durch das Zimmer zu schweben. Die Blicke beider Männer wanderten zu Aimee, die einen Baustein nahm und versuchte, ihn sich in den Mund zu stopfen.

				Mac verzog das Gesicht. »Zeit, die Frauen zu holen, denke ich.«

				»Ja«, stimmte Ian zu.

				Die Brüder standen auf. Aimee stützte sich auf ihre Hände und stemmte sich auf ihre stämmigen Beinchen hoch, wobei sie noch immer den Bauklotz festhielt. Sie hob die Arme und streckte sie Mac entgegen.

				Ians Blick wich zwar aus, aber um seinen Mund lag ein amüsiertes Lächeln. Mac hob Aimee hoch, die jetzt einen sauren Geruch verströmte. Sie spielte glücklich mit dem Bauklotz, während die beiden Männer durch das Haus gingen – auf der verzweifelten Suche nach einem weiblichen Wesen.

				Der ortsansässige Arzt kam und blieb lange Zeit bei der Französin. Wann immer Mac in das Zimmer schaute, sah er Isabella am Bett der Frau sitzen oder dem Arzt zur Hand gehen.

				Aimee wollte Mac nicht mehr aus den Augen lassen. Eines der Hausmädchen, eine Schottin mit sonnigem Gesicht und fünf eigenen Kindern, wusch das kleine Mädchen und zog ihr neue Kleider an, aber Aimee weinte, wenn Mac versuchte, das Zimmer zu verlassen, und gab erst Ruhe, wenn er sie wieder auf den Arm nahm. Und für den Rest des Tages änderte sich das auch nicht. Wann immer Mac versuchte, Aimee bei Beth oder der Haushälterin oder dem fröhlichen Hausmädchen zu lassen, wollte das kleine Mädchen nichts davon wissen. An diesem Abend schlief Mac vollständig bekleidet auf seinem Bett ein – mit Aimee, die auf dem Bauch neben ihm lag.

				Am nächsten Morgen trug Mac Aimee hinaus auf die Terrasse. Der Wind war kälter geworden, denn der Winter kam früh in die Highlands, aber die Sonne schien hell von einem wolkenlosen Himmel. Die Haushälterin brachte einen kleinen Stuhl für Aimee und half Mac, sie gegen die Kälte warm einzupacken. Aimee schlief im Sonnenschein ein, während Mac sich auf die niedrige Steinbalustrade hockte und über die Gärten hinweg zu den Bergen sah. Ihre messerscharf gezeichnete Silhouette begrenzte die Highlands.

				Er hörte Isabellas Schritte auf dem Marmorboden der Terrasse hinter sich, wandte sich aber nicht um. Sie näherte sich der Balustrade, blieb dann neben ihm stehen und betrachtete wie er die Schönheit der Landschaft.

				»Sie ist im Schlaf gestorben«, brach Isabella nach einer Weile das Schweigen. »Der Arzt sagte, sie habe überall in ihrem Körper Krebs gehabt. Er war erstaunt, dass sie überhaupt so lange damit leben konnte. Sie muss sich eisern dazu gezwungen haben, um ihr Kind in Sicherheit zu bringen.«

				»Hat sie dir ihren Namen genannt?«

				»Mirabelle. Mehr wollte sie nicht sagen.«

				Mac betrachtete die kunstvoll angelegten Rabatten des Gartens. Bald würden die Springbrunnen abgestellt werden, damit sie nicht einfroren, und Schnee würde die Beete bedecken.

				»Ich glaube dir«, sagte Isabella.

				Mac wandte sich um und sah sie an. Isabella trug heute Morgen ein Kleid in dunklem Braun, das im Sonnenschein samtig glänzte. Sie stand da wie eine Dame auf einem Renoir-Gemälde, königlich und reglos, das Licht küsste ihr Haar und spielte in den Falten des Stoffes. Ihr Gesicht war blass von der schlaflosen Nacht, aber wunderschön.

				»Danke«, sagte Mac.

				»Ich glaube dir, weil Mirabelle mir wie ein furchtsames Kaninchen vorkam. Sie hat mir gesagt, dass sie alles getan hat, um nicht hierherkommen zu müssen. Sie wollte Paris nicht verlassen, aber sie war schließlich so verzweifelt, dass sie keine Wahl mehr hatte. Sie hatte Angst – vor mir, vor dir, vor diesem Ort.« Isabella schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht deine Sorte Frau.«

				Mac zog die Augenbrauen hoch. »Und wenn sie, wie du es nennst, meine Sorte Frau gewesen wäre?«

				»Selbst wenn sie eine mutige junge Frau gewesen wäre, die dich in deine Schranken gewiesen hätte, hättest du sie niemals mittellos zurückgelassen, schon gar nicht mit einem Kind. Das ist nicht deine Art.«

				»Mit anderen Worten, du hast kein Vertrauen in meine Ehrlichkeit, aber in meine Großzügigkeit und meinen Geschmack in Bezug auf Frauen.«

				Isabella zuckte die Schultern. »Wir haben länger als drei Jahre getrennt gelebt. Ich bin von dir fortgegangen und habe die Trennung verlangt. Wie kann ich wissen, ob du dir dein Vergnügen nicht anderswo gesucht hast? Die meisten Männer tun das.«

				»Ich bin nicht wie die meisten Männer. Ich habe daran gedacht – damit ich mich besser fühlte oder um dich zu bestrafen, ich bin nicht sicher, was von beidem. Aber du hast mir das Herz gebrochen. Ich war leer. Es war keinerlei Gefühl mehr in mir. Der Gedanke, eine andere zu berühren …«

				Macs Freunde hatten sein zölibatäres Leben als Witz betrachtet, und seine Brüder hatten gedacht, er wollte Isabella etwas beweisen. Sich selbst etwas zu beweisen war Teil dessen gewesen, aber die Wahrheit war, dass Mac nie eine andere Frau gewollt hatte. Zu einer anderen zu gehen, hätte ihn nicht getröstet oder gar vergessen lassen. Mac hatte sich an Isabella verloren, als er sie geheiratet hatte, und damit war die Sache klar.

				»Er muss der Vater sein«, sagte Isabella. »Dieser Mann, der die gefälschten Bilder an Mr Crane verkauft hat, meine ich.«

				»Ich bin zu derselben Schlussfolgerung gekommen. Verdammt, wer ist dieser Kerl?« Mac starrte mit gerunzelter Stirn in die Landschaft. »Als ich Mirabelle die Treppe hinauftrug, konnte ich sehen, dass es ihr klar geworden ist – dass ich nicht der Mann war, für den sie mich hielt. Aber sie hat kein Wort gesagt. Oder hat sie dir oder Beth gegenüber irgendetwas erwähnt?«

				»Natürlich nicht. Denk nach, Mac. Wenn du eine mittellose Frau wärst und wüsstest, dass du sterben musst, würdest du dein Kind lieber bei dem reichen Bruder eines Dukes lassen oder gestehen, dass du dich geirrt hast und dieses Kind damit in die Gosse stoßen?«

				Mac stimmte ihr zu. »Aimee wird nicht in die Gosse gestoßen werden. Sie kann als Pflegekind von einem der Farmer aufgezogen werden. Die Frau unseres Jagdführers liebt Kinder und hat keine eigenen.«

				»Sie wird ganz gewiss kein Pflegekind werden. Ich werde sie adoptieren.«

				Mac starrte sie an. »Isabella.«

				»Warum sollte ich das nicht tun? Es ist wohl kaum Aimees Schuld, dass ihr Vater sie verlassen hat und ihre Mutter an einer unheilbaren Krankheit gestorben ist. Ich habe Geld, ein großes Haus und Zeit genug, um sie aufzuziehen.«

				Mac verließ seinen Platz auf der Balustrade. »Ihr Vater ist offensichtlich ein Irrsinniger. Dieser Kerl, wer immer er ist, malt Bilder und signiert sie mit meinem Namen, dann verkauft er sie über reputierliche Kunsthändler, holt aber das Geld nicht ab. Steady Ron hat einen Mann gesehen, von dem er geschworen hat, ich sei es gewesen und habe bei den Rennen Wetten gesetzt. Dieser Mann folgt uns also. Ganz zu schweigen davon, dass er versucht hat, mein Haus niederzubrennen.«

				»Nichts davon ist Aimees Schuld.«

				»Das weiß ich. Aber was passiert, wenn er sie sich holen will? Und du bist ganz allein.«

				»Ich kann sie beschützen«, beharrte Isabella.

				Mac ließ seine Stimme sanfter klingen. »Liebes, ich weiß, dass du ein Kind willst.«

				Sie sah ihn an, ihr Gesicht war von Zorn gerötet. »Natürlich will ich ein Kind. Und niemand will Aimee. Warum soll ich dann nicht versuchen, ihr zu helfen?«

				»Und was willst du den Skandalblättern sagen, woher sie kommt?«

				»Warum sollte ich irgendjemandem irgendetwas erklären? Aimee hat rote Haare wie ich. Ich werde behaupten, dass sie die Waise einer seit Langem verschollenen Cousine aus Amerika ist, oder so etwas Ähnliches.«

				»Mein Engel, ganz London wird annehmen, sie sei meine illegitime Tochter von einer unbekannten Frau«, sagte Mac. »Sie werden genau das denken, was Hart denkt.«

				»Ich bin schon lange über den Unsinn hinaus, den die Skandalblättchen schreiben.«

				Ihre Stimme klang hochmütig, aber Mac wusste verdammt gut, dass es ihr doch etwas ausmachte. Die Zeitungsreporter hatten viele Geschichten aus seiner Ehe mit Isabella dazu benutzt, um ihre Blätter zu verkaufen. Aus irgendeinem Grund war die breite Öffentlichkeit von allen möglichen Details fasziniert gewesen: dass Isabella das Haus in der Mount Street neu gestaltet hatte, was auf ihren Gesellschaften vor sich ging, worüber Isabella und er sich stritten, Erfundenes und Wahres bunt gemischt. Als Bruder des zweitmächtigsten Peers in England und Schottland stand auch Mac im Fokus des Interesses und lange Zeit war viel über ihn geschrieben worden. Isabella, deren Leben bis dahin sehr privat gewesen war, hatte das als sehr belastend empfunden.

				Mac wusste, dass er nichts getan hatte, um die Aufmerksamkeit der Zeitungen von ihnen beiden abzulenken. Er hatte Isabella in Spielhöllen mitgenommen, sie war in seinem Atelier gewesen, während er Aktmodelle gemalt hatte, und er war mit ihr nach Paris gereist, wo er tagelang und, ohne zu schlafen, gearbeitet hatte, während sie eingekauft hatte und auf Gesellschaften gegangen war. Die Zeitungen waren begeistert gewesen.

				»Es könnte Aimee etwas ausmachen«, sagte Mac. »Später einmal.«

				Isabellas Augen funkelten vor Entschlossenheit. »Ich werde dieses Kind nicht in Armut und ohne Liebe aufwachsen lassen. Wer immer der Mann ist, ganz offensichtlich will er Aimee nicht. Mirabelle sagte, sie sei sein Modell gewesen – sie hat geglaubt, für den berühmten und großzügigen Mac MacKenzie Modell zu stehen. Du warst auch dafür bekannt, deine Frau nicht zu betrügen – sie hätte ihn niemals für dich gehalten, wenn du und ich zusammengeblieben wären.« Sie holte Luft. »Wenn ich dich nicht verlassen hätte.«

				»Isabella, um Gottes willen, Aimees Existenz ist doch nicht deine Schuld.«

				»Ich hätte bei dir bleiben müssen, Mac. Ich hätte alles versuchen müssen, damit unsere Ehe funktionierte.«

				Sie zitterte, ihre Augen waren zu hell. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, das närrische Kind, und jetzt sprudelte sie über vor Selbstanklagen, die sie im Grunde gar nicht so meinte.

				»Ich habe dich verrückt gemacht, mein Liebes«, sagte Mac. »Erinnerst du dich? Ich habe den Brief gelesen, den du mir geschrieben hast. Über hundert Mal, jedes Mal hoffend, er würde etwas anderes sagen.«

				»Ich weiß. Aber ich bin davongelaufen. Ich war feige.«

				»Hör auf.« Mac zog sie in seine Arme. Sie roch nach Sonnenschein, und er wollte sich an sie lehnen und den Rest des Tages so verharren. »Ich habe in meinem Leben viele Feiglinge getroffen, Isabella. Du bist keiner. Großer Gott, du hast mich geheiratet! Das verlangte Mut.«

				»Verspotte mich nicht gerade jetzt«, sagte Isabella an seiner Schulter. »Bitte.«

				Mac strich ihr übers Haar, dessen Rot im Sonnenlicht glänzte. »Still, meine Liebe. Du sollst dich ja um die Kleine kümmern, wenn du willst.«

				»Danke.«

				Mac schwieg, aber die ganze Sache gefiel ihm nicht. Nicht Isabellas Großzügigkeit und ihr Wunsch, dem armen mutterlosen Kind zu helfen, sondern weil er fürchtete, sie wollte damit eine eingebildete Schuld abtragen. Er machte sich auch Sorgen darüber, was dieser Verrückte tun würde, wenn er erfuhr, dass Isabella sich Aimees angenommen hatte. Mac musste diesen Schuft auf jeden Fall finden.

				Aimee wachte auf, sah Isabella und stieß leise Gurrlaute aus, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das Kind wollte jetzt im Arm gehalten und gefüttert werden. Später würde noch genügend Zeit sein, komplizierte Erwachsenengefühle zu klären.

				Isabella hob das Mädchen hoch. Aimee begann zu weinen und streckte die Arme nach Mac aus. Resigniert nahm er die Kleine entgegen, und es fiel ihm schwer, keinen Gefallen daran zu finden, dass sie sich an ihn schmiegte und ruhig war.

				Isabella lächelte. »Ob es dir gefällt oder nicht, Mac, sie hat entschieden, dass du zu ihr gehörst.«

				»Und das bedeutet wiederum, dass ich in deiner Nähe bleiben muss, wenn du dich um sie kümmern willst.«

				»Natürlich nur, bis sie sich an mich gewöhnt hat. In dem Fall solltest du Bellamy lieber Fahrkarten kaufen lassen, damit wir nach London zurückfahren können.«

				»London? Was ist falsch an Kilmorgan? Hier hat sie Platz zum Rennen und Toben, und sie hat die Dorfkinder, um mit ihnen zu spielen.«

				Isabella bedachte ihn mit einem dieser Blicke, die Mac verrieten, dass er hoffnungslos männlich gedacht hatte. »Ich muss Arrangements für Kindermädchen und Gouvernanten treffen, es müssen Kleider beschafft und ein Kinderzimmer hergerichtet werden. Hundert Dinge sind zu tun, bevor die Saison beginnt.«

				Mac warf Aimee in die Luft und fing sie wieder auf. »Sie ist doch noch gar nicht so weit, ihr Debüt zu haben. Sie ist zu klein zum Walzertanzen.«

				»Sei nicht albern. Meine Saison ist immer vollgepackt, und ich werde mein Kind nicht aufs Land schicken, damit ich nicht mit ihm belastet bin, während ich Gäste habe.«

				»Wie deine Eltern es gemacht haben, meinst du das?« Aimee vergnügte sich damit, an Macs Haaren zu ziehen, bis er sie noch einmal hoch in die Luft schwang. Sie quietschte vor Vergnügen.

				»Ja«, sagte Isabella. »Ich erinnere mich genau daran, was für ein Gefühl der Einsamkeit und des Unerwünschtseins das war. Ich werde nicht zulassen, dass Aimee uns nur von Weitem sieht, während sie aufwächst.«

				Isabella hatte sich entschieden. Mac hielt Aimee wieder auf dem Arm, aber er fühlte einen Anflug von Besorgnis. Er hatte gewusst, dass es Isabella zutiefst geschmerzt hatte, ihr Kind zu verlieren, aber bis jetzt war ihm nicht klar gewesen, wie sehr sie sich nach Kindern sehnte. So sehr, dass sie bereit war, Aimee zu ihrem eigenen zu machen? Dass sie die verdrehte Logik anwandte, dass Aimee niemals geboren worden wäre, wenn sie Mac nicht verlassen hätte?

				Eines war gewiss: Was immer auch Isabellas komplizierte Beweggründe sein mochten, sie war entschlossen, mit Aimee nach London zu fahren. Aimee war nur in Macs Nähe ruhig, und Mac war entschlossen, Isabella nicht aus den Augen zu lassen.

				Ergo fuhren sie zurück nach London. Er und Isabella, die bislang vorsichtig umeinander gekreist waren, waren jetzt Teil eines festgefügten Dreiergespanns.
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				London war schockiert über die Entfremdung zwischen dem schottischen Lord und seiner Lady. Der Lord hat sich auf den Kontinent zurückgezogen, und die Lady wohnt nicht mehr in der Mount Street. Es gibt ein Sprichwort, das manche Braut und mancher Bräutigam beherzigen sollte, das da lautet: Heiraten in Eile bereut man in Weile.

				– Januar 1848

				Mac hatte Isabella mutig genannt, aber Mac zeigte sich ihr in seiner wahren Gestalt auf der Rückreise nach London. Sie waren am Tag nach Mirabelles Beerdigung aufgebrochen, deren Grab auf dem regendurchweichten Friedhof ein sehr traurig stimmender Anblick gewesen war.

				Aimee hatte sich mit aller Entschiedenheit Mac angeschlossen und erlaubte es kaum jemand anderem, sie anzufassen. Sie hatte akzeptiert, dass Isabella sich manchmal ihrer annahm, nachdem sie sich in ihrem kleinen Kopf zusammengereimt hatte, dass Isabella zu Mac gehörte. Aber sie ließ ebenso deutlich erkennen, dass sie Mac lieber mochte. Er fügte sich bereitwillig und ließ Aimee auf seinem Schoß sitzen, mit seiner Taschenuhr spielen, auf seinem Knie reiten, an seinem Haar ziehen und nach seiner Nase greifen.

				Isabella hatte nie gedacht, dass Mac im Umgang mit Kindern so geschickt sein würde – als sie sein Kind unter dem Herzen trug, hatte sie sich insgeheim Sorgen gemacht, er würde vielleicht kein Interesse an dem Baby haben, wenn es erst geboren wäre. Doch jetzt, während sie ihn von ihrem Platz im Abteil aus beobachtete, stellte sie amüsiert fest, dass Mac mit Kindern vielleicht besser umgehen konnte als sie. Er gab Aimee aus einer Tasse Milch zu trinken, ließ sie das Brot zerrupfen, das zu seinem Essen serviert wurde, und verweigerte sich ihr nur, wenn es Zeit war, ihre Windel zu wechseln. Es gäbe Grenzen, sagte Mac, als er das Kind zum Windelwechsel an Evans weitergab. Die Zofe war plötzlich freundlicher Mac gegenüber, nachdem sie ihn mit Aimee zusammen erlebt hatte, und hatte sogar begonnen, ihn gelegentlich milde anzulächeln.

				Während der Zug dahinrollte, schlief Mac ein. Er hatte den Kopf an die Abteilwand gelehnt und sich halb auf dem Sitz ausgestreckt, und Aimee schlummerte in seinen Armen. Es war ein Anblick, der Isabella das Herz erwärmte.

				Als sie am darauffolgenden Morgen London erreichten, wies Mac seinen Stadtkutscher an, sie zu Isabellas Haus zu fahren. Isabella war sich der Blicke der Nachbarn durchaus bewusst, als sie in der North Audley Street aus der Kutsche stieg, gefolgt von ihrem von ihr getrennt lebenden Gatten, der ein kleines Kind auf dem Arm trug. Sie spürte, wie Gardinen zur Seite geschoben wurden und Gesichter an den Fenstern erschienen. Mac hatte Recht: Der Klatsch würde gnadenlos sein.

				Ihr Personal hingegen zeigte sich der Situation gewachsen. Morton war durch Telegramme Bellamys vorbereitet worden, und der Butler hatte das Schlafzimmer, in dem Daniel genächtigt hatte, zum Kinderzimmer herrichten lassen. Er hatte sich auch die Freiheit genommen, seine Nichte zu verständigen, ein Kindermädchen, die gerade eine Stellung suchte. Morton hatte auch arrangiert, dass sie, eine Miss Westlock, am Nachmittag zu einem Vorstellungsgespräch vorbeikomme, natürlich nur, wenn es Ihrer Ladyschaft recht sei.

				»Genau das ist der Grund, weshalb ich behaupte, dass du mir meine besten Dienstboten gestohlen hast«, sagte Mac zu Isabella. »Morton ist ein Gott unter den Butlern.«

				»Ich bemühe mich, zufriedenstellend zu arbeiten, Mylord«, sagte Morton kühl.

				»Ich weiß, dass Sie das tun, Morton, aber mir ist durchaus bewusst, dass Sie mich binnen eines Herzschlags sitzen lassen würden, wenn Sie zwischen mir und meiner Frau wählen müssten. Sagen Sie Bellamy, er soll mir einen Eimer Darjeeling brühen – darin ist er unübertrefflich.« 

				Isabella fand vom ersten Moment an Gefallen an Miss Westlock. Sie hatte eigentlich auch nichts anderes erwartet, da Morton sie empfohlen hatte, und engagierte sie vom Fleck weg. Als vernunftbegabte Frau von fünfunddreißig hatte Miss Westlock es als sicher angenommen, dass sie nicht abgewiesen würde, und ihr Gepäck bereits mitgebracht. Sie zog sofort in das Zimmer neben dem Kinderzimmer ein und übernahm ihre Pflichten.

				Isabella plante, den Rest des Tages auszupacken und dann einkaufen zu gehen. Es gab viele Dinge zu besorgen – einen Kinderwagen, Windeln, Babymöbel, Kleidung, Spielzeug. Mac überließ ihr dieses Feld allein und teilte ihr mit, er würde mit Bellamy in die Mount Street fahren, um zu sehen, wie weit die Handwerker mit ihren Arbeiten vorangekommen seien. Es endete damit, dass er Aimee und Miss Westlock mitnahm, weil Aimee unmissverständlich zu erkennen gegeben hatte, dass sie noch nicht bereit war, Mac aus den Augen zu lassen.

				Isabella empfand Heiterkeit, aber auch eine Spur von Traurigkeit, als sie Mac, das Kind auf dem Arm, in seine Kutsche steigen sah. Miss Westlock folgte mit einer großen Tasche voll nützlicher Dinge. Isabella und Mac waren sehr eng zusammen gewesen, seit sie London verlassen hatten; jetzt kam es Isabella seltsam vor, sich umzudrehen und nicht über ihn zu stolpern.

				Dreieinhalb Jahre habe ich ohne ihn gelebt, dachte sie bei sich. Dreieinhalb Jahre. Und doch, ein Nachmittag ohne Mac, und das Haus schien leer zu sein. Sie beschloss, das beste Gegenmittel sei, sich zu beschäftigen. Sie ließ die Kutsche vorfahren und sich zur Regent Street bringen.

				Isabella entdeckte, dass es ihr Spaß machte, für Aimee einzukaufen. Sie schaute sich in so vielen Läden um, dass Evans begann, etwas über Schuhsohlen zu grummeln, die allmählich dünn gelaufen seien. Isabella beruhigte Evans und belud deren Arme mit Bilderbüchern, Bauklötzen, einem winzig kleinen Teeservice und einer Puppe, die halb so groß wie Evans war. Die Bekannten, die Isabella bei ihrer Einkaufstour traf, zeigten unverhohlene Neugierde, und Isabella erzählte ihnen ohne Umschweife, dass sie vorhabe, ein Kind zu adoptieren. Sie würden es früher oder später ja doch erfahren, sagte sie sich. Und sie hatte nicht vor, aus Aimee ein Geheimnis zu machen.

				Als sie nach Hause zurückkehrte, fand Isabella auf dem Tisch in der Halle einen Brief von Ainsley Douglas vor. Mac war noch nicht zurückgekehrt, deshalb ging Isabella gleich in ihr Zimmer, um den Brief zu lesen.

				Sie las die Nachricht ein zweites Mal und küsste dann die Zeilen. »Gott segne dich, Ainsley, meine alte Freundin«, sagte sie und steckte den Brief in ihren Ausschnitt.

				Als Mac mit der schlafenden Aimee auf dem Arm nach Hause kam, fand er Isabella im Kinderzimmer vor. Miss Westlock hatte noch einige Dinge zu erledigen, sodass Mac die Kleine ins Bett brachte.

				Isabella stand am Fenster des Kinderzimmers und blickte hinaus in den blasser werdenden Nachmittag, dabei streichelte sie das goldblonde Haar einer riesigen Puppe, die auf der Fensterbank saß. Mac legte die schlafende Aimee in ihr Bett, deckte sie mit einer Decke zu und trat zu Isabella.

				Sie wandte sich nicht um. Ein zufälliger Sonnenstrahl berührte ihr Gesicht, und der Kummer, den Mac darauf sah, brach ihm fast das Herz.

				Er berührte sie an der Schulter. »Isabella.«

				Als sie sich zu ihm umwandte, hatte sie Tränen in den Augen. Sie öffnete den Mund, als wollte sie ihr Weinen entschuldigen, aber die Worte kamen nicht. Mac öffnete die Arme, und Isabella flüchtete sich in sie hinein.

				Erinnerungen überfluteten Mac, als er Isabella so an sich gedrückt hielt. Denk nicht zurück. Lass den Schmerz nicht zu.

				Aber Erinnerungen waren etwas Gnadenloses.

				So deutlich, als sei es gestern gewesen, sah er sich in Isabellas Schlafzimmer in dem Haus in der Mount Street gehen, nachdem sie ihr Kind verloren hatte. Er war wieder betrunken, obwohl Ian alles versucht hatte, damit er nüchtern ankam.

				Im Zug von Dover nach London setzte Mac eine Flasche Whisky an die Lippen, weil er den schrecklichen Schmerz auszulöschen versuchte, der in seinem Innern tobte. Er hatte noch nie so wie jetzt empfunden, nicht einmal, als seine Mutter gestorben war. Er hatte seiner Mutter nie nahegestanden, hatte sie im Grunde kaum gekannt. Sein Vater hatte die Brüder von der Duchesse ferngehalten, denn die Eifersucht des alten Dukes hatte sich auch auf seine Söhne erstreckt. Letztendlich war die Duchesse durch seine obsessive Eifersucht gestorben.

				Macs Kummer um seine Mutter war nichts im Vergleich zu dem, was er empfand, als er endlich begriff, was Ian ihm klarzumachen versuchte: dass Isabella ihr Kind verloren hatte und in Gefahr war, auch zu sterben. Der Whisky betäubte Macs Schuldgefühle und Kummer kein bisschen, trotzdem versuchte er es weiter und kippte ihn in sich hinein.

				In seinem Haus angekommen, stürmte er die Treppe hinauf in Isabellas Schlafzimmer. Sie saß auf dem Sofa, das man vor den Kamin gezogen hatte. Sie trug ihr Haar offen, ihr Gesicht war aschfahl. Isabella sah Mac aus rot geränderten Augen an, als er hereinschwankte.

				Er schaffte es bis zum Sofa, wo er auf die Knie sank und sein Gesicht in ihren Schoß presste. »Es tut mir leid.« Seine Stimme klang wie ein Krächzen. »Es tut mir so leid.«

				Er erwartete, sich jeden Augenblick besser zu fühlen. Jeden Augenblick würde sie ihm übers Haar streichen und flüstern, dass alles in Ordnung sei. Dass sie ihm vergebe.

				Die Berührung kam nicht.

				In den trostlosen Wochen danach begriff Mac allmählich, was für ein herzloser, egoistischer Bastard er gewesen war. Er war verwirrt und verletzt gewesen, als Isabella ihn nicht gestreichelt und ihm seinen Schmerz genommen hatte. Er hatte aufgeschaut und gesehen, dass ihre Augen so kalt waren, dass sie glitzerten, und ihr Gesicht war so weiß, als sei es aus Marmor. Aber als Mac versuchte, sie in die Arme zu schließen, war er so betrunken gewesen, dass er stattdessen auf Hände und Knie gefallen war und sich auf den Teppich erbrochen hatte.

				Ian, der selten Emotionen zeigte, hatte Mac hochgezerrt und aus dem Zimmer geschleift, sein Gesicht war vor Wut verzerrt.

				Bellamy hatte Mac gesäubert, während Ian wütend dabei zugesehen hatte. »Isabella hat weinend nach dir verlangt«, sagte er. »Deshalb habe ich dich gesucht. Ich weiß nicht, warum sie dich will. Du bist die ganze Zeit betrunken.«

				Mac hatte es auch nicht gewusst. Als er sich besser fühlte, ging er wieder zu Isabella. Er wusste, dass er sich doppelt zu entschuldigen hatte.

				Er fand sie im Kinderzimmer, die Hand an der geschnitzten Wiege, die sie zusammen ausgesucht hatten, nachdem sie erfahren hatten, dass Isabella guter Hoffnung war.

				Mac stellte sich hinter sie, legte die Arme um sie und barg seine Wange an ihrer Schulter. »Ich kann dir nicht sagen, wie leid es mir tut«, sagte er. »Das es passiert ist, dass ich nicht hier war, dass ich ein Trunkenbold bin. Ich glaube, ich sterbe, wenn du mir nicht vergibst.«

				»Ich vermute, dass ich dir vergeben werde«, hatte Isabella geantwortet und war mit dem Finger über das polierte Holz der Wiege gefahren. »Das tue ich im Allgemeinen immer.«

				Die Anspannung fiel von Mac ab, und er drückte das Gesicht in ihr duftendes Haar. »Wir können es wieder versuchen. Vielleicht bekommen wir dann noch ein Baby.«

				»Es war ein Junge.«

				»Ich weiß. Ian hat es mir gesagt.« Er küsste ihren Nacken und schloss die Augen, als eine Welle des Schmerzes ihn überrollte. »Vielleicht wird es auch das nächste Mal ein Junge.«

				»Noch nicht.« Isabella hatte es so leise gesagt, dass Mac es fast überhört hätte.

				Mac glaubte, sie zu verstehen. Sie brauchte Zeit, um zu genesen. Macs Wissen über die Unpässlichkeiten von Frauen stammte von seinen Modellen – er wusste, sie konnten nicht völlig unbekleidet posieren während ihrer Unpässlichkeit, und manchmal konnten sie wochenlang nicht arbeiten, nach einer Geburt oder einer Fehlgeburt. Sie verabscheuten die Zeit, in der sie nicht arbeiten konnten, weil sie das Geld brauchten. Einige von ihnen brachten ihre Babys mit ins Atelier, weil sie es sich nicht leisten konnten, jemanden dafür zu bezahlen, dass er auf ihr Kind aufpasste. Die Modelle hatten oft keinen Ehemann oder verlässlichen Liebhaber. Mac hatte nie etwas gegen die Kleinen eingewandt, und sie schienen ihn zu mögen.

				»Wenn du bereit bist, sag es mir«, sagte Mac zu Isabella und streichelte ihr die Wange. »Sag es mir, und wir werden wieder von Neuem beginnen.«

				Isabella zog sich von ihm zurück, ihre grünen Augen brannten in ihrem weißen Gesicht. »Ist das so einfach für dich? Dieses Kind wird nicht leben, aber das ist in Ordnung, wir werden einfach ein anderes machen?«

				Mac blinzelte angesichts ihrer plötzlichen Wut. »Das habe ich nicht gemeint.«

				»Warum hast du dir die Mühe gemacht, von Paris hierherzukommen, Mac? Du bist dort mit deinen Freunden glücklicher, wenn ihr versucht herauszufinden, wie viel man trinken kann, bevor man nicht mehr gehen kann.«

				Betroffen wich Mac einen Schritt zurück, weil sie Recht hatte. »Jetzt bin ich nicht betrunken.«

				»Nicht mehr ganz so betrunken, wie du es warst, als du nach Hause kamst, um mich zu trösten, und dich auf meinen Teppich erbrochen hast.«

				»Das war ein unglücklicher Unfall.«

				Isabella ballte die Fäuste. »Zum Teufel mit dir, warum bist du überhaupt zurückgekommen?«

				»Ian hat gesagt, dass du es wolltest.«

				»Ian hat gesagt. Ian hat gesagt. Ist das der Grund, warum du nach Hause gekommen bist? Nicht, weil du bei mir sein wolltest? Nicht wegen dieses schrecklichen Unglücks, das geschehen ist?«

				»Zum Teufel mit dir, Isabella, hör auf, mir die Worte im Mund herumzudrehen. Glaubst du, ich empfinde nichts? Glaubst du, ich hätte mir nicht das Herz aus dem Leib gerissen, damit dieser Schmerz in mir aufhört? Was meinst du, warum ich trinke? Ich versuche, den Schmerz zu lindern, aber ich kann es nicht.«

				»Du armer verwöhnter Schatz.«

				Hätte sie ihn geschlagen, es hätte ihn nicht so geschmerzt wie diese Worte. »Was ist los mit dir?«, fragte er. »Ich habe dich noch nie so erlebt.«

				»Mit mir ist los, dass wir unser Kind verloren haben«. Isabella schrie es fast heraus. »Aber du bist nicht nach Hause gekommen, um mich zu trösten, Mac. Du bist gekommen, um dich von mir trösten zu lassen.«

				Mac starrte sie mit offenem Mund an. »Natürlich will ich deinen Trost. Wir sollten uns gegenseitig trösten.«

				»Ich habe keinen Trost übrig. Ich habe gar nichts mehr übrig. Ich bin leer, völlig leer. Und du warst nicht hier. Verdammt sollst du sein, ich habe dich gebraucht, und du warst nicht hier!«

				Sie wendete sich abrupt ab, den Arm über ihren Bauch gelegt, das ersterbende Licht ließ ihr rotes Haar zu einer auflodernden Flamme werden.

				»Ich weiß«, sagte Mac, seine Kehle war rau. »Ich weiß. Aber es war so unerwartet, Liebes. Das Kind sollte erst in einigen Monaten kommen; keiner von uns hat wissen können, das so etwas geschehen würde.«

				»Du hättest es gewusst, wenn du mit mir auf dem Ball gewesen wärst. Wenn du in London gewesen wärst. Wenn du nicht vor Wochen verschwunden wärst, ohne dir die Mühe zu machen, mir zu sagen, wohin du gehst.«

				»Soll ich jetzt an die Leine genommen werden?« Macs Zorn, verstärkt von seinem Kummer, kochte hoch. »Du weißt, warum ich gegangen bin – wir haben uns fast ständig gestritten. Du brauchtest eine Pause von mir.«

				»Das hast du entschieden – mitten in der Nacht und ohne ein Wort zu sagen. Vielleicht hätte ich dich gebraucht. Vielleicht hätte ich lieber mit dir gestritten, als in einem stillen Haus zu sitzen und dich Hunderte von Kilometern weit entfernt zu wissen. Hast du mich jemals gefragt? Nein, du verschwindest einfach und versuchst, mit mir alles wieder ins Lot zu bringen, indem du mir dumme Geschenke mitbringst, wenn du dir die Mühe machst, wieder nach Hause zu kommen.«

				Großer Gott, sie machte ihn wahnsinniger als jede andere in der langen Liste seiner Frauen. Nein – wahnsinniger als jeder andere Mensch, Mann oder Frau, Ende der Diskussion. »Isabella, mein Vater hat seine eigene Frau getötet. Er hat sie geschüttelt, bis ihr Genick gebrochen ist. Und warum? Weil sie gestritten hatten und weil er betrunken war und weil er seine Wut nicht unter Kontrolle hatte. Meinst du, ich will, dass das passiert? Meinst du, ich will eines Tages aus meinem Rausch aufwachen und sehen, dass ich dich verletzt habe?«

				Isabella starrte ihn entsetzt an. »Wovon sprichst du? Du hast nie die Hand gegen mich erhoben.«

				»Weil ich immer gegangen bin, bevor es so weit kommen konnte.«

				»Großer Gott, Mac, willst du damit sagen, du gehst, weil du mich schlagen könntest?«

				»Nein!« Mac wusste; dass das undenkbar war, aber er hatte immer Angst, dass das Erbe seines Vaters sich in ihm erheben könnte – eines Vater, der ihn und seine Brüder geschlagen hatte, sie kleingemacht hatte. Der alte Mann hatte Ian in eine Anstalt sperren lassen, weil er der einzige Zeuge beim Tod seiner Mutter gewesen war, und er hatte Mac dafür ausgepeitscht, dass er Bilder malen wollte, nein, sie malen musste. »Natürlich will ich dich nicht schlagen, Isabella«, sagte er. »Das habe ich niemals gewollt.«

				»Warum dann?«

				Seine Erbitterung kehrte zurück. »Muss ein Mann seiner Frau jeden seiner Schritte erklären?«

				»Wenn er mit mir verheiratet ist, muss er das.«

				Mac wollte plötzlich lachen. »Oh, meine kleine Debütantin, was hast du doch für Krallen.«

				»Ich will keine Krallen, vielen Dank. Ich will auch nicht, dass du mich verspottest oder mich zu meinem eigenen Besten alleinlässt. Ich will eine normale Ehe. Ist das zu viel verlangt?«

				»Meinst du eine Ehe, in der ich meine Tage in meinem Club verbringe und bis zum Abendessen hinter meiner Zeitung sitze und grummle? In der ich mir eine Geliebte nehme, um meine Lust zu befriedigen, weil du kein Interesse an den niederen Trieben des Menschen hast? In der du all mein Geld ausgibst, um nutzlose Dinge zu kaufen, und erleichtert bist, dass ich dir nicht im Wege stehe? Solch eine Ehe?«

				Ihm blieb die Luft weg, er hoffte, sie gleich über dieses alberne Szenario lächeln zu sehen, aber sie sah nur noch wütender aus.

				»Das ist deine übliche Reaktion – alles oder nichts. Deiner Meinung nach müssen wir entweder eine wilde und skandalöse Ehe führen, oder du müsstest mich anderenfalls völlig ignorieren. Hast du je in Betracht gezogen, dass wir uns für etwas entscheiden könnten, das zwischen diesen beiden Extremen liegt?«

				»Nein, weil das nicht möglich ist!« Mac ballte die Fäuste, um sich zu beruhigen. »Verstehst du? Wir streiten über alles. Entweder wir lieben uns, oder wir brüllen das Haus nieder. Ich gehe fort, weil das ermüdend für dich sein muss. Falls du Sorge hast, ich laufe davon, um mit anderen Frauen zusammen zu sein …«

				»Darüber mache ich mir keine Sorgen. Ian würde es mir sagen.«

				»Ah ja, Ian. Dein Beschützer, mein Wächter. Der gute Ian, der immer an deiner Seite ist.«

				»Um Himmels willen, Mac, du bist doch wohl nicht eifersüchtig auf Ian? Nicht in tausend Jahren würde ihm auch nur im Traum einfallen, dich zu hintergehen.«

				»Natürlich bin ich nicht eifersüchtig.« Oder war er es doch? Nicht, dass Ian versuchen würde, Isabella zu verführen, denn Ian verführte niemanden. Sein Bruder befriedigte seine sexuellen Bedürfnisse bei Kurtisanen, aber er ging niemals eine emotionale Bindung mit einer Frau ein. Mac war nicht sicher, ob Ian das überhaupt gekonnt hätte. Aber Ian war Isabella ein guter Freund, vielleicht ein besserer, als er es je sein würde. Und das wurmte ihn. »Du scheinst ihn jedenfalls lieber an deiner Seite zu haben als mich.«

				»Weil er hier ist. Du bist es nie, außer es passt dir gerade einmal. Und dann auch nur, weil du versuchst, mich zu schockieren, oder um deinen Freunden zu zeigen, dass deine süße Debütantin den Mut hat, sie als das zu nehmen, was sie sind. Du bist nicht … häuslich.«

				»Oh Gott, bewahre mich davor, häuslich zu sein. Das klingt nach tattrigen alten Männern und graubraunen Filzpantoffeln. Aber genau aus diesem Grund gehe ich weg, meine Liebe: damit du häuslich und behaglich leben kannst.«

				»Es ist nicht behaglich, nicht im Mindesten. Und du warst nicht hier, als ich dich am meisten brauchte.«

				Ungefähr in der Mitte ihres Streits hatte Mac begriffen, dass es dieses Mal kein schnelles Verzeihen von Isabellas Seite geben würde. Isabella würde ihm dieses Mal nicht die Hand reichen, würde nicht lächeln und ihm sagen, wie glücklich sie sei, ihn zu sehen, trotz der schrecklichen Umstände. In seinem Bett würde es keine Arme geben, die sich um ihn legen und ihn willkommen hießen, kein weibliches Lachen, das ihn einhüllte, während er sich darüber freute, wieder bei seiner Frau zu sein.

				Dieses Mal würde es bei dem kalten Empfang bleiben.

				Mac trat ein paar Schritte zurück und hob abwehrend die Hände. »Ich habe mich entschuldigt, Isabella. Es tut mir aufrichtig leid. Hätte es die Möglichkeit gegeben, wäre ich an deiner Seite gewesen. Du musst gesund werden – das verstehe ich. Schick nach mir, wenn du mich sehen willst.«

				Er hatte auf dem Absatz kehrtgemacht und war gegangen und hatte sie alleingelassen. Er war die Treppe hinunter- und aus dem Haus gegangen und war in den nächsten Zug nach Schottland gestiegen. Dort hatte er seinen Kummer in MacKenzie Single Malt ertränkt und auf Isabellas Nachricht gewartet.

				Die nie gekommen war.

				Macs Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Er befand sich in Aimees Kinderzimmer und stand hinter Isabella. Er hielt sie umschlungen und beobachtete, wie selbst das schwache Sonnenlicht in den weichen Locken über ihrem Ohr glänzte.

				»Isabella«, murmelte er. »Ich war ein egoistischer, egozentrischer Bastard. Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich das jetzt begriffen habe?«

				Isabella betrachtete eingehend die feine Rußschicht draußen auf dem Fenstersims. »Das war vor langer Zeit.«

				»Und du hast das alles vergessen? Das bezweifle ich, meine Liebe.«

				Isabellas Seufzer war so leicht, dass er ihn kaum hörte. »Ich bin fertig mit diesem Teil unseres Lebens. Mit der Wut, den gegenseitigen Schuldzuweisungen, dem Schmerz. Ich möchte nicht mehr darüber reden.«

				Mac küsste die pulsierende Stelle hinter ihrem Ohr. »Ich möchte es auch nicht. Und ich will auch nicht, dass du mir vergibst. Verstehst du? Vergib mir niemals.«

				»Mac.«

				»Hör mir zu. Als ich dir gesagt habe, dass ich dich wieder in meinem Leben haben möchte, meinte ich, dass ich dir all das zurückgeben will, was ich dir genommen habe.«

				»Du hast mir nichts genommen.«

				»Unsinn. Ich habe dich geliebt und dich verehrt, aber ich habe dich leer gesaugt wie ein Verdurstender, der sich an einer Quelle labt. Ich habe das, was du mir geben konntest, hoch geschätzt – deine Bewunderung, deine Hingabe, deine Liebe, dein Vergeben. Ich habe jedoch vergessen, dich um deinetwillen zu lieben.«

				»Und du hast dich geändert?«

				Er lachte über die Skepsis in ihrer Stimme. »Das würde ich gern glauben. Ich will alles wiedergutmachen, was ich falsch gemacht habe.«

				Isabella wandte sich in seinen Armen zu ihm um. Ihre Augen waren feucht. »Können wir nicht später darüber sprechen, Mac? Bitte?«

				Mac nickte. Er war noch immer derselbe Dummkopf – er wollte, dass Isabella ihn dafür bewunderte, dass er sich geändert hatte, während ihr offenkundig ganz andere Dinge im Kopf herumgingen. War das seine wahre Strafe? Zu beobachten, dass die Frau, die er so übel behandelt hatte, seinen Bemühungen um Wiedergutmachung gleichgültig gegenüberstand?

				»Ainsley hat mir geschrieben«, sagte Isabella. »Der Brief lag in der Halle, als ich vom Einkaufen nach Hause kam.«

				Mac war im Moment alles andere außer Isabella egal, aber er zwang sich, etwas zu sagen. »Wie gehen die Dinge voran?«

				»Sie hat für mich ein Treffen mit Louisa arrangiert. Nach all diesen Jahren werde ich endlich meine Schwester wiedersehen.«

				Mac umarmte Isabella ein wenig fester, weil er wusste, wie wichtig ihr dieses Wiedersehen war. »Das sind ausgezeichnete Neuigkeiten. Wo und wann wird das Treffen stattfinden?«

				»Morgen Nachmittag um vier im Holland Park. Du bist nicht dazu eingeladen. Das ist etwas, das ich allein tun muss.«

				Sie sah ihn ernst an, und Mac lächelte. »Also gut, meine Liebe. Ich werde mich fernhalten.« Er würde es natürlich nicht, aber das brauchte sie nicht zu wissen.

				»Danke.«

				Mac senkte den Kopf, um sie zu küssen, aber in diesem Moment wachte Aimee auf. Isabella machte sich von ihm los, griff nach der Puppe und ging zu Aimee. Sie lachte die Kleine an, als sie ihr das neue Spielzeug zeigte.

				Isabella gelangte eine gute Weile vor der verabredeten Zeit an den Treffpunkt im Holland Park. Sie ging auf dem Weg auf und ab und stellte sich alle möglichen Gründe vor, warum ihre Schwester vielleicht nicht kommen konnte. Vielleicht hatte ihr Vater von dem Plan erfahren und Louisa in ihrem Schlafzimmer eingeschlossen. Vielleicht hatte Louisa ihre Meinung geändert, weil sie noch immer zornig auf Isabella war.

				Aber nein, sie konnte Ainsley vertrauen. Ainsley hatte Charme – sie konnte jeden um den Finger wickeln, und die Tatsache, dass sie eine der Hofdamen der Königin war, bedeutete in den Augen von Isabellas Mutter viel. Darüber hinaus war Ainsley erfindungsreich. Wenn irgendjemand ein heimliches Treffen zwischen Isabella und Louisa arrangieren konnte, dann Ainsley Douglas.

				Dennoch ballte Isabella die Hände zu Fäusten und streckte sie wieder, während sie auf und ab ging. Was würde sie zu Louisa sagen, wenn sie ihr erst gegenüberstand? Wie ist es dir ergangen in den vergangenen sechs Jahren? Meine Güte, wie groß du geworden bist?

				Als Isabella das letzte Mal mit ihrer Schwester gesprochen hatte, hatte Louisa noch Zöpfe getragen. Louisa hatte Isabella bewundert, hatte Fragen über Fragen gestellt über Kleider und Frisuren, die Ehe und Männer. Obwohl zu diesem Zeitpunkt selbst noch unerfahren, war Isabella für ihre Schwester ein Born der Weisheit gewesen. Seit der Heirat mit Mac hatte Isabella ihre Schwester einige Male flüchtig von Weitem gesehen. Louisa war zu einer reizenden jungen Frau herangewachsen. Dass sie ihre Schwester nur aus der Ferne sehen konnte, hatte Isabella jedes Mal das Herz schwer gemacht.

				Isabella hörte ein Rascheln hinter sich, und ihr Puls begann zu rasen. Sie betrat den schmalen Weg, der zwischen den eng zusammenstehenden Bäumen hindurchführte und sah den breiten Rücken eines Mannes mit dunkelrotem Haar, der ein Stück von ihr entfernt stand.

				»Mac«, sagte sie ärgerlich. Der Mann wandte sich um.

				Es war nicht Mac. Isabella fuhr herum und wollte gerade davonlaufen, als sie um die Taille gepackt wurde und den Boden unter den Füßen verlor. Der Mann hielt ihr den Mund zu, als sie schreien wollte.

				»Isabella«, sagte er und Speicheltropfen trafen auf ihr Ohr. »Mein Liebling, geh nie wieder fort von mir.«
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				Lady I- M- überraschte London mit einer Soiree, die sie in ihrem neuen Heim in der North Audley Street gab. Besonderer Anlass war, jenen in London, die von anspruchsvollem Geschmack sind, Miss Sarah Connelly vorzustellen, eine Mezzosopranistin, die vor Kurzem aus Irland gekommen ist. Der begehrten Einladung folgten so viele Gäste, dass das kleine Haus fast aus den Nähten platzte.

				– März 1878

				Isabella biss und kämpfte und trat um sich, aber der Mann ließ sie nicht los. Er zerrte sie den Pfad hinunter und über eine kleine Lichtung bis zu den hohen Hecken, die sie von der übrigen Welt abschirmten.

				Es war Irrsinn. Sie befand sich in einem öffentlichen Park mitten in London, es war heller Nachmittag und doch hätte dieses Dickicht irgendwo weit entfernt auf dem Land sein können.

				Sie hörte die Kirchenglocken vier Uhr schlagen. Ainsley und Louisa würden jetzt an dem verabredeten Treffpunkt warten. Aber was würden sie vorfinden? Keine Isabella. Sie hatte nicht die Geistesgegenwart, irgendetwas fallen zu lassen, ein Taschentuch oder eine Brosche, so, wie jede kühne Heldin es tun würde. Ainsley würde vermuten, dass Isabella sich verspätet, oder schlimmer, dass sie ihre Meinung geändert hätte. Was Louisa denken mochte, konnte sich Isabella nicht vorstellen.

				Der Mann riss sie an sich. Isabella zerkratzte ihm das Gesicht, und er schlug sie. Sie schmeckte Blut.

				»Kämpfe nicht gegen mich, Isabella. Wir gehören zusammen.«

				Er mochte Mac ähnlich sehen, aber seine Stimme klang ganz und gar anders. Anders als Macs samtiger Bariton war seine Stimme kratzig und dünn.

				Isabella hörte lautes Rufen, und der Mann ließ sie unvermittelt los. Sie stolperte und fiel, Zweige zerkratzten sie, als sie zu Boden stürzte. Schritte näherten sich, dann wurde sie hochgezogen.

				Sie schlug wie blind um sich, bis sie ein atemloses »Isabella« hörte.

				Sie schrie auf, warf die Arme um den wahren Mac und klammerte sich erleichtert an ihn.

				Mac schob sie ein wenig von sich und betrachtete ihr Gesicht. Seine Augen waren hell vor Wut. »Verdammte Hölle. Dafür werde ich ihn umbringen.«

				Isabella war zu sehr außer Atem, zu erschrocken und zu wütend, um etwas sagen zu können. Sie hielt sich an Mac fest, spürte seine Wärme und seine Kraft und die Sicherheit, die er ihr gab.

				»Das war er, nicht wahr?«, hörte sie ihn fragen. »Mein Doppelgänger?«

				Sie nickte. »Von hinten hat er wie du ausgesehen.«

				»Und von vorn?«

				»Irgendwie auch wie du, aber dann doch wieder nicht. Niemand, der dich gut kennt, würde ihn auf den zweiten Blick mit dir verwechseln.«

				»Zur Hölle mit ihm. Bilder zu fälschen und mein Haus niederzubrennen ist das eine. Meine Frau anzugreifen ist unverzeihlich.«

				Isabella schloss die Augen. Ihr Herz klopfte vor Angst, nicht nur um sich, sondern auch um Mac, der diesem Verrückten nachjagen wollte. Alles, was sie begehrte, war, in Macs Umarmung Ruhe zu finden und nach Hause zu gehen.

				»Bleib bei mir.«

				Mac hielt sie so eng an sich gedrückt, dass sie das schnelle Schlagen seines Herzens und seinen heißen raschen Atem spürte. »Das werde ich, mein Liebling, das werde ich.«

				Das Läuten der Glocken zeigte die Viertelstunde an, und Isabella hob den Kopf. »Louisa«, sagte sie unglücklich.

				Mac nahm ihren Arm und führte sie durch das Dickicht und dann den Weg hinunter zu der Stelle, an der Isabella ihre Schwester hatte treffen wollen. Es war niemand da. In der Ferne sah Isabella Ainsley und die hohe Gestalt Louisas Arm in Arm davongehen. Andere Leute schlenderten an ihnen vorbei, und sie waren zu weit entfernt, als dass Isabella sie hätte rufen können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

				»Louisa«, flüsterte Isabella.

				Mac legte den Arm um sie. »Es tut mir leid, Liebes. Schreibe Mrs Douglas und arrangiere ein neues Treffen. An einem sichereren Ort als diesem.«

				Isabella hielt den Blick auf Louisa gerichtet, ihre kleine Schwester, die jetzt so hochaufgeschossen war, die so königlich und elegant in ihrem Kleid aussah, das die Farben des Herbstes hatte. Louisa schaute nicht zurück, sondern ging mit Ainsley davon, mit stolz erhobenem Kopf.

				Erst als Isabella warm eingepackt und mit einer Wärmflasche auf den Knien im Ohrensessel am Kaminfeuer saß, stellte sie Mac die nahe liegende Frage. »Wieso bist du im Park gewesen?«

				Isabella sah so blass aus, so durcheinander, dass Macs Zorn neu aufloderte. Dieser Verrückte aus dem Park, wer immer er war, hatte heute sein Todesurteil unterschrieben.

				»Mac«, drängte Isabella.

				Mac antwortete geistesabwesend. »Ich bin dir selbstverständlich gefolgt.«

				»Warum?«

				»Dass du dich mit deiner Schwester in einem abgelegenen Park triffst, soll mich nicht beunruhigen? Es hat mich mehr als beunruhigt, und das offensichtlich aus gutem Grund.«

				Isabella nahm von Evans eine dampfend heiße Tasse Tee entgegen. »Ich bin dir für diese Rettung natürlich dankbar, aber das heißt nicht, dass ich glücklich darüber bin, dass du mir nachspionierst.«

				»Spionieren? Ganz so dramatisch würde ich das nicht nennen, Liebes. Was ich eigentlich befürchtet hatte, war, dein Vater könnte hinter euren Plan gekommen sein und dort auftauchen. Und dass er versuchen würde, dich von dem Treffen abzuhalten. Ich habe auch befürchtet, dass du vielleicht die Aufmerksamkeit eines Diebes erregen könntest, der nur zu gern die gute Gelegenheit ergriffen hätte, dir deinen Schmuck zu rauben. Aber niemals hätte ich damit gerechnet, dass das Verderben in meiner Gestalt in einem Gebüsch lauern und darauf warten könnte, dich zu entführen.«

				Isabella zitterte, und Mac verfluchte den Mann ein weiteres Mal.

				Der Anblick Isabellas, wie sie blutend und schmutzig vor ihm auf der Erde gelegen hatte, hatte einen Urinstinkt in Mac geweckt. Die Wunde an ihrem Mundwinkel zu sehen, erfüllte ihn mit Wut.

				Mac riss sich zusammen, als er sich hinunterbeugte, um Isabella zu küssen. Er streichelte ihr Gesicht und achtete darauf, die Verletzung nicht zu berühren. »Wirst du hier eine Weile ohne mich zurechtkommen? Ich muss noch einmal fort.«

				»Kannst du nicht bei mir bleiben?«

				Heute Morgen hätte es ihn mit Freude erfüllt, wenn Isabella nach seiner Hand gegriffen und ihn gebeten hätte zu bleiben. Doch jetzt musste er diesen anderen Mac ausfindig machen und ihm das Genick brechen.

				»Ich werde nicht lange fortbleiben«, versprach er.

				»Wohin gehst du?«

				»Mal kurz nach nebenan.« Mac küsste sie noch einmal, warf Evans einen kurzen Blick zu und verließ das Zimmer.

				Mac war noch nie bei Scotland Yard gewesen, und zu jeder anderen Zeit hätte er ein solches Erlebnis möglicherweise als unterhaltsam empfunden. In Whitehall angekommen, sprang er aus der Kutsche und musste seinen Hut gegen den starken Wind festhalten, ehe er das Gebäude betrat.

				Das Innere war schlicht, und es ging geschäftig zu. Männer in dunklem Anzug oder in Uniform gingen in den diversen Räumen ein und aus. Mac machte auf sich aufmerksam, indem er einen der Vorübergehenden an der Schulter packte und nach dem Weg zu Inspektor Fellows fragte.

				»Der ist beim C..I..D., Sir«, sagte der Mann. »Die Treppe hoch.«

				Mac nahm immer zwei Stufen auf einmal. Er hielt sich nicht damit auf, nach dem richtigen Zimmer zu fragen; er öffnete einfach die Türen, bis er den Inspektor in einem Zimmer mit zwei anderen Detectives in Zivil gefunden hatte.

				Mac stürmte hinein und stützte sich mit den Fäusten auf Fellows Schreibtisch. »Was haben Sie herausgefunden?«, verlangte er zu wissen. »Irgendwelche Fortschritte?«

				Fellows sah Mac gleichmütig an. »Einige.«

				»Sagen Sie mir, was Sie wissen. Ich muss ihn kriegen.«

				Fellows’ Gleichmut wandelte sich zu mildem Interesse. Er war ein guter Inspektor, der eine Spur wie ein Bluthund verfolgte und seine Beute mit Freude zur Strecke brachte. »Es ist wohl wieder etwas vorgefallen? Was ist passiert?«

				»Er hat meine Frau angegriffen, das ist passiert.« Mac knallte seinen Hut und seinen Spazierstock auf den Schreibtisch. »Er hat es gewagt, Hand an Isabella zu legen, und dafür wird er teuer bezahlen.«

				»Er hat sie angegriffen? Wann? Wo?«

				Mac schilderte, was geschehen war, während Fellows sich Notizen machte. Er war Linkshänder, wie Mac bemerkte.

				Während Fellows schrieb, ging Mac auf und ab. Die beiden anderen Detectives hatten die Köpfe über irgendwelche Papiere gebeugt; einer der Männer stand jetzt auf und verließ das Zimmer, dafür trat ein uniformierter Sergeant ein, um mit dem anderen zu sprechen. Mac wurde es schließlich leid, auf und ab zu gehen und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

				»Wäre es möglich mit Ihrer Ladyschaft zu sprechen?«, fragte Fellows. »Alles, an das sie sich erinnern kann, kann hilfreich bei den Ermittlungen sein.«

				»Nicht heute. Sie ist sehr durcheinander.«

				»Ja, das kann ich mir denken. Geht es ihr gut? Wurde sie schlimm verletzt?«

				»Er hat sie geschlagen. Dafür wird er bezahlen.«

				Fellows schaute zu dem Detective und Sergeant hin, stand auf, nahm Mac bei der Schulter und schob ihn mehr oder weniger mit Gewalt aus dem Zimmer. Er führte ihn den Korridor entlang in einen leeren Raum. Dort schloss Fellows die Tür hinter ihnen und sah Mac an.

				»Jetzt können wir Klartext reden. Was haben Sie mit diesem Mann vor?«

				»Mir ist der Gedanke durch den Kopf gegangen, ihn umzubringen.«

				»So etwas sollte man auf einem Polizeirevier nicht laut sagen«, tadelte Fellows in mildem Ton. »Vertrauen Sie mir, ich werde ihn schon drankriegen – wegen Fälscherei, Betrug, Brandstiftung und jetzt auch noch wegen des tätlichen Angriffs.«

				»Ich will nicht, dass Isabella in Old Bailey in den Zeugenstand gezerrt wird und schildern muss, wie ein Mann versucht hat, sie zu entführen. Würden die Journalisten sich nicht mit Wonne darauf stürzen? Sie erträgt eine solche Demütigung nicht.«

				»Nun gut, Brandstiftung dürfte reichen. Wenn man sie ihm nachweisen kann.«

				»Das ist Ihr Job, Fellows«, entgegnete Mac wütend.

				Der Inspektor sah verärgert aus. »Ich brauche Beweise, oder ich werde ihn nicht überführen können. Es wäre hilfreich gewesen, Sie hätten ihn auf Ihrem Dachboden erwischt. Oder auf der Straße weglaufen sehen, nachdem das Feuer gelegt war.«

				»Verdammt, haben Sie denn überhaupt etwas für mich?«

				»Ich habe eine ganze Menge, wenn Sie aufhören würden zu toben und stattdessen mich zu Wort kommen ließen.«

				Mac versuchte, sich zu beruhigen, aber er war zu aufgebracht, zu sehr voller Angst. Die Fälscherei hatte noch den Anschein eines guten Witzes gehabt – der falsche Mac war fähig gewesen, wunderbare Bilder zu malen, während Mac selbst keinen einzigen Pinselstrich mehr zustande gebracht hatte. Das Feuer in seinem Haus hatte ihn wütend gemacht, weil der Mann das Leben vieler Menschen aufs Spiel gesetzt hatte, das Leben Unschuldiger, die mit all dem nichts zu tun hatten.

				Aber das hier war anders. Dieser Mann, wer immer er war, hatte jetzt auch Isabella in diese Sache hineingezogen. Auf Mac konnte er einschlagen, solange er wollte, aber dafür, dass er Isabella angerührt hatte, würde er sterben.

				»Sein Name ist Samson Payne«, sagte Fellows. »Er ist in Sheffield aufgewachsen und kam vor sieben Jahren nach London, um als Angestellter in einer Anwaltskanzlei zu arbeiten. Es gab nie irgendwelche Probleme, sagt der Anwalt. Vor zwei Jahren hat er gekündigt, nachdem er sein Erspartes abgehoben hatte, um auf den Kontinent zu gehen. Seitdem hat der Anwalt nichts mehr von ihm gehört.«

				Mac blinzelte. »Sie meinen, Sie haben herausgefunden, wer er ist? Warum zum Teufel haben Sie mir das nicht gesagt?«

				»Ich kenne seinen Namen. Vermutlich. Aber ich weiß nicht, wo er ist. Und wie Sie bereits gesagt haben, ist es mein Job, ihn zu finden und zu beweisen, dass er es ist, der Ihnen all diese Dinge angetan hat.«

				»Also gut, in Ordnung. Wie zum Teufel haben Sie seinen Namen herausgefunden?«

				Fellows bedachte ihn mit einem kühlen Lächeln. »Ich bin Polizist. Ich habe Crane und seinen Assistenten befragt und bin von Tür zu Tür gegangen, bis ich eine Beschreibung von ihm zusammenhatte, dann habe ich eine Informationsanfrage rausgeschickt. Ich habe viele Hinweise bekommen und fand durch sie heraus, dass er bis vor wenigen Wochen in einer Wohnung in der Great Queen Street logiert hat, das ist in der Nähe von Lincoln’s Inn Fields. Bei der Vermieterin hat er den Namen Samson Payne angegeben. Weitere Nachforschungen haben schließlich einen Gentleman dieses Namens zutage gefördert, der vor einigen Jahren für einen Anwalt in der Chancery Lane tätig war – es leuchtet ein, dass er wieder Logis in einer Gegend genommen hat, die er kennt.«

				»Und woher wissen Sie, dass es nicht jemand ist, der einfach zufällig aussieht wie ich, und der nur zur falschen Zeit den Strand hinuntergegangen ist?«

				Fellows’ Lächeln wurde wärmer, als er sich weiter über seine Beute ausließ. »Der Anwalt hatte eine Fotografie von Payne. Ich habe sie Cranes Assistenten gezeigt, und der hat bestätigt, dass es sich um denselben Mann handelt. Er ähnelt Ihnen auf den ersten Blick wirklich sehr. Der Anwalt sagte mir, dass Payne schwarzes Haar habe, aber mit ein wenig Färbemittel und einiger Bühnenschminke, um die Wangen voller wirken zu lassen, könnte er Ihr Doppelgänger sein.«

				Mac überlief ein Frösteln. »Bitte sagen Sie mir nicht, dass er tatsächlich ein MacKenzie ist. Dass mein übermäßig promiskuitiver Vater für dieses Ungeheuer verantwortlich ist.«

				»Keine Sorge. Ich bin seiner Spur nach Sheffield gefolgt – die Mutter war eine Bäckerstochter, der Vater Kutscher, der später den Beruf gewechselt und eine Kneipe aufgemacht hat. Die beiden sind seine Eltern, ohne jeden Zweifel. Sie sagten, dass der kleine Samson immer gern gemalt habe. Er war wohl ziemlich talentiert und hatte unbedingt Kunstunterricht nehmen wollen, aber sie konnten sich die Stunden nicht leisten. Seine Eltern haben einen Brief von ihm bekommen, nachdem er vor nicht allzu langer Zeit nach London zurückgekehrt ist. Darin schrieb Payne, er habe Malerei studiert und bleibe in London, um sein Glück zu machen.«

				»Und Sie haben keinerlei Hinweise, wo er jetzt ist?«, fragte Mac. »Außer, dass er uns auflauert, um meine Frau zu belästigen oder mein Haus in Brand zu stecken.«

				»Bis jetzt noch nicht. Leider.«

				»Oder warum zum Teufel er vorgibt, ich zu sein?«

				Fellows zuckte die Schultern. »Er will als Künstler gelten. Vielleicht hatte er nicht das Geld oder die Beziehungen, um seine Bilder verkaufen zu können, oder er hat keine Anerkennung dafür bekommen. Vielleicht hat ihn eines Tages irgendjemand für Sie gehalten, und er hat gedacht, er könne auf diese Weise zu Geld kommen.«

				»Das erklärt die Fälschungen und dass er Crane getäuscht hat, um die Bilder über ihn zu verkaufen. Aber nicht, dass er mein Atelier zerstört und versucht hat, Isabella zu entführen.«

				Fellows zuckte wieder die Schultern. »Menschen können eine fixe Idee entwickeln. Vielleicht versucht er, Sie zu beseitigen, damit er Ihren Platz einnehmen kann.«

				»Aber warum dann Isabella verletzen? Sie hat damit nichts zu tun – sie hätte nichts mit mir zu tun, wenn ich ihr nicht nach London gefolgt wäre. Sie hat mich verlassen und ist aus dem Spiel raus.«

				Fellows schaute unbehaglich drein, als wollte er nicht in das Territorium von Macs Privatleben eindringen. »Mein Sergeant behält die Wohnung im Auge, die Payne gemietet hat, für den Fall, dass er zurückkommt, ebenso wie die Umgebung. Dies ist jetzt eine offizielle Ermittlung.«

				»Ich will ihn, Fellows.«

				Fellows nickte und sah Mac an. In seinem Blick spiegelte sich Macs Entschlossenheit wider. »Wir werden ihn kriegen. Machen Sie sich keine Sorgen.«

				Sobald Evans damit aufgehört hatte, wie eine aufgeregte Glucke um sie herumzuflattern, setzte sich Isabella an ihren Sekretär. Sie schrieb einen Brief an Ainsley, in dem sie ihr mitteilte, dass sie plötzlich erkrankt sei, sich aber bereits auf dem Weg der Besserung befinde. Die Entschuldigung klang schwach, aber Isabella wollte Louisa keinesfalls mit der Wahrheit ängstigen. Was Ainsley daraus machen würde, wusste Isabella nicht, aber sie vertraute darauf, dass ihre Freundin sich einen anderen Plan einfallen lassen würde.

				Isabella beendete das Schreiben, löschte die Tinte, steckte den Brief in ein Kuvert und legte ihn bereit, damit er aufgegeben werden konnte.

				Mac war noch nicht zurückgekehrt, deshalb ging Isabella hinauf, um nach Aimee zu sehen. Miss Westlock nahm Isabellas verletzten Mund in Augenschein und empfahl eine Kräuterkompresse, die sie auch sofort fertig machte. Isabella musste zugeben, dass die Kompresse half. Sie fühlte sich besser, und als die Hausmädchen den Tee heraufbrachen, war die Schwellung fast ganz zurückgegangen.

				Es war sehr lange her, seit Isabella an einem Tee in einem Kinderzimmer teilgenommen hatte. Es gab Brot und Marmelade, schwachen Tee mit Zucker und viel Milch und ein kleines Stück Kümmelkuchen. Aimee aß mit gutem Appetit, und Miss Westlock sorgte dafür, dass auch Isabella etwas zu sich nahm.

				Gegen acht Uhr abends war Mac noch immer nicht nach Hause gekommen, und Isabella ging zu Bett, weil sie müde war. 

				Stunden später wachte sie davon auf, dass Mac zu ihr unter die Decke schlüpfte. Er trug, wie es seine Gewohnheit war, nichts am Leib.

				Sie setzte sich auf. »Was soll das?«

				Mac gähnte. »Ich gehe zu Bett. Ich bin müde.«

				»Du hast ein eigenes Schlafzimmer.«

				»Habe ich das? Ich muss irrtümlich in dieses geraten sein. Sei nett, meine Liebe, ich bin viel zu erschöpft, um wieder aufzustehen und zu gehen.«

				»Dann werde ich es tun.« Isabella war halb aus dem Bett, als Macs starker Arm sie zu sich zurückzog.

				»Es ist viel zu spät, um im Haus herumzugeistern, Liebes. Du wirst die Dienstboten stören, und die haben sich ihren Schlaf verdient.«

				Isabella sank resigniert unter die Decke, und Mac legte sich zurück und schob die Hände unter den Kopf. Isabella musste sich zwei Dinge eingestehen – dass sie sich viel zu wohl in diesem warmen Bett fühlte, um es zu verlassen, und dass es ein angenehmer Anblick war, Mac neben sich liegen zu haben.

				Seine breiten Schultern bedeckten das Kopfkissen, seine angewinkelten Arme nahmen sogar noch mehr Platz ein. Ein Schopf dunkelroter Haare bedeckte jede Armgrube, und sein Kinn war mit Bartstoppeln überzogen. Seine Augen hinter den halb geschlossenen Lidern glänzten wie Kupfer.

				Isabella erinnerte sich an die Nacht, in der Mac sie zum ersten Mal zu sich nach Hause gebracht hatte. Sie hatte auf der Bettkante gesessen und hingerissen zugeschaut, als er sich ausgezogen hatte. Das fesselnde Wunder seines Körpers hatte sie ihre eigene Scheu fast vergessen lassen. Sie hatte noch nie zuvor einen Mann anders als vollständig bekleidet geschweige denn nackt gesehen. In Earl Scrantons Haus waren nicht einmal Hemdsärmel geduldet.

				Und dann hatte Isabella Mac erblickt, staunenswert und nackt. Sein Körper war hart gewesen, sein Verlangen nach ihr offensichtlich. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt, sie angelacht und war nicht im Mindesten verlegen gewesen.

				Während sie sittsam auf seinem Bett gesessen hatte, eingehüllt in seinen Morgenrock, hatte sie begriffen, dass dies Macs Ziel gewesen war, seit er sie das erste Mal gesehen hatte: sie hierherzubringen, in sein Schlafzimmer. Es war ihm nicht darum gegangen, zu flirten oder einen Tanz zu ergattern oder ihr einen Kuss zu stehlen. Selbst ihre überstürzte Heirat war nicht seine ultimative Absicht gewesen. Mac hatte die ganze Zeit nur dies gewollt: sie in sein Schlafzimmer zu bringen, sie anzulächeln, während sie auf seinem Bett saß. Das Flirten, Tanzen, Küssen und Heiraten waren einfach nur die Mittel gewesen, um sie zu bekommen.

				Und Isabella, dummes Mädchen, das sie war, erlag ihm bereitwillig.

				Als sie sich jetzt neben ihm auf den Ellbogen stützte, um ihn besser ansehen zu können, gelangte Isabella zu dem Schluss, dass dieses dumme Mädchen von damals sie nie verlassen hatte. Sie war noch immer von Macs Körper fasziniert.

				Mac strich sanft über ihre verletzte Lippe. »Das sieht schon viel besser aus.«

				»Miss Westlock hat mir eine Kompresse gemacht.«

				»Die hervorragende Miss Westlock.« Macs Berührung war sanft, aber in seinen Augen loderte Zorn. »Ich habe den ganzen Nachmittag und einen Gutteil der Nacht damit verbracht, diesen Bastard aufzuspüren, aber er ist schwer zu finden.«

				Isabella zog sich alarmiert zurück. »Du bist auf der Suche nach ihm gewesen? Mac, er ist offensichtlich gefährlich. Sei vorsichtig.«

				»Oh nein, ich bin gefährlich, Liebes! Ich habe vor, ihn umzubringen – dafür, dass er dich angefasst hat.«

				»Damit ich zusehen muss, wie man dich wegen Mordes aufhängt? Geh zur Polizei und überlasse es ihr, den Mann zur Strecke bringen.«

				»Ich war bei der Polizei. Inspektor Fellows weiß, wer der Mann ist und wo er sich aufgehalten hat, aber leider weiß er nicht, wo er jetzt steckt. Er hat mir gesagt, seine Männer seien an der Sache dran, aber bis jetzt ist Mr Payne ihnen stets entwischt.«

				»Payne ist der Name deines Doppelgängers?«

				Mac nickte und berichtete, was er erfahren hatte.

				»Meinst du, er wird in seine Wohnung zurückkehren?«, fragte sie, als er geendet hatte.

				»Wenn ein großer rasselnder Polizist davor steht? Er wird wohl klüger sein, als das zu tun.«

				»Und weiß Fellows, warum Mr Payne vorgibt, du zu sein?«

				»Genau das habe ich ihn gefragt.« Mac barg den Kopf in seinen Händen und betrachtete nachdenklich den Baldachin über ihnen. »Nur ein Verrückter würde so tun, als sei er ich. Ich habe mir drei Jahre lang gewünscht, nicht ich zu sein.«

				»Das wäre aber schade.«

				Sie erwartete, dass Mac auf ihre Bemerkung etwas erwiderte, aber in seinen Augen lag Vorsicht. »Meinst du das wirklich, Liebes?«

				»Natürlich meine ich das.«

				Sie hatte einmal zu Mac gesagt, dass er niemals irgendetwas nur halb tat. Er neige zu Extremen, was ihn einerseits interessant, es aber gleichzeitig höchst unbequem mache, mit ihm zu leben.

				Die ganze Familie MacKenzie neigte zu Extremen. Hart mit seinem Fokus auf die Politik und seinen von Gerüchten umrankten dunklen Neigungen; Cameron mit seiner Fixierung auf Pferde; Ian, der fähig war, sich an jedes Wort einer Unterhaltung zu erinnern, noch Jahre nachdem sie stattgefunden hatte, und doch unfähig war, ihren Inhalt zu verstehen, ganz zu schweigen davon, daran teilzunehmen.

				Wäre Mac nicht genau der gewesen, der er war – charmant, unverschämt, witzig, verführerisch, sinnlich und unberechenbar –, Isabella hätte sich niemals in ihn verliebt. Sie rückte ein wenig näher an ihn heran und legte die Hand auf seine warme breite Brust.

				Macs Augen verdunkelten sich. »Isabella, spiel nicht mit dem Feuer.«

				Sie rückte noch näher, beugte sich über ihn und küsste ihn.
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				Der Marquis of Dunstan zeigte am vergangenen Donnerstag in seinem Salon einige Venediggemälde, die so lebendig wirkten, dass der Betrachter meinte, das Plätschern des Wassers und den Gesang der Gondoliere zu hören. Diese exquisiten Bilder sind das Werk Lord Mac MacKenzies. Da Seine Lordschaft sich nach Schottland zurückgezogen hat, wird angenommen, dass er davon Abstand genommen hat, Bilder von venezianischen Kanälen zu malen.

				– September 1878

				Macs Herz schlug schneller, als er die Hand unter Isabellas schweren Zopf schob und ihren Kuss erwiderte. Mein Liebling, tu mir das nicht an.

				Ihr Mund schmeckte nach süßem Tee, und ihr Körper war wunderbar nackt unter dem sittsam aussehenden Nachthemd. Die kleine Rüsche um ihren Hals strich über sein Kinn, und er schob seine Finger hinein, um die Knöpfe zu öffnen.

				Isabellas Kuss war verzweifelt, ihre Lippen teilten seine, ihre Zunge schlüpfte in seinen Mund. Payne, dieser Mistkerl, hatte sie zu Tode erschreckt, auch wenn sie das niemals zugeben würde. Sie war stark, seine wunderschöne Lady, aber sie empfand die Dinge sehr tief. Sie küsste ihn, um Trost zu finden.

				Mac war nicht zu stolz, ihr diesen Trost zu geben. Er zog sie an sich, und es fröstelte ihn bei dem Gedanken, wie nah er heute davor gewesen war, sie zu verlieren. Wäre er ihr nicht gefolgt …

				Aber er hatte es getan, und er hatte Payne vertrieben, und jetzt hielt er Isabella in seinen Armen. Und er wollte verdammt sein, wenn er sie je wieder aus den Augen ließ.

				Isabella wollte sich zurückziehen, als sei sie gerade zur Besinnung gekommen.

				»Nicht«, sagte Mac. »Bleib bei mir.«

				»Ich bin sehr müde.«

				»Das bin ich auch.« Er schwieg und berührte wieder die Wunde an ihrem Mund. »Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast, Isabella.«

				Sie lächelte plötzlich, die Wunde verzog ihren Mund zu einer schiefen Linie. »Angst vor dir? Ich werde nie Angst vor dir haben, Mac MacKenzie.«

				Mac lachte nicht. »Ich meinte, ich will nicht, dass du denkst, ich könnte irgendwie wie er sein.«

				»Wie dieser Payne?« Isabella schüttelte den Kopf, das Ende ihres Zopfes strich über seine Brust. »Natürlich tue ich das nicht.«

				»Er sieht aus wie ich, und er ist entschlossen zu versuchen, mir mein Leben zu stehlen. Aber ich werde ihm das nicht erlauben, keinen Teil davon soll er haben.« Er schloss die Arme fester um sie. »Besonders nicht diesen.«

				Isabellas Blick wurde weicher und nahm die Farbe einer schottischen Wiese im Nebel an. »Sollte ich mich entschließen, dich aus meinem Haus zu werfen, Mac, dann werde ich das tun, weil ich das will, nicht weil Payne mich wütend gemacht hat.«

				»Das ist meine Isabella.«

				Er zog sie an sich und öffnete rasch den Rest der Knöpfe an ihrem Nachthemd.

				Eine warme, schmiegsame Frau wartete auf ihn. Mac küsste ihre Lippen, umfasste ihre Brüste und zog sie auf sich. In ihrer Hochzeitsnacht hatte er sie unter die Decke gezogen, während sie noch seinen Morgenrock getragen hatte. Er wollte ihr die Peinlichkeit ersparen, sich vor ihm zu entkleiden – er hatte vermutet, dass sie noch nie in ihrem Leben nackt vor einem anderen Menschen gestanden hatte. Vermutlich war ihr sogar beigebracht worden, in ihrer Unterwäsche zu baden. Prüderie in ihrer lächerlichsten Form.

				Wie jetzt auch, hatte er die Knöpfe erst geöffnet, als sie unter der Decke auf ihm gelegen hatte. In jener Nacht hatte Isabella ihn unbeholfen geküsst; heute Nacht lag in ihren Küssen das Können der Erfahrung.

				Liebling, Liebling Isabella. Männer waren Narren, dass sie ihre Ehefrau nicht zu ihrer Geliebten machten. Welches Verlangen trug Mac nach Kurtisanen, wenn er die wunderschöne Isabella hatte? Was gab es Schöneres? Er konnte mit ihr einschlafen und mit ihr aufwachen, den Tag mit ihr verbringen, mit ihr zu Bett gehen und mit dem wunderbaren Ritual wieder von vorn beginnen.

				Seine Gedanken wurden unterbrochen, als sie eine Hand um seinen sehr harten Schaft schloss.

				»Reize mich nicht, Liebes«, flüsterte Mac mit rauer Stimme. »Ich brauche dich zu sehr, um mich beherrschen zu können.«

				Isabellas Lächeln war heiß. Sie streichelte ihn leicht. »Und ich brauche dich, Mac«, sagte sie.

				Alle Gedanken über sein dummes Spiel, Isabella zu widerstehen, bis ihre Versöhnung unwiderruflich besiegelt war, flohen ihn. Zur Hölle damit. Mac umfasste ihre Hüften und hob sie hoch, damit sie die Beine über ihm spreizen konnte. Sie führte Mac zu ihrer nassen Öffnung und schloss die Augen, als er in sie hineinglitt.

				Oh, ja. Isabellas Scheide schloss sich um ihn wie eine feste Faust. Mein wunderschöner, wunderschöner Liebling. Nichts mehr zählte, wenn Isabellas Duft und ihr heißer Schoß ihn umgaben, gar nichts mehr. Die erste Nacht, in der er sie geliebt hatte, hatte ihn erschüttert zurückgelassen, und Mac hatte noch immer nicht alle Teile wieder zusammenfügen können.

				»In dir zu sein, ist der Himmel«, sagte er heiser.

				Isabella küsste seinen Mund, seinen Nasenrücken. »Du hast einmal gesagt, du habest mich geheiratet, weil du dachtest, ich sei ein Engel.« Sie bewegte dabei ihre Hüften, und ihre Lippen verzogen sich zu dem sündigsten Lächeln, das er je gesehen hatte.

				»Kleine Teufelin«, knurrte er.

				Sie stützte ihre Hände auf seine Brust und warf den Kopf in den Nacken, während sie ihn ritt. Er war bereit, dafür zu sterben. Feuerschein berührte ihren schlanken Körper, ihre Brustwarzen hoben sich dunkel gegen ihre helle Haut ab. Ihr offenes Haar umhüllte ihren Körper wie ein Schleier aus feurigem Rot.

				Isabellas Gesicht wurde weicher und ihre Augen dunkler, als ihre feuchten Lippen sich öffneten. Der Anblick erregte Mac. Er stieß in sie, und sie bewegten sich nun zusammen. Ihre Vereinigung vertrieb alle Furcht, alle Wut, allen Kummer. Nichts zählte mehr, nur sie beide, die nicht mehr zwei, sondern nur noch eins waren.

				Isabella verschränkte einen Arm über ihren Brüsten und legte die Hand auf ihre Schulter, als sie sich in der Lust verlor. Mac wusste, dass sie jetzt an nichts mehr dachte, nichts mehr hörte, dass sie nur noch ihn in sich fühlte.

				Er wusste, wann sie auf ihren Höhepunkt zustrebte, und das erregte ihn noch stärker. Er stieß in sie, und sein Schrei verband sich mit dem ihren, als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten.

				Isabella brach auf ihm zusammen. »Es ist ein so gutes Gefühl. Ich habe noch nie zuvor so etwas gefühlt. Es ist so …« Ihre Stimme verklang.

				»Gut?« Mac wollte lachen, aber sein Körper bebte von seinem Orgasmus, und sein Lachen klang wie ein Stöhnen.

				Mac barg seine Finger in ihrem langen seidigen Haar, als sie still dalagen. Er schätzte diesen Teil der Liebe, die Ruhe, die sich zwischen ihnen ausbreitete, während sein Körper schwer wurde und jeder Muskel sich lockerte. Er hatte das Danach fast ebenso sehr vermisst, wie er es vermisst hatte, in ihr zu sein.

				»Wir haben es in Schottland gemacht«, sagte Isabella nach einer Weile mit schläfriger Stimme. »Es war herrlich. Aber jetzt war es noch besser. Ich frage mich, warum.«

				»Ein weiches Bett«, murmelte er. »Ein schwerer Tag.«

				»Ich dachte, ich würde dich nie mehr wiedersehen«, flüsterte Isabella, und ihr Atem strich heiß über seine Wange. »Und dann warst du da und hast mich aus der Gefahr befreit.«

				»Dass muss es sein. Ich war dein Held. Mein Erscheinen hat dir den Boden unter den Füßen weggezogen, und du wurdest verrückt nach mir.«

				»Mach keine Scherze.« Isabella runzelte die Stirn. »Bitte nicht.«

				»Es tut mir leid, Liebes. Nein, es ist nichts, worüber man lachen kann.«

				Er küsste sie auf den Scheitel. Mac war rechtzeitig da gewesen, um die Entführung zu vereiteln, oder was auch immer Payne vorgehabt hatte, aber es war knapp gewesen. Es machte ihn krank, daran zu denken, wie knapp.

				Nein, er wollte jetzt nicht weiter über das Was-wäre-gewesen-wenn nachdenken. Er hatte Isabella sicher und gesund nach Hause gebracht.

				Relativ sicher und gesund. Mac dachte an ihre Verletzung, und Wut stieg wieder in ihm hoch. Payne würde dafür büßen.

				Isabella hob den Kopf. »Mac.«

				»Ja, süßer Engel?«

				»Ich will jetzt noch nicht schlafen.«

				»Hast du Lust auf ein Kartenspiel? Oder vielleicht auf eine Partie Tennis?«

				»Sei nicht albern. Ich will ein paar von den Dingen tun, die wir früher immer getan haben. Du weißt schon.«

				Macs Gedanken explodierten, und sein Puls begann zu rasen. »Und ob ich es weiß. Mein sündige Lady.«

				Isabella küsste ihn auf die Nasenspitze. »Es wurde mir von einem sehr, sehr sündigen Lord beigebracht.«

				Er grinste. »Und was genau hast du im Sinn?«

				Isabella zeigte es ihm. Sie machten es so, wie sie es schon einmal genossen hatten – sie setzte sich rittlings auf ihn, das Gesicht seinen Beinen zugewandt, und lehnte sich so weit zurück, bis ihr Rücken auf seinem Oberkörper ruhte. Jeder Muskel in Mac spannte sich vor Lust an, sein Verlangen war unerträglich stark.

				Diese Stellung erlaubte es Mac, sie dort zu berühren, wo sie sich vereinten. Ihre nasse Hitze zu spüren und die lustvollen Laute zu hören, die sie machte, als er sie dort streichelte, erregten ihn unbeschreiblich. Sie erreichten den Höhepunkt zusammen, ihre Schreie vereinten sich in der Stille der Nacht.

				Noch immer hart, rollte Mac Isabella auf das Bett und bestieg sie wieder, Gesicht zu Gesicht. Eine herkömmliche Stellung, aber die beste, in der er Isabella küssen und ihre grünen Augen beobachten konnte, die vor Leidenschaft sprühten. Könnte er jemals auf der Leinwand ihren Ausdruck festhalten, wenn sie auf ihren Höhepunkt zustrebte, wäre ihm dieses Bild kostbarer als jedes andere. Und natürlich würde er es niemandem zeigen. Es würde nur ihm gehören, ihm und seinem persönlichen, dekadenten Vergnügen. Mac liebte Isabella, bis sie beide erschöpft waren. Dann zog er die Decke über sie und schlief mit seiner wunderschönen, unglaublichen Frau in den Armen ein.

				Als Isabella am nächsten Morgen zum Frühstück kam, ein wenig wund von den nächtlichen Ausschweifungen, freute sie sich, neben ihrem Teller einen Brief von Ainsley zu finden.

				Mac saß am Kopf des Tisches und las die Zeitung, deren Seiten ihn verbargen, während er seinen üblichen Buttertoast verzehrte. Isabella dankte Morton für den Kaffee, den er ihr einschenkte, und öffnete den Brief.

				Sie gab einen leisen Laut von sich und Mac senkte die Zeitung. »Was ist, Liebes?«

				Isabella errötete, als sie seinem Blick begegnete. Sie hatte gestern Nacht mit den Schamlosigkeiten begonnen, weil sie zu unruhig und zu aufgewühlt gewesen war, um schlafen zu können. Sie hatte ein wenig Schlaf gebraucht und ihn in der Erschöpfung gefunden, wie nur Mac MacKenzie sie ihr bereiten konnte.

				Sie hatte Vergessen gesucht und stattdessen Lust gefunden, so groß, dass es unbeschreiblich war. Nach dem Funkeln in Macs Augen zu urteilen, war ihm klar, an was sie dachte, und er war vergnügt, dass er die Ursache gewesen war.

				»Mrs Douglas«, entgegnete Isabella. »Sie schreibt, sie wird versuchen, ein anderes Treffen zwischen mir und Louisa zu arrangieren. Allerdings kann sie nicht sagen, wann ihr das gelingen wird.«

				»Wenn es so weit ist, werde ich dich begleiten.«

				»Das darfst du nicht. Ainsley findet es bereits schwierig genug, Ausreden zu erfinden, um Louisa ohne meine Mutter mitzunehmen. Louisa könnte zu viel Angst haben, sich mit mir zu treffen, wenn sie wüsste, dass du dabei bist.«

				Mac faltete seine Zeitung zusammen und legte sie zur Seite, seine Miene war ernst. »Isabella, meine Schöne, ich werde dich keine Sekunde aus den Augen lassen. Erwähne Ainsley gegenüber nicht, dass ich dort sein werde, falls sie meint, meine Anwesenheit würde das Vorhaben scheitern lassen, aber ich werde mitkommen.«

				»Mac.«

				»Nein.«

				Mac kehrte selten den bestimmenden Gatten heraus. Am ersten Tag ihrer Ehe hatte er ihr gesagt, dass er es für Unsinn halte, dass Männer sich erdreisteten, ihre Frauen zu beherrschen – was, wenn der Mann ein Dummkopf war? Wäre dann seine Frau nicht ein noch größerer Dummkopf, wenn sie ihm gehorchte? Isabella solle völlige Freiheit haben, weil sie, so hatte Mac gesagt, vermutlich weitaus vernünftiger sei als er.

				Isabella erkannte jetzt, dass Mac es bisher einfach vorgezogen hatte, seinen Respekt einflößenden Willen nicht durchzusetzen. Der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er keinen Rückzieher machen würde, wie sehr sie auch dagegen angehen mochte.

				Dennoch versuchte sie es noch einmal. »Sie ist meine Schwester.«

				»Und irgendwo auf den Straße lauert ein Verrückter und wartet darauf, zuzuschlagen. Du gehst ohne mich nirgendwo hin.«

				Isabella schlug die Augen nieder. »Wie du wünschst, mein Lieber«, erwiderte sie sanftmütig.

				»Und wage nicht, deine Kapitulation nur vorzutäuschen und dich dann wegzuschleichen, wenn ich dir den Rücken zukehre. Deine Dienstboten sind meiner Meinung und werden mich informieren, wenn du vorhast, etwas derart Unüberlegtes zu tun. Solltest du versuchen, das Haus ohne mich zu verlassen, werde ich dich nach Hause zurückschleifen, das schwöre ich dir. Ich werde dich im Keller anketten und mit meinen eigenen Händen mit Wasser und Brot füttern.«

				Wenn Mac derart idiotische Erklärungen abgab, bestand eine gute Chance, dass er seine Drohungen wahrmachte. Davon abgesehen hatte er Recht. Payne war eine Gefahr. Isabella dachte an seine schrecklich starken Hände und unterdrückte ein Schaudern. Sie wollte sich niemals wieder derart hilflos fühlen. 

				»Also gut«, sagte sie in kühlem Ton. »Finde eine Möglichkeit heraus, dass mir nichts passiert, wenn ich mich mit meiner Schwester treffe, und ich werde tun, was du sagst.«

				»Das werde ich«, sagte Mac. »Ich meine es absolut ernst, Isabella: Verlass das Haus nicht ohne mich. Ich werde dich begleiten, wohin immer du zu gehen wünschst. Ich traue sonst niemandem zu, ausreichend für deine Sicherheit zu sorgen.«

				Isabella tat sich Marmelade auf ein Stück Toast. »Wird das nicht deine eigenen geschäftlichen Obliegenheiten in der Stadt einschränken?«

				»Nein. Meine einzige Obliegenheit in London bist du.«

				»Oh.« Isabella wurde es vor Freude warm ums Herz, doch das würde sie ihn keinesfalls merken lassen. »Sicherlich hast du einige Dinge zu erledigen.«

				»Ich habe auch ein Haus voller Dienstboten, die das für mich tun können. Jeder, mit dem ich geschäftlich etwas zu regeln habe, kann zu mir kommen.« Er griff wieder nach seiner Zeitung und schlug sie auf. »Genau genommen wird bereits heute Vormittag ein wichtiger Besucher kommen, plane also nicht, auszugehen – sei eine brave Ehefrau.«

				Isabella sandte ihm einen Blick zu, der seine Zeitung leicht zu Asche hätte verbrennen können. Aber trotz ihrer Verärgerung über seine herablassende Arroganz konnte sie nicht umhin, als tief in sich eine Wärme zu fühlen, weil er sie beschützte.

				Dieses wärmende Gefühl in ihr verschwand eineinhalb Stunden später, als der Anwalt der MacKenzies eintraf.

				Isabella kannte Mr Gordon gut. Er hatte sie als Erster mit den rechtlichen Folgen ihrer Heirat und den Regelungen vertraut gemacht, die Mac für sie getroffen hatte, und später dann durch den Paragraphendschungel begleitet, der bei ihrer Trennung zu beachten gewesen war. Mr Gordon hatte ihr von einer Scheidung abgeraten, die, wie er erklärte, sehr teuer und sehr schwer zu bewerkstelligen gewesen wäre. Isabella hätte Mac eines verabscheuungswürdigen Verhaltens bezichtigen und Mac sich vor Gericht und aller Welt verteidigen müssen. Trennungen waren weniger skandalös und bereiteten weniger Kopfschmerzen, und schließlich wollte Isabella ja auch nichts anderes, als in Frieden und Behaglichkeit zu leben. Mac würde Isabella eine Apanage zukommen lassen, und sie konnte darüber nach Gutdünken verfügen. Mr Gordon war freundlich und geduldig inmitten all des Chaos gewesen, und dafür würde Isabella ihm immer dankbar sein.

				»Mylady.« Gordon verbeugte sich vor Isabella und gab ihr die Hand. Entgegen dem Bild vom typischen knochentrockenen, eher ältlichen Anwalt war Mr Gordon hochgewachsen, von rundlicher Statur und rosiger Gesichtsfarbe und hielt stets ein äußerst liebenswürdiges Lächeln für sie bereit. Er war verheiratet und hatte fünf Kinder, alle ebenso rund und rosig wie er. 

				»Mr Gordon, wie angenehm, Sie zu sehen. Wie geht es Ihrer Familie?«

				Während Mr Gordon sich über seinen wachsenden Nachwuchs ausließ, führte Isabella ihn zum vorderen Salon. Als sie eintraten, fanden sie sich Mac gegenüber, der sich auf alle viere niedergelassen hatte und für Aimee Pferdchen spielte.

				Isabella blieb auf der Schwelle stehen und betrachtete die Szene. Mac war in Hemdsärmeln und Weste, sein Rock und die Kette seiner Taschenuhr befanden sich in sicherer Entfernung außerhalb Aimees Reichweite. Aimee hatte ihre Hände in Macs Haar gekrallt und zog daran, je nachdem, in welche Richtung sie wollte, während er über den Boden galoppierte. Aimee jauchzte vor Freude.

				»Dies muss das besagte Kind sein«, sagte Mr Gordon.

				Mac ließ Aimee sanft auf den Boden hinunter, dann hob er sie hoch und ließ sie wieder vor Entzücken jauchzen. Schließlich hob er sie auf den Arm und wandte sich Gordon zu.

				»Das besagte Kind?«, fragte Isabella. Sie bot Mr Gordon einen Platz an und setzte sich auf das Sofa.

				Mac nahm auf der Sofalehne Platz und behielt Aimee auf dem Arm. »Ich habe Gordon gebeten, vorbeizukommen und die Adoption offiziell zu machen. Ich werde Aimees Vormund sein, bis sie mündig ist.«

				»Du wirst das sein?«, fragte Isabella. »Ich dachte, ich adoptiere sie.«

				»Das habe ich Gordon auch gesagt, aber er meinte, es sei auf lange Sicht gesehen für Aimee besser, wenn ich sie zu meinem gesetzlichen Mündel mache, weil sie damit auch unter dem Schutz der MacKenzies stehen wird. Selbstverständlich wirst du sie großziehen, wie du es möchtest, und alle wichtigen Entscheidungen treffen.«

				Wieder einmal ging es nach Macs Vorstellungen, aber Isabella fühlte sich dennoch erleichtert. Sie hatte halbwegs befürchtet, dass Mac die Adoption Aimees in einem anderen Licht sehen könnte – schließlich war sie die Tochter eines Mannes, der Isabella angegriffen hatte – und nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Offensichtlich verhielt es sich nicht so. Mac konnte zwischen den Handlungen eines Schuldigen und dem Leben einer Unschuldigen sehr wohl unterscheiden, was ein weiterer Grund war, warum sie ihn liebte.

				»Sind Sie sich all dessen sicher, Mylord?«, fragte Mr Gordon. »Die Vormundschaft für ein Kind zu haben, besonders für ein Mädchen, bringt eine sehr große Verantwortung mit sich.«

				Mac zuckte lässig mit den Schultern. »Sie wird jemanden brauchen, der ihr ihre Kleider und Hüte und Bänder und anderen Firlefanz bezahlt. Wir werden sie zum letzten Schliff in Miss Pringles Akademie schicken und einen Debütantinnenball für sie ausrichten, wie London ihn noch nicht gesehen hat.« Er zwinkerte Isabella zu. »Und wir werden ihr streng verbieten, mit irgendwelchen hergelaufenen Lords durchzubrennen.«

				»Sehr witzig«, sagte Isabella.

				»Es ist mir ernst damit. Ihre Mutter, das arme Ding, ist tot, und ihr Vater hat sie verlassen. Außerdem ist er ein Verbrecher. Sie wird bei uns sehr viel besser aufgehoben sein.«

				Das schien Mr Gordon zu genügen, aber schließlich hatte er schon immer etwas für Mac und seine Brüder übriggehabt. Er verhielt sich eher wie ein verständnisvoller Onkel als ein Familienanwalt.

				»Aimee hat dich ganz offensichtlich bereits adoptiert«, sagte Isabella, die zusah, wie Aimee zufrieden mit einem Knopf an Macs Weste spielte.

				»Ich habe sie gefragt, was sie davon hält, für immer bei Onkel Mac und Tante Isabella zu bleiben. Sie war einverstanden.«

				Isabella kniff die Augen zusammen. »Das hat sie gesagt?«

				»Nun, sie kennt bis jetzt noch nicht viele Worte, und dazu fast nur französische, aber sie ist entschieden der Meinung, dass ich eine große Nase habe.«

				Isabella konnte sich kaum das Lachen verbeißen. »Nun, das kann jeder sehen.«

				»Mein Liebling, damit hast du mich tief getroffen.«

				Nein, er hatte vielmehr sie getroffen. Mac war einer jener Menschen, die immer aussahen, als würden sie gleich lächeln oder über einen Scherz lachen, und das Lachen auf seinem Gesicht machte ihn höchst attraktiv. Das änderte sich nur, wenn er sehr wütend war, oder wenn er so war, wie sie ihn in Paris gesehen hatte, leer und ausgebrannt.

				»Die Angelegenheit dürfte keine großen Schwierigkeiten machen«, sagte Mr Gordon. »Einige Formalitäten, und alles ist unter Dach und Fach. Das Kind ist im Grunde genommen eine Waise.«

				Und Mac war so reich, seine Familie so einflussreich. Kein Wunder, dass Gordon vorgeschlagen hatte, dass Mac die Adoption betreiben sollte. Payne, ein mittelloser Kanzleiangestellter aus Sheffield, würde sich kaum gegen den mächtigen Hart MacKenzie, Duke of Kilmorgan, durchsetzen können. Aimee würde ihnen gehören.

				Miss Westlock betrat das Zimmer. Die professionelle Nanny in ihr hatte gespürt, dass es für das Kind Zeit war, ins Kinderzimmer zurückzukehren. Aimee ging ohne aufzubegehren mit, was Miss Westlock in Isabellas Achtung nur noch steigen ließ. Allerdings bestand Aimee darauf, Mac und Isabella zuvor noch einen Abschiedskuss zu geben.

				Isabella hielt Aimees warmen kleinen Körper im Arm, als das Kind einen klebrigen Kuss auf ihre Wange drückte. Mac will ein Kind, erkannte sie. Er hatte Gordon nicht kommen lassen, um die Adoption nur um Isabellas willen in die Wege zu leiten. Er hatte Aimee in sein Herz geschlossen, das war offensichtlich durch die Art, wie er sie im Zug auf seiner Brust hatte schlafen und sie auf seinem Rücken durch das Wohnzimmer hatte reiten lassen. Isabella musste an ihre leidenschaftlichen Bettspiele in der vergangenen Nacht und in Macs Atelier in Kilmorgan denken und fragte sich, ob vielleicht ein Baby daraus hervorgegangen sei. Möglich wäre es. Ihr Herz schlug schneller, während sie zusah, wie Miss Westlock Aimee aus dem Zimmer trug und die Tür hinter sich schloss.

				»Und jetzt zu der anderen Angelegenheit«, sagte Gordon. Er nahm einen Stapel amtlich aussehender Dokumente aus seiner Tasche und reichte sie Mac. »Ich glaube, damit ist alles geregelt.«

				»Welche andere Angelegenheit?«, fragte Isabella.

				Mr Gordon sah Mac überrascht an. »Haben Sie Ihrer Ladyschaft gegenüber nicht erwähnt, dass ich heute kommen würde?«

				Mac beschäftigte sich damit, die Papiere anzusehen, und antwortete nicht.

				»Seine Lordschaft muss es vergessen haben«, sagte Isabella mit spröder Stimme. »In den vergangenen Wochen ging es bei uns ein wenig drunter und drüber. Um welche Angelegenheit handelt es sich?«

				»Um die Aufhebung Ihrer Trennung natürlich«, sagte Mr Gordon. Er lächelte sie wohlwollend an. »Ich freue mich über alle Maßen, dass ich diese Aufgabe übernehmen darf. Ich habe mich seit vielen Jahren darauf gefreut, das zu tun. Es ist ein glücklicher Tag für mich, Mylady.«

				Mac spürte, wie Isabellas Zorn erst hochkochte und dann überfloss. Er erhob sich von der Sofalehne, ging zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen, dann legte er die Füße auf den Teetisch. Mac sah Isabella nicht an, aber er fühlte, wie ihr Blick die Luft zwischen ihnen zum Brennen brachte.

				»Die Aufhebung unserer Trennung?«, fragte sie frostig.

				»Ja«, bestätigte Mr Gordon. Er wollte noch etwas hinzufügen, dann schaute er von Isabella zu Mac und ließ es sein.

				»Es ist doch nur sinnvoll, meine Liebe.« Mac richtete den Blick auf ein Gemälde an der ihm gegenüberliegenden Wand. Es war ein Landschaftsbild von Claude Lorrain, das er vor Jahren für Isabella als Entschuldigung für eine seiner plötzlichen Abwesenheiten erstanden hatte. Das unglaubliche Blau des Himmels und das Graugrün der Landschaft mit den griechischen Ruinen verfehlte es nie, Freude in ihm zu wecken, aber gerade jetzt beruhigte es ihn nicht sehr. »Ich lebe hier mit dir, offen und auf skandalöse Weise«, sagte er. »Die Leute reden schon darüber.«

				»Oh, tun sie das?«

				»Unsere Dienstboten tratschen wie verrückt, sie schließen bereits Wetten über uns ab, wie Bellamy mir berichtet. Unsere Nachbarn beobachten unser Kommen und Gehen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Kunde unserer Versöhnung die Runde machen wird.«

				»Versöhnung?« Ihre Stimme hätte Glas schneiden können. »Welche Versöhnung?«

				Endlich zwang Mac sich, sie anzusehen. Isabella saß kerzengerade auf der Kante des Sofas, und hochmütige grüne Augen funkelten ihn an. Sie war atemberaubend, selbst wenn sie wütend war, ein Traum heute in einem Kleid in hellem und dunklem Blau mit cremefarbenen Applikationen. In Macs Fingern juckte es, nach einem Pinsel zu greifen und dieses Bild festzuhalten, so, wie sie in diesem Augenblick aussah, mit diesem einen Sonnenstrahl, der auf ihren Schoß fiel.

				»Isabella«, sagte er. »Wir haben dreieinhalb Jahre getrennt und in Schweigen gelebt. Jetzt reden wir wieder miteinander, wir wohnen zusammen und teilen von Zeit zu Zeit sogar das Bett miteinander. Alle Welt wird daraus schließen, dass wir nicht mehr getrennt sind. Es gibt keinen Grund, es nicht offiziell zu machen.«

				»Bis auf die Tatsache, dass ich wünsche, getrennt zu bleiben.«

				Macs Zorn regte sich. »Selbst wenn ich bereit bin, es noch einmal zu versuchen? Ein guter Anwalt würde dir raten, mir diesen Versuch zuzugestehen.«

				Gordon, besagter guter Anwalt, beschäftigte sich mit seinen Unterlagen und tat, als sei er gar nicht da.

				»Aber ich will es nicht.« In Isabellas Stimme schwang eine Spur von Panik mit.

				»Welchen anderen Weg können wir denn gehen, Liebling? Ich habe dir keine Gründe für eine Scheidung gegeben. Ich habe dich nicht geschlagen, ich halte mir keine Geliebte, ich habe seit Jahren keinen Tropfen Whisky mehr angerührt. Ich habe dich nicht verlassen – tatsächlich bin ich in letzter Zeit recht zuverlässig an deiner Seite zu finden. Wir sind wie Mann und Frau zusammen gewesen. Dann sollten wir das auch auf dem Papier wieder sein.«

				Isabella war aufgestanden. »Zum Teufel mit dir, Mac MacKenzie. Warum kannst du die Dinge nicht lassen, wie sie sind?«

				Mr Gordon hüstelte diskret. »Vielleicht kann ich zu einem späteren Zeitpunkt wiederkommen, nachdem Sie das mit Ihrer Ladyschaft besprochen haben.«

				»Bitte geben Sie sich keine Mühe, Mr Gordon«, sagte Isabella kalt. »Es tut mir sehr leid, dass Sie gezwungen waren, Zeuge dieser bedauerlichen Szene zu werden. Bitte richten Sie Mrs Gordon meine Grüße aus.« Sie stürmte aus der Tür ins Foyer, ihre Röcke wirbelten um sie herum wie blauer Schaum.

				Gordon schaute sehr betrübt drein, aber Mac war schon aufgesprungen und stürmte Isabella hinterher. »Und wohin zum Teufel gehst du jetzt?«

				»Aus«, sagte Isabella.

				»Nicht allein. Das wirst du nicht tun.«

				»Nein, natürlich nicht. Morton, lassen Sie bitte nach dem Landauer schicken und bitten Sie Evans, mich oben zu treffen. Danke.«

				Hocherhobenen Hauptes stieg sie die Treppe hinauf, während Mr Gordon still und leise aus dem Wohnzimmer auftauchte mit seiner Tasche in der Hand. Morton reichte dem Anwalt seinen Hut.

				»Danke, Gordon«, sagte Mac. »Ich werde Ihnen schreiben, wenn ich das hier geklärt habe.«

				»Ja, Mylord«, kam Gordons taktvolle Antwort, und fort war er.

				Oben im Haus war das Zuschlagen einer Tür zu hören. Mac stellte einen Stuhl neben die Haustür, nahm darauf Platz und wartete.

				Er hatte nicht die Absicht, Isabella ohne ihn aus dem Haus gehen zu lassen; es kümmerte ihn nicht, wie wütend sie war. Ihm war klar, dass er sich verkalkuliert hatte, dass er zu schnell vorgegangen war. Aber, verdammt noch mal, sie hatte ihm jeden Hinweis gegeben, für eine Aussöhnung bereit zu sein. Letzte Nacht – lieber Gott, was für eine Nacht! Wie hatte er sich all die Zeit von der wunderschönen, begehrenswerten Isabella fernhalten können! Mac wusste es nicht. Sie war wieder seine Geliebte geworden, die Frau, die er jedes Spiel der Lust gelehrt hatte, die Frau, die ihre Lektionen gut gelernt hatte. Isabella hatte Fähigkeiten, die ihn hart machten, wenn er nur daran dachte.

				Und diese seine fähige Lady schwebte im selben Moment die Treppe hinunter, in dem Mac den Landauer vor dem Haus vorfahren hörte. Sie hatte das mit Rüschen besetzte blaue Kleid gegen eine enge flaschengrüne Jacke über einem grauen Ausgehkleid eingetauscht, und auf ihren Locken thronte ein Hut, dessen Nadeln mit bunten Perlen besetzt waren.

				Auf dem Weg zur Tür streifte sie sich die Handschuhe über. »Bitte geh mir aus dem Weg.«

				»Wie du wünschst.« Mac angelte sich seinen Hut von der Garderobe, öffnete Isabella die Tür und folgte ihr hinaus.

				Beim Einsteigen in den Landauer ignorierte Isabella Macs ausgestreckte Hand und ließ sich stattdessen von ihrem Diener helfen. Der junge Mann sah Mac entschuldigend an, aber Mac zwinkerte ihm kurz zu und stieg nach Isabella in die Kutsche. Der Diener schloss den Schlag, und der Landauer machte einen Satz vorwärts, als er anfuhr. Mac landete auf der dick gepolsterten Bank Isabella gegenüber.

				Sie sah ihn wütend an. »Kann ich nicht einen Augenblick für mich allein haben?«

				»Nicht, wenn ein Verrückter dich in Parks überfällt. Ich habe nicht gescherzt, als ich sagte, ich würde dich nicht aus den Augen lassen.«

				»Mein Kutscher und meine Diener werden niemanden in meine Nähe lassen, und ich habe nicht vor, allein durch irgendwelche dunklen, einsamen Gassen zu gehen. Ich bin keine Närrin, und dies ist kein Schauerroman.«

				»Nein, ich glaube eher, wir befinden uns in einer Komödie der Irrungen, meine Liebe, aber das heißt nicht, dass dieser Mann nicht verdammt gefährlich ist.«

				»Warum gibst du mir dann nicht Bellamy zur Seite? Er ist auch sehr gefährlich.«

				»Weil ich ihn brauche, um das Haus zu bewachen, für den Fall, dass unser Freund Payne beschließt, seinen Trick noch einmal anzuwenden und hereingeschlendert kommt, indem er vorgibt, ich zu sein. Selbst du hast ihn auf den ersten Blick mit mir verwechselt.«

				»Ja, gut, das habe ich verstanden.« Isabella seufzte tief, was ihren Busen auf attraktive Weise zum Wogen brachte. »Wir müssen vorsichtig sein. Aber die Trennung? Warum soll es dir zustehen zu entscheiden, wann wir sie beenden? Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen, bevor du nach Mr Gordon geschickt hast? Der arme Mann war mehr als peinlich berührt.«

				Mac hörte ein Knurren in seiner Kehle aufsteigen. Sie hatte ja Recht damit, dass er sich das nicht hätte herausnehmen dürfen, aber verdammte Hölle, er war es leid, dass alles auf dieser Erde seine Schuld sein sollte.

				»Hast du denn zuerst mit mir gesprochen, als du entschieden hast, dass es die Trennung geben wird? Hast du mit mir gesprochen, als du mich verlassen wolltest? Nein, du bist verschwunden und hast mir einen verdammten Brief geschickt. Nein, warte. Du hast ihn ja nicht einmal an mich geschickt; du hast ihn an Ian geschickt.«

				Isabella erhob die Stimme, als sie antwortete. »Weil ich wusste, dass du meine Worte sonst nicht ernst genommen hättest. Ich habe darauf vertraut, dass Ian dafür sorgt, dass du den Brief liest, dass er dafür sorgt, dass du ihn begreifst. Ich hatte befürchtet, dass du einfach lachen und den Brief ins Feuer werden würdest, wenn ich ihn direkt an dich geschickt hätte.«

				»Gelacht?« Das konnte doch verdammt noch mal nicht ihr Ernst sein. »Ich hätte darüber lachen sollen, dass meine geliebte Frau beschlossen hat, mich zu verlassen? Dass sie mir gesagt hat, sie könnte es nicht ertragen, mit mir zusammenzuleben? Ich habe diesen verdammten Brief wieder und wieder gelesen, bis ich die Worte nicht mehr erkennen konnte. Deine Vorstellung darüber, was mich zum Lachen bringt, ist verflucht seltsam.«

				»Ich habe versucht, es dir zu sagen. Glaube mir, ich habe es versucht. Aber ich wusste, du würdest versuchen, mich zu überreden, gegen mein besseres Wissen bei dir zu bleiben, hätte ich es dir von Angesicht zu Angesicht gesagt.«

				»Natürlich hätte ich das versucht«, brüllte Mac. »Ich liebe dich. Ich hätte alles getan, um dich zum Bleiben zu bewegen, wenn du mir nur die Chance dazu gegeben hättest.«
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				Sowohl der schottische Lord als auch seine Lady erschienen gestern Abend in der Oper in Covent Garden, aber sie hätten ebenso gut in zwei verschiedenen Opernhäusern sein können. Der Lord weilte in der Loge des Marquis of Dunstan, während die Lady den Abend auf der gegenüberliegenden Seite des Zuschauerraumes mit dem Duke of K- verbrachte, dem Bruder des Lords. Beobachter sagen, der Lord und die Lady seien auf der Treppe aneinander vorbeigegangen, ohne ein Wort zu wechseln oder auch nur Notiz voneinander zu nehmen.

				– Februar 1879

				Isabellas grüne Augen glühten vor Zorn. Selbst jetzt sah sie noch wunderschön aus. »Ich habe dir drei Jahre lang eine Chance gegeben, Mac. Nun gut, vielleicht hättest du mich dazu überreden können zu bleiben, aber was dann? Du hättest eine Flasche Champagner getrunken, um das zu feiern, und ich wäre am nächsten Morgen aufgewacht und hätte festgestellt, dass du wieder einmal nach irgendwohin in der Welt verschwunden gewesen wärst. Und – vielleicht – hätte es einen Brief gegeben, in dem du mir mitteilst, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Ich hatte beschlossen, dir einen Geschmack von dem zu geben, was du mich in den drei Jahren unserer Ehe hast kosten lassen.«

				»Ich weiß, ich weiß. Ich war ein Idiot. Aber verdammt noch mal, ich versuche doch gerade, alles wiedergutzumachen. Ich bin bereit, es zu versuchen, aber du bist entschlossen, mich nicht zu lassen.«

				»Weil ich es müde bin, mich deinetwegen zum Narren zu machen. Sieh uns doch an – ich reiche dir den kleinen Finger, und du nimmst sofort die ganze Hand. Ich komme zu dir, weil ich Trost brauche, und du beschließt, wir sind wieder versöhnt, und schickst nach unserem Anwalt.«

				Macs Brust brannte. »Trost? War es das letzte Nacht?«

				»Ja.«

				»Ich glaube dir nicht.«

				»Glaub, was du willst. Du hast eine recht übertriebene Meinung von dir.«

				»Übertrieben, sagst du?« Wie immer, wenn seine Wut groß genug war, machte Macs schottischer Akzent die Jahre des englischen Anstrichs zunichte. »Ich glaube, du warst es, die vier- oder fünfmal bei ihrem Höhepunkt laut geschrien hat. Ich erinnere mich genau. Weil ich dir dabei sehr nahe war.«

				»Die körperliche Reaktion hat man nicht immer unter Kontrolle. Das ist eine medizinische Tatsache.«

				»Ich habe nicht mit ›man‹ geschlafen. Ich habe mit dir geschlafen, Isabella.«

				Isabellas Gesicht wurde flammend rot. »Du weißt, dass du meine Einsamkeit ausgenutzt hast. Ich hätte meine Tür verschlossen lassen sollen.«

				Mac hangelte sich auf die andere Seite des Landauers auf den Platz neben Isabella hinüber. Sie zuckte nicht zurück; sie würde niemals Angst zeigen, besonders nicht ihm gegenüber. »Wenn du sagst, dass du zu mir gekommen bist, um Trost zu finden, dann hast du mich ausgenutzt. Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«

				»Du hast mich verfolgt. Das hast du zugegeben. Irgendwie hast du dich in mein Haus und zurück in mein Leben geschlichen. Ich denke, ich sollte ein Mitspracherecht haben, wenn es um mich geht.«

				»Wenn du genauer darüber nachdenkst, dann lebst du in meinem Haus. Es ist mein Geld, mit dem das Haus und die Dienstboten und deine hübschen Kleider bezahlt werden. Weil du noch immer meine Frau bist.«

				Isabella sah ihm fest in die Augen. »Denkst du, dass mir das nicht jeden Tag meines Lebens bewusst ist? Weißt du, wie klein ich mich fühle, weil ich ganz und gar von deiner Mildtätigkeit abhängig bin? Ich könnte Miss Pringle bitten, mir eine Stellung zu beschaffen, um jüngere Studentinnen zu unterrichten, aber ich habe keine Erfahrung, und dann würde ich von ihrer Mildtätigkeit leben. Also muss mein Stolz weiter leiden, während du weiter all meine Rechnungen bezahlst.« 

				»Zur Hölle.« Mac warf einen Blick aus dem Fenster, aber der Anblick des Verkehrs, der die Oxford Street verstopfte, half ihm auch nicht weiter. »Das mache ich doch nicht aus Mitleid! Für deinen Lebensunterhalt zu zahlen ist das Mindeste, was ich für jemanden tun kann, der so dumm war, mich zu heiraten.«

				»Ah, jetzt bin ich also nicht nur schwach und klein, sondern auch noch dumm.«

				»Es macht dir Spaß, mir die Worte im Munde herumzudrehen, stimmt’s? Deine Art zu streiten besteht darin, mir zu sagen, was ich zu meinen habe. Ich könnte ebenso gut angeln gehen, bis du fertig bist. Schick mir eine Nachricht, wenn der Streit vorbei ist.«

				»Und du versuchst zu gewinnen, indem du über alles hier herumbrüllst, nur nicht über das, was du getan hast, um mich wütend zu machen! Du hast entschieden, unsere Trennung aufzuheben, ohne dir die Mühe zu machen, es mir zu sagen. Erinnerst du dich?«

				Mac konnte diese Anklage nicht zurückweisen. Er hatte gehofft, die Aufhebung der Trennung so schnell durchzuziehen, dass Isabella keine Zeit bliebe, Einwände zu erheben. Nein, um ehrlich zu sein, hatte er gehofft, Isabella würde ihm ein strahlendes, warmes Lächeln schenken und ihm sagen, dass sie froh sei, dass er diesen Schritt gemacht habe. Er hatte gehofft, sie würde glücklich darüber sein, dass sie auch offiziell wieder ein Paar waren.

				Zu schnell. Er war vorangestürmt, bevor sie dazu bereit gewesen war.

				»Kannst du es mir wirklich vorwerfen, dass ich das wollte?« Der schottische Akzent begann sich zurückzuziehen, als Mac versuchte, seinen Zorn zu zügeln. »Sind wir nicht lange genug getrennt gewesen, Isabella?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Sie war so unglaublich schön, wie sie neben ihm saß, mit dem roten Haar, das zu perfekten Locken gelegt war, mit der Jacke, die ihren Leib so eng umschloss. Wie hätte ein Mann sie nicht begehren sollen?

				Mac hätte sich von ihr scheiden lassen können, weil sie ihn verlassen hatte, aber er hatte entschieden – noch bevor Gordon es ihm geraten hatte –, dass er verflucht sein wollte, wenn er der Welt noch mehr Nahrung für bösartigen Klatsch geben würde. Eine Scheidung hätte Isabella gesellschaftlich ruiniert, sie angreifbar gemacht für jeden skrupellosen Schürzenjäger. Und Mac wäre lieber gestorben als zuzulassen, dass ein anderer Mann Isabella berührte. Sosehr sie ihn verletzt hatte, Mac war glücklich, dass Isabella in ihrem eigenen Haus ein unabhängiges Leben führte. Er hatte sie aus der Ferne beschützt, hatte über sie gewacht, so gut er es vermochte. Seine Liebe für sie war groß genug dazu.

				»Ich denke, wir haben genug Zeit getrennt verbracht«, sagte er.

				»Aber woher weiß ich, dass unsere gemeinsame Zeit in der Zukunft nicht so wird, wie sie es zuvor war?«, fragte sie beklommen. »Dass du ohne ein Wort kommst und gehst, dass du entscheidest, wann wir zusammen sind und wann ich eine Pause von dir brauche? Du kannst nicht alles allein entscheiden, Mac.«

				Mac breitete die Arme aus. »Sieh mich an. Ich bin jetzt anders. Niemals betrunken. Daheim zum Essen, an meinem Platz beim Frühstück. Keine Zechgelage mit meinen Freunden. Ich bin ein Ausbund von gutem Ehemann.«

				»Du lieber Himmel, Mac. Du bist kein Ausbund von irgendetwas.«

				»Ich will der Mann sein, wie du ihn dir wünschst: nüchtern, verlässlich, zuverlässig … Gott, all diese langweiligen Adjektive.«

				»Du glaubst, dass ich mir so jemanden wünsche?«, fragte Isabella. »Ich habe mich damals in den charmanten, unberechenbaren Mac verliebt. Würde ich es verlässlich und trübe wollen, hätte ich dich ignoriert und einen der Männer genommen, die mein Vater für mich ausgesucht hatte.«

				»Es ist wahnsinnig schwer, dir zu gefallen. Du willst den wilden Mac nicht, aber den häuslichen Mac willst du auch nicht? Willst du mir das sagen?«

				»Ich will, dass du aufhörst zu versuchen, so zu sein, wie du es nicht bist. Ich prophezeie dir, in ein paar Monaten wird es dir in deiner neuen Rolle langweilig werden. Du bist abwechselnd von etwas besessen oder wirst es dann leid und vergisst es. Mich eingeschlossen.«

				Mac betrachtete sie lange Zeit schweigend. Sie errötete unter seinem Blick, aber seine Wut hatte sich zu Leere gewandelt. Als er sprach, klang seine Stimme ruhig. »Du bist eine Närrin, Isabella MacKenzie.«

				»Was?« Sie sah verletzt aus.

				»Du hast entschieden, welche Art Mann ich bin, was es verdammt schwer macht, mit dir zu reden. Du glaubst nicht, dass ich mich ändern kann, aber das habe ich bereits. Du willst es nur einfach nicht wahrhaben.«

				»Ich weiß, dass du aufgehört hast zu trinken. Ich habe diesen Fortschritt bemerkt.«

				Mac lachte. »Zu trinken aufgehört? Wie du das sagst, klingt es so mühelos. Ich war krank und elend, ein ganzes Jahr lang. Ich hatte nicht bemerkt, wie sehr ich den Whisky benutzt hatte, um den Schmerz meiner eigenen Existenz zu betäuben. Ich habe mich selbst mit dem Gesicht auf dem Boden eines Hotelzimmers in Venedig wiedergefunden, mit höllischen Schmerzen, und ich habe um die Kraft gebetet, nicht auf die Suche nach Wein zu gehen, um die Qual zu erleichtern. Ich hatte davor noch nie richtig gebetet. Ich wurde als Junge zur Kirche mitgenommen, um Gebete zu sprechen, aber dieses Mal habe ich gebetet. Es war eher ein Flehen, um genau zu sein. Eine recht ungewohnte Erfahrung für mich.«

				Isabella hörte zu, die Lippen leicht geöffnet. »Mac.«

				»Ich könnte dir Dinge erzählen, bei denen würdest du blass werden, meine Liebe, aber ich will sie dir ersparen. Das Flehen und Beten hat nicht nur eine Nacht gedauert. Ich habe es in vielen, vielen Nächten getan, habe niemals nachgelassen. Und dann, gerade als ich dachte, ich hätte es geschafft und mich besser fühlte, kam noch eine Nacht. Meine Freunde meinten, sie würden mir helfen müssen, indem sie mich festhielten und mir Whisky in den Hals schütteten. Sie hörten erst auf, als ich den Trick herausfand, alles wieder auszuspeien, über ihre feinen Kleider. Schließlich haben meine Freunde mich verlassen. Alle.«

				Isabellas Gesicht war weiß. »Sie hatten kein Recht, das zu tun.«

				Mac zuckte die Schultern. »Sie waren Taugenichtse und Speichellecker. Keine wahren Freunde, nicht einer von ihnen. Es gibt nichts Besseres als das Elend, um dir zu zeigen, wem du wirklich etwas bedeutest.«

				»Hattest du denn überhaupt niemanden? Oh Mac.«

				»Doch, ich hatte jemanden. Ich hatte Bellamy. Er hat dafür gesorgt, dass ich gegessen und die Nahrung bei mir behalten habe; er war es, der mir eimerweise Tee zu trinken gegeben hat, als reines Wasser mich nur krank machte. Ich bin ein ziemlicher Teekenner geworden, sachkundiger jedenfalls als die hochmütigen Engländer, die glauben, dass ihr Wissen über Tee unübertreffbar sei. Ein Assamtee mit Jasmin gebrüht ist recht gut. Du solltest ihn probieren.«

				Isabellas Augen waren feucht geworden. »Ich bin froh, dass Bellamy sich um dich gekümmert hat. Ich werde ihm sagen, wie dankbar ich bin. Er verdient ein Geschenk. Was würde ihm gefallen, was denkst du?«

				»Ich habe ihm bereits das Salär erhöht. Und ich preise ihn beständig. Ich verehre Bellamy wie einen Gott. Was ihm verdammt peinlich wäre, wenn er es wüsste, das versichere ich dir.«

				Isabella wandte den Blick ab. Sie war eine stolze Frau, und dass er sie begehrte, beschäftige ihn jeden wachen Moment seines Lebens. Sich von ihr fernzuhalten, war die absolute Hölle gewesen, aber als sie ihn verlassen hatte, hatte Mac sich gezwungen, sie in Ruhe zu lassen, weil sie Recht gehabt hatte. Wäre er zu ihr zurückgekehrt, bevor die Abkehr vom Trinken ihn so massiv verändert hatte, hätte er das Muster so lange fortgesetzt, bis er Isabella ganz vertrieben und sie niemals wieder erreicht hätte. Weil er ihr Zeit gegeben hatte zu heilen, konnte er jetzt so nah bei ihr sitzen.

				Isabella schaute lange aus dem Fenster, und als sie sich ihm schließlich wieder zuwandte, war die starre Wut aus ihren Augen verschwunden. »Was ist aus deinem Freund geworden?«, fragte sie. »Dem, von dem du mir auf Lord Abercrombies Ball erzählt hast.«

				Mac verstand nicht. »Welcher Freund?«

				»Der, der Lektionen darin brauchte, wie man einer Lady den Hof macht.«

				»Oh, den Freund meinst du.« Er räusperte sich. »Nun, er ist noch immer bemüht, die Kunst des Umwerbens zu lernen.«

				»Wir haben schon einmal damit begonnen, sie zu üben. Vielleicht sollten wir noch einmal ganz von vorn beginnen?«

				»Möchtest du das?«, fragte Mac. »Von vorn beginnen?«

				Sie nickte. »Ich glaube, ja.«

				Mac sah sie in atemlosem Schweigen an. Sie erwiderte den Blick, ihre schimmernden grünen Augen waren so wunderschön. 

				»In dem Fall«, sagte er mit leichter Stimme, »sollten wir all das vergessen, was gestern Nacht in unserem Schlafzimmer geschehen ist. Das war viel zu skandalös für ein Paar, das sich gerade erst kennen lernt.«

				Sie lächelte leicht. »In der Tat. Es war sehr unanständig. Du darfst ihm gegenüber die letzte Nacht nicht erwähnen.«

				»Ich verliere meinen Freunden gegenüber niemals ein Wort über das, was in meinem Bett vor sich geht. Das geht sie verdammt noch mal nichts an.« Mac ergriff ihre behandschuhte Hand, drückte einen leichten Kuss darauf und setzte sich wieder Isabella gegenüber hin. »Ein Gentleman sollte niemals auf derselben Bank wie die Lady in einer Kutsche sitzen. Er sollte mit dem Rücken zum Kutscher sitzen, damit sie in Fahrtrichtung sitzen kann.«

				Isabella lachte. Verdammt, es war gut, sie lachen zu hören. »Es wird amüsant sein zu beobachten, wie du versuchst, höchst anständig zu sein«, sagte sie.

				Mac durchbohrte sie mit einem Blick, der weder spöttisch noch bedrängend war. »Wenn es nötig sein sollte, werde ich es sein. Ich will dich zurückgewinnen, Isabella. Ob ich dazu ein Jahr brauche oder zwanzig, ist mir gleichgültig, ich bin ein geduldiger Mann. Ich werde dein Herz wiedergewinnen, das schwöre ich. Selbst wenn ich dafür so hochanständig werden muss, dass meine Ahnen sich im Grabe umdrehen, wenn sie sehen, wie ich mich für eine Sassenach anstrenge.«

				Isabella lächelte, doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte ihm, dass sie noch nicht nachgegeben hatte. Ihre stillschweigende Zustimmung zu seiner Anwesenheit in der Kutsche und bei den Besorgungen, die folgten, ließen ihn immerhin hoffen, dass sie ihm eine Chance geben würde. Sie wollte, dass er es versuchte, und sie wollte, dass er Erfolg hatte. Das zumindest machte ihm Mut.

				Am nächsten Morgen traf ein Strauß Blumen zusammen mit einer Karte für Isabella ein. Sie berührte die Blüten und stellte anerkennend fest, dass der Strauß klein und geschmackvoll war – gelbe Rosen, Veilchen und Schleierkraut. Keine Orchideen oder andere exotische Blumen. Die Karte war goldgerändert und in Macs Handschrift stand darauf:

				Ich bin höchst dankbar, Mylady, für das Privileg einer Ausfahrt am gestrigen Nachmittag. Würden Sie mir heute die Freude eines Spaziergangs im Park machen, wenn das Wetter so schön bleibt? Ich werde um fünfzehn Uhr bei Ihnen sein, wenn Ihnen das genehm ist.

				Ihr höchst ergebener Diener

				Roland F. MacKenzie

				Isabella lächelte vor sich hin. Mac spielte den korrekten Gentleman, da er mit seinem vollen Namen unterschrieben hatte. Er hasste es, als Roland Ferdinand MacKenzie oder Lord Roland angesprochen zu werden, und zog den Spitznamen vor, den er im Alter von zwei Jahren bekommen hatte, als er von seinem langen Namen nur die Silbe »Mac« hatte aussprechen können.

				»Ein Gentleman schickt dir Blumen?«, fragte Mac mit gespielt knurriger Stimme hinter seiner Zeitung am Frühstückstisch hervor. »Ist es ein Gentleman der anständigen Sorte?«

				»Ich glaube schon.« Isabella setzte sich an ihren Platz und betastete die Karte, die sie in ihre Tasche gesteckt hatte. »Er hat mich für heute Nachmittag zu einem Spaziergang eingeladen.«

				Mac bog eine Ecke seiner Zeitung herunter und schaute Isabella ernst an. »Und wie hast du dich entschieden?«

				»Ich werde zusagen. Ein Spaziergang in einem öffentlichen Park ist schicklich. Und angemessen.«

				»Sei vorsichtig, was seine Absichten betrifft. Ich habe vom schlechten Ruf dieses Lord Roland gehört.«

				»Ich glaube, er hat sich gebessert«, entgegnete Isabella. »Das hat er mir jedenfalls versichert.«

				Mac schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Sei auf der Hut, meine Liebe. Sei auf der Hut. Ich glaube, er malt Frauen – ohne Kleider.«

				»Übertreib es nicht, Mac.«

				Mac lächelte und blickte wieder in die Zeitung. Sein Lächeln konnte die guten Absichten einer Lady ins Wanken bringen. Mac hatte letzte Nacht in seinem eigenen Zimmer geschlafen, und Isabella hatte lange wachgelegen und versucht, ihre Enttäuschung zu überwinden.

				Um drei Uhr am Nachmittag schlug die Türglocke an, und Morton kam die Hintertreppe hinauf, um zu öffnen. Mac, gekleidet in einen feinen Nachmittagsausgehanzug, komplett mit Hut und Spazierstock, stand auf der Schwelle. »Ich bin gekommen, der Dame des Hauses einen Besuch zu machen«, verkündete er in ernstem Ton.

				Isabella spähte vom Treppenabsatz auf ihn hinunter und musste ein Lachen unterdrücken. Morton verabscheute Spiele, und Mac musste mehr oder weniger darauf beharren, dass der Butler ihn in den Salon führte.

				Morton kam wieder heraus und schaute irritiert zu Isabella hoch. »Mylady …«

				»Danke, Morton.« Isabella raffte ihren Rock und schritt die Treppe hinunter. »Seien Sie nachsichtig mit Seiner Lordschaft. Er liebt seine Späßchen.«

				»Ja, Mylady«, sagte Morton traurig und verschwand in den rückwärtigen Teil des Hauses.

				Als Isabella den Salon betrat, erhob sich Mac, den Hut in der Hand. »Mylady. Ich hoffe, Sie sind wohlauf.«

				»Das bin ich. Ich erfreue mich bester Gesundheit.«

				»Und ich bin erfreut, das zu hören. Würden Sie mir das Vergnügen Ihrer Begleitung bei einem Spaziergang durch den Park machen?«

				»Aber gewiss, Mylord. Und danke für die Blumen. Sie sind sehr aufmerksam.«

				Mac machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nichts zu danken. Ich hörte, Sie mögen gelbe Rosen. Ich hoffe, sie haben Ihnen gefallen.«

				»Sie haben mir sehr gut gefallen.« Isabella hörte Aimees kleine Stimme in der Halle und fügte ihrer letzten Erwiderung hinzu: »Du hast doch nichts dagegen? Nanny Westlock sagt, dass Aimee frische Luft braucht, und ich dachte, sie könnten uns begleiten.«

				Ein Ausdruck der Überraschung zeigte sich für einen kurzen Moment in Macs kupferfarbenen Augen, aber er verbarg ihn hinter einer kurzen Verbeugung.

				»Behütet von einer Nanny und einem Baby«, murrte er. »Nun gut.«

				Das Wetter war so schön, dass der Hyde Park von Menschen wimmelte. Mac ließ die Rolle des schicklichen Bewerbers Rolle sein und beharrte darauf, den Kinderwagen zu schieben. Immer wieder zog er zurückgrüßend den Hut, wenn ihnen Bekannte begegneten. Isabella schlenderte neben ihm her und genoss den Anblick ihres breitschultrigen, Kilt tragenden Gemahls, der den Kinderwagen schob. Miss Westlock folgte den beiden in geziemender Entfernung, ganz die Nanny, die Nachsicht mit ihrer Herrschaft übte.

				Die Rotten Row war voll von Pferden und Kutschen, und auf den anderen Wegen flanierten Familien, Paare und Nannys mit Kindern. Aimee saß in ihrem Wagen, hielt sich rechts und links an den Seiten fest und schaute sich alles interessiert an. Sie war ein robustes Kind – herzhaft, nannte Miss Westlock die Kleine – und freute sich daran, die Welt zu betrachten.

				Wie Aimee den Verlust ihrer Mutter empfand, konnte Isabella nicht einschätzen. Vielleicht war das Kind noch zu klein, um zu begreifen, was geschehen war, aber alles in allem schien sie die Wendung ihres Schicksals akzeptiert zu haben. Sie verschenkte glücklich liebevolle Küsse sowohl an Mac als auch an Isabella, wobei sie keinen Zweifel darüber ließ, dass sie Mac den Vorzug gab. Inzwischen war sie es auch zufrieden, wenn sie entweder bei Isabella oder Nanny Westlock bleiben musste.

				Isabella fragte sich, ob ihr leiblicher Vater versuchen würde, ihnen Aimee wegzunehmen. Isabella wusste nicht, welche Fäden Mr Gordon gezogen hatte, um die Adoption zu legalisieren, aber er hatte ihnen versichert, dass alles in Ordnung sei. Dennoch war Isabella besorgt, obwohl Aimee nicht notwendigerweise von einem Wahnsinnigen geraubt werden musste, der Feuer an Häuser legte und Frauen in Parks überfiel.

				»Mac, altes Haus!«, rief eine laute Männerstimme. Als Isabella aufschaute, sah sie vier Gentlemen auf sich zukommen.

				Sie unterdrückte einen Seufzer. Es waren Macs alte Freunde aus Harrow und Cambridge, die Mac schon während ihrer Schulzeit verehrt und zu ihrem Anführer erkoren hatten. Sie waren jetzt erwachsene Männer, aber im Grunde waren sie die wilden Jungen ihrer Kinderzeit geblieben, die alles getan hatten, um Macs Anerkennung zu finden.

				Derjenige, der voranging, ein kleiner, recht schlanker junger Mann mit blondem Haar, war der Marquis of Dunstan, der diesen Titel im Alter von zweiundzwanzig Jahren geerbt hatte. Sein Taufname war Cadwallader, aber alle nannten ihn Cauliflower oder kurz Cauli. Die drei anderen waren Lord Charles Summerville, der Ehrenwerte Bertram Clark und Lord Randolph Manning. Keiner dieser Gentlemen hatte die strenge Auslese von Isabellas Vater als möglicher Heiratskandidat bestanden, und es waren diese vier Herren gewesen, die damals gewettet hatten, dass Mac niemals Lord Scrantons Ball »knacken« und mit dessen jungfräulicher Tochter tanzen würde.

				»Täuschen meine Augen mich etwa?« Lord Summerville klemmte sich ein Monokel in das linke Auge und spähte hindurch. »Großer Gott, es ist tatsächlich Mac MacKenzie, der ein Baby spazieren fährt. Wo hast du das verdammte Ding gestohlen? Du löst gerade eine Wette ein, richtig?«

				»Das ist meine Tochter«, entgegnete Mac kühl. »Miss Aimee MacKenzie. Ich habe sie vor Kurzem adoptiert. Bitte achte in ihrer Gegenwart und der meiner Frau auf deine Wortwahl.«

				Summerville starrte ihn mit offenem Mund an, während Bertram Clark sich vor Isabella verneigte. »Ah, die reizende Lady Isabella. Wie wunderbar, Sie wiederzusehen. Sie blenden meine Augen, Mylady.«

				Lord Randolph Manning sah sie mit flackerndem Blick an. »Ich dachte, du wärst diesen Schuft endgültig los, Izzy. Ich bin am Boden zerstört, dass du nicht bei mir Trost gesucht hast. Meine Tür steht dir immer offen, wie du weißt.«

				»Der geile Randolph«, kicherte Cauliflower.

				»Halt den Mund«, sagte Mac. »Beleidige noch einmal meine Frau, Manning, und meine Faust wird deinem Auge genau das Muster meines Handschuhs verpassen.«

				Manning blinzelte. »Großer Gott, was habe ich denn Schlimmes gesagt?«

				»Vergeben Sie Lord Randolph«, wandte sich Bertam Clark an Isabella. Von den vieren verfügte er über die besten Manieren, ihm eilte aber auch der Ruf voraus, der verschwenderischste von ihnen zu sein. »Er ist ein betrunkener Idiot, und er liegt Ihnen verzückt zu Füßen. Wir alle tun das, wie Sie wissen.«

				»Es ist schon gut«, sagte Isabella. »Ich kenne seine vulgären Manieren.«

				Die vier Männer brachen in Lachen aus. »So vornehm wie immer«, sagte Lord Charles. »Wir haben Sie vermisst, Mylady. Mal ehrlich jetzt, Mac, was hat es mit dem Baby auf sich?«

				»Ich habe dir bereits geantwortet. Ich habe sie adoptiert.«

				Manning kniff seine glasigen Augen zu einem Zwinkern zusammen. »Hast ’nen Bastard gezeugt, richtig, Mac? Deine Frau verzeiht dir ja alles.« 

				Cauliflower klappte der Kinnladen herunter, und Bertram Clark packte Manning am Kragen. »Das reicht. Zeit, dich auszunüchtern, mein Alter.« Er zerrte Manning mit sich fort, wobei Manning weiterbrabbelte und unablässig fragte, was er denn Falsches gesagt habe.

				»Cauli«, sagte Mac mit ruhiger Stimme. Cauliflower, der fast einen halben Meter kleiner als Mac war, wurde rot, wandte Mac aber seine Aufmerksamkeit zu. »Hör gut zu: Aimee ist nicht mein Bastard, und sie wird wie eine anständige junge Lady aufgezogen. Jedes anders lautende Gerücht ist schlicht falsch. Du kennst jetzt die Wahrheit, und ich erwarte von dir, dass du sie hochhältst. Und von dir auch, Charlie. Sagt das den anderen.«

				Cauliflower tippte sich an die Stirn. »Recht hast du, Chief. Du kannst auf uns zählen. Aber nebenbei gesagt – weil wir gerade von Wetten sprachen –, was ist mit der, die wir abgeschlossen haben, bevor du nach Paris fuhrst? Du weißt doch, die …« Er verstummte und machte stattdessen eine Handbewegung, als würde er etwas malen.

				»Die erotischen Bilder?«, beendete Mac die Frage für ihn. »Keine Sorge, Isabella weiß alles. Ich halte vor meiner Frau nichts geheim, wie du weißt. Ich arbeite an ihnen.«

				Charles schüttelte den Kopf. »Die Zeit wird langsam knapp, Mac, alter Knabe. Ich hoffe, du kennst ein paar fröhliche Lieder, die du mit der Heilsarmee zusammen singen kannst.«

				»Mir wurde gesagt, ich habe einen angenehmen Bariton.« Macs Worte klangen unbeschwert, aber Isabella sah, wie die Muskeln an seinem Kinn sich anspannten, und sie wusste, dass Groll in ihm hochstieg.

				»Wir werden dafür sorgen, dass jedes Mitglied des Clubs dabei sein und dich anfeuern wird. Das wird einen mächtigen Aufruhr geben.«

				»Es macht mir immer Spaß, Grund für einen Aufruhr zu sein. Aber ich werde die Bilder fertigstellen, das lass dir gesagt sein.«

				Cauliflower reagierte, indem er seine Taschenuhr hervorzog und sie studierte. »Nun gut. Aber viel Zeit bleibt nicht mehr, wie du sicherlich weißt.« Er sah Mac betrübt an. »Lass mich nicht im Stich, alter Bursche. Du warst schon mein Held, als ich zehn war.«

				»Das ist lange her«, sagte Mac.

				Cauli steckte die Uhr zurück in seine Tasche, nickte Isabella zu und packte Charles am Arm. »Komm mit, Charlie. Lass uns Champagner trinken, um unseren bevorstehenden Sieg zu feiern.«

				Charles verbeugte sich vor Isabella, auch er schwankte leicht, und ging mit Cauli davon. Mac sah den beiden mit unverhülltem Abscheu nach.

				»Zu denken, dass ich stolz darauf war, diese Bande von Rüpeln anzuführen.«

				»Die Schule bringt einen dazu, seltsame Dinge zu tun«, stimmte Isabella ihm zu.

				»Hast du auch seltsame Dinge getan? In Miss Pringles Spezialanstalt?«

				»Exklusive Akademie für junge Damen«, korrigierte sie ihn kühl. »Und um deine Frage zu beantworten: ja, das habe ich. Ich war ein ziemlicher Wildfang.«

				»Ich glaube, das ist auch einer der Gründe, warum ich dich liebe.« Mac sah nachdenklich aus. »Ich würde diese Wette gern gewinnen und ihre langen Gesichter sehen, bevor ich sie alle in die Wüste schicke. Bist du noch bereit dazu?«

				»Für dich zu posieren?« Sie blickte sich rasch um, aber Miss Westlock hielt sich in diskreter Entfernung auf und gab vor, einen Führer durch den Park zu studieren. »Ich denke, ja.«

				Isabellas Haut prickelte bei dem Gedanken. Sich zu entblößen, während Mac sie mit seinen warmen Augen betrachtete, weckte in ihr das Gefühl, begehrt und geliebt zu werden. Ihr Puls schlug schneller, als sie daran dachte, was beim letzten Mal geschehen war, als sie versucht hatte, für seine Bilder Modell zu sitzen.

				Mac beugte sich vor zu ihr und küsste sie vor dem ganzen Park auf den Mund. Aimee sah mit großem Interesse zu. »Gut«, sagte Mac. »Ich glaube, ich fühle mich inspiriert, heute zu malen.«

				Welcher absolute Wahnsinn ihn dazu gebracht hatte zu denken, es sei gut für ihn, Isabella in erotischen Posen zu malen, wusste Mac nicht. Er hatte sich sogar eingebildet, dass seine Hand ruhiger sein würde, jetzt, da sie miteinander geschlafen hatten. Er musste verrückt gewesen sein.

				Bellamy half Mac dabei, eines der großen Zimmer oben in Isabellas Haus in ein Atelier zu verwandeln. Dort gab es Licht, das durch hohe Fenster hereinfallen konnte, und es war warm, weil Bellamy einen kleinen Heizofen aufgestellt und mit Kohlen bestückt hatte. Mac wollte keinesfalls, dass Isabella sich erkältete.

				Als sie am Nachmittag die Treppe hinaufging, war sie tadellos gekleidet. Sie wollte nicht, dass die Dienstboten wussten, dass Mac sie nackt malen wollte. Lass sie glauben, es wird ein Porträt von mir, hatte sie gesagt. Mac versuchte, keine Emotionen zu zeigen, als er sich sein Tuch um den Kopf band und die Farben anmischte, aber als Isabella ihm sagte, sie brauche beim Entkleiden seine Hilfe, verließ ihn seine Selbstbeherrschung.

				Macs Handflächen schwitzten, als er ihr das Mieder herunterstreifte, das sie aufgeknöpft hatte, und ihr das Korsett aufschnürte. Ruhige Hände, verdammt unwahrscheinlich.

				So, wie er es jetzt tat, hatte er sie oft ausgezogen, als sie zusammengelebt hatten. Er hatte sie bei jedem Kleidungsstück, das sich von ihrem Körper löste, geküsst. Heute ließ Mac seine Lippen ihren Nacken streicheln, als das Korsett hinabglitt, dann ihre Schulter, als sie ihr Hemd öffnete.

				Ihre Haut roch nach Rosen. Er drückte Küsse auf ihr schimmerndes Haar und atmete ihren Duft ein. Isabella öffnete ihren Rock, und Mac löste die Bänder, die die kleine Tournüre an Ort und Stelle hielten. Nachdem er sie abgenommen hatte, stellte er sich hinter Isabella und genoss es, wie sich ihr Po gegen seinen Hüften schmiegte.

				»Ich kann dich nicht malen«, sagte er ihr ins Ohr. »Ich will dich lieben.«

				»Vielleicht wäre es eine gute Übung für die Selbstbeherrschung, stattdessen zu malen?«

				»Zur Hölle damit.«

				Mac wusste, dass Isabella ebenso nervös war wie er. Ihre Haut rötete sich an den Stellen, an denen er sie küsste, und ihre nackten Brüste hoben sich, als er seine Hand um ihre Taille legte.

				»Komm her«, sagte er.

				Das Sofa, das er für ihr Modellsitzen ausgewählt hatte, war nicht so bequem wie jenes, auf dem sie sich in Kilmorgan geliebt hatten. Es war eine Wahl, die Mac mit Bedacht getroffen hatte: Er hatte gedacht, es würde ihm helfen, der Versuchung zu entgehen. Jetzt verfluchte er sich dafür. Er war hart und bereit und konnte an nichts anderes mehr denken, als in ihr zu sein. Lektionen der Selbstbeherrschung sollten verflucht sein.

				Er schlug seinen Kilt hoch, setzte sich auf einen Stuhl mit hoher gerader Lehne und zog Isabella auf seinen Schoß. Ihre Brüste pressten sich gegen seinen nackten Oberkörper, und sie schrie leise auf, als er in sie eindrang.

				Die Vereinigung war schnell und heiß. Zu schnell. Mac kam, bevor er es wollte. Er hielt sie umschlungen und wollte nicht aufhören.

				Isabella lächelte ihn an. »Ich bin sicher, dass ich jetzt verführt aussehe.«

				Mac wurde wieder hart, als er sie ansah – die vom Küssen geschwollenen Lippen, die weit geöffneten Augen, das gerötete Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, wie wunderschön sie war.

				Mac zwang sich, seine Staffelei herzurichten, während Isabella sich auf das Sofa legte. Er versuchte zu zeichnen, Isabella als Formen und Schwünge zu sehen, nicht als Beine, Brüste und Hüften seiner wunderbaren Frau.

				Er schwitzte stark, als er eine gute Skizze geschaffen hatte. »Verdammter Ofen«, knurrte er.

				»Ich finde es angenehm warm.« Isabella ließ den Fuß hin und her schwingen, den sie über die Kante des Sofas hängen ließ. Sie hatte den Arm hinter den Kopf gelegt und hätte sich so auch in einem Garten sonnen können, nur dass sie nackt war und sich in einem Atelier befand.

				»Es ist verdammt zu heiß.« Mac fuhr sich über die Stirn. »Können wir morgen weitermachen?«

				»Das passt mir gut. Ich bin ziemlich steif.« Isabella schob das Laken beiseite, das sie so gut wie gar nicht bedeckt hatte, und erhob sich anmutig.

				Mac war auch steif, wenn auch nicht auf die Weise, die sie gemeint hatte. Entschlossen vermied er es, sie anzusehen. Vielleicht, aber nur vielleicht, konnte er sich ja zusammenreißen, bis sie den Raum verlassen hatte. Er glaubte fest daran, bis sie fragte: »Hilfst du mir beim Anziehen?«

				Es dauerte noch eine weitere Stunde, bis sie schließlich das Atelier verließen. Isabella zog sich in ihr Zimmer zurück, um sich umzukleiden und ihr Haar zu richten. Diese Bilder zu malen, wird mich umbringen, dachte Mac, als er sie davongehen sah.

				Sie gewöhnten sich eine gewisse Routine an – obwohl gewöhnen nach Macs Meinung ein schlechtes Wort dafür war. Jeden Morgen nahmen Isabella und Mac gemeinsam das Frühstück ein und lasen ihre Korrespondenz, dann gingen sie hinauf ins Kinderzimmer, um Aimee guten Morgen zu sagen und bei ihr zu bleiben, während sie ihr Frühstück bekam. Danach begann Nanny Westlock mit Aimees Tagesprogramm, und Mac und Isabella zogen sich ins Atelier auf dem Dachboden zurück.

				Mac arbeitete an den Bildern, und während er das tat, machte er Skizzen von Isabellas Gesicht für ein Porträt, das er später malen wollte. Bei jeder Zusammenkunft liebten sie sich zwei oder drei Male, keiner von ihnen war fähig, die Finger vom anderen zu lassen. Vielleicht war es das Verbotene, das sie taten, was die Atmosphäre auflud. Schließlich versteckten sie sich vor dem Rest des Haushalts, um unanständige Bilder zu erschaffen.

				Nach jeder Sitzung trennten sich ihre Wege, und jeder ging seinen eigenen Angelegenheiten nach, wobei Mac Isabella begleitete, wann immer sie das Haus verlassen musste. Sie erledigten ihre Einkäufe gemeinsam, wobei er gut gelaunt Isabellas Päckchen trug, sie sah tolerant-gelangweilt aus, wenn er seine Angelegenheiten in der Bank regelte oder mit Mr Gordon worüber auch immer sprach. Die Aufhebung ihrer Trennung wurde mit keinem Wort mehr erwähnt.

				Mac störte es nicht, vor den Kurzwarenläden oder den eleganten Schmuckgeschäften in der Burlington Arcade zu warten, während Isabella einkaufte. Er war ein Mann, der in seine schöne Frau verliebt war, und er bemerkte, dass das ironische Lächeln vorbeigehender Gentlemen zu neidischen Blicken wurde, wann immer Isabella aus einem Laden herauskam und sich bei Mac einhängte.

				Nachmittags gingen sie im Park spazieren oder fuhren im Landauer aus, was jeweils vom Wetter abhing oder davon, was Mac sich für den Tag ausgedacht hatte, um Isabella den Hof zu machen. Bei schlechtem Wetter besuchten sie Museumsausstellungen, bei gutem Gärten und Parks, oder sie besichtigten den Tower oder gingen zu Madame Tussauds, wenn sie Lust dazu hatten.

				Payne schien sich nach dem misslungenen Überfall auf Isabella zurückgezogen zu haben, und Mac hoffte wider alle Vernunft, dass er nach Sheffield zurückgegangen war und mit seiner Maskerade aufgehört hatte. Payne war nicht in die von ihm gemietete Wohnung zurückgekehrt, und Inspektor Fellows musste eingestehen, dass er mit seinen Ermittlungen in eine Sackgasse geraten war.

				Mac wollte Payne noch immer töten, aber was er am meisten wollte, war, dass der Mann aus ihrem Leben verschwand. Payne sollte in Vergessenheit geraten, und Mac würde sein Leben mit Isabella fortsetzen.

				Sie hatten aufgehört, über ihre Trennung zu streiten oder darüber, warum Isabella ihn verlassen hatte, oder über den Schmerz, den sie beide erlitten hatten. Alles das war in der Vergangenheit geschehen. Jetzt war die Gegenwart, ein Neubeginn. Vor allem Aimee hatte Stabilität in ihr Leben gebracht, und Mac begann das alles zu genießen, sosehr er nur konnte. Er wusste, irgendwann würde dieses Leben in sich zusammenstürzen, weil alles in seinem Leben früher oder später zusammenbrach. Aber im Augenblick konnte er sagen, dass er glücklich war.

				Mitte Oktober hatte er vier Bilder von Isabella fertig.

				Isabella betrachtete sie kritisch, während Mac das letzte mit Firnis überzog. »Sie sind sehr gut«, urteilte sie. »Lebendig. Man kann durchaus glauben, dass dies eine Lady ist, die sich eines Liebhabers erfreut.«

				Das erste Bild zeigte Isabella auf dem Rücken auf dem Sofa liegend. Sie ließ ein Bein herabhängen, und ihr Fuß berührte den Boden; den anderen Fuß hatte sie bei gebeugtem Knie auf das Sofa gesetzt, eine Stellung, die ihren Schoß voll entblößte. Sie hielt einen Arm angewinkelt über dem Kopf, ihre Brüste erhoben sich wie feste Hügel.

				Das zweite zeigte sie, wie sie sich über die Lehne des Sofas zurückbeugte. Sie hatte die Hüften vorgeschoben und den Kopf weit zurückgeworfen, war bereit für ihren Liebhaber. Auf dem dritten Bild saß sie aufrecht auf einem Stuhl. Ihre Hände umfassten ihre Brüste, und die Brustwarzen schauten zwischen ihren Fingern hervor. Das vierte zeigte sie mit lang ausgestreckten Armen und Beinen auf einem Bett liegend. Ihr rechtes Handgelenk und ihr linker Fuß waren mit locker gebundenen Bändern an die Bettpfosten gefesselt; weitere Bänder lagen wild durcheinander an den beiden anderen Ecken des Bettes, als wären sie bei einem leidenschaftlichen Liebesakt losgerissen worden. Macs und Isabellas Vereinigung war ekstatisch gewesen, als er dieses Bild gemalt hatte.

				Eine Vase voll gelber Rosen tauchte auf jedem der Bilder auf, entweder voll erblüht oder mit fallenden Blütenblättern. Das berühmte MacKenzie-Gelb schuf die Balance zu den Rottönen der Laken und Bänder.

				Keines der Bilder zeigte Isabellas Gesicht. Mac hatte es entweder in den Schatten verbannt oder hinter einem Vorhang dunkler Haare versteckt. Niemand, der diese Bilder sah, würde erkennen, dass Mac seine Frau gemalt hatte.

				Abgesehen von Mac.

				Er tauchte den Pinsel in ein Glas mit Terpentin. »Sie sind nicht schlecht.«

				Isabella sah ihn überrascht an. »Was redest du da? Sie sind fantastisch. Dabei hattest du doch gesagt, du hättest deine Fähigkeit zu malen verloren.«

				»Das hatte ich.« Mac reinigte den Pinsel an einem Lappen, dann stellte er ihn mit den Haaren nach oben zum Trocknen in ein Glas.

				»Vielleicht liegt es an dem inspirierenden Thema. Eine Frau, reif für die Liebe.«

				»Eher am inspirierenden Modell.«

				Isabella verdrehte die Augen. »Bitte tu nicht so, als sei ich deine Muse, Mac. Du hast bereits brillant gemalt, bevor wir uns begegnet sind.«

				Mac zuckte die Schultern. »Ich weiß nur, dass ich keinen Pinselstrich mehr machen konnte, nachdem du mich verlassen hattest und ich aufhörte, ein ständig betrunkener Säufer zu sein. Jetzt bist du hier, und ich bin wieder fähig zu malen.«

				Es waren erotische Bilder, ja, aber nicht auf die krasse oder derbe Art, wie sie sich seine Freunde als erotische Kunst vorstellten. Diese gehörten zu den erstaunlichsten Bildern, die Mac je gemalt hatte.

				Die Trinkerei mochte das gewesen sein, was seiner Malerei die Kraft gegeben hatte, bevor er Isabella kennen gelernt hatte, aber nachdem er ihr begegnet war … Mac hatte Recht; sie war wirklich zu seiner Muse geworden. Ohne Alkohol und ohne Isabella hatte er kein Talent mehr gehabt. Jetzt war es zurückgekehrt.

				Diese Bilder verliehen Mac eine fast schwindelig machende Hoffnung, erregten ihn über das Glücklichsein hinaus. Er konnte malen, ohne betrunken sein zu müssen. Er musste nur von Isabella berauscht sein.

				Sie betrachtete noch immer die Bilder. »Nun, zumindest kannst du diesem schrecklichen Randolph Manning sagen, dass er seine Wette verloren hat. Du hast sie gewonnen.«

				»Nein«, entgegnete Mac ruhig. »Ich habe verloren. Ich werde meinen Freunden sagen, dass ich die Wette nicht halten kann.«
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				Der schottische Lord und seine Lady mögen sich getrennt haben, aber die Feste der Lady in Buckinghamshire zeigen keinerlei Anzeichen eines Nachlassens der Extravaganz. Frevler versuchen das Gerücht zu verbreiten, die Lady habe Bewunderer, aber unser Beobachter ist erfreut, berichten zu können, dass ihr Benehmen sie über jeden Zweifel erhaben sein lässt.

				– Juli 1879

				Isabella starrte Mac an, der seinen Blick auf die Bilder gerichtet hielt. Ein seltsamer Ausdruck lag in seinen Augen. Er hatte sich ein Hemd über den schwitzenden Körper gezogen, trug aber noch das rote Tuch um den Kopf.

				»Wovon redest du?«, verlangte sie zu wissen. »Die Bilder sind perfekt, genau das, was deine Freunde erwarten.«

				»Isabella, meine Süße, das Letzte, was ich will, ist, dass Randolph Manning und der Rest meiner Kumpel mit lüsternen Blicken diese Bilder von dir ansehen.«

				»Aber das werden sie nicht. Ich meine, sie werden nicht wissen, dass ich es bin. Das war doch der Sinn der Sache. Du wirst Molly holen und ihren Kopf auf meinem Körper malen.«

				Mac schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht.«

				»Wir waren uns doch einig. Molly kann immer einen Job brauchen. Du weißt, sie benötigt das Geld für ihren kleinen Jungen.«

				»Wir waren uns nicht einig.« Mac hatte seinen sturen schottischen Blick aufgesetzt, der bedeutete, dass weder Gott noch alle Engel ihn von dem abbringen konnten, was er beschlossen hatte. »Es war deine Idee, dass ich die Köpfe und die Körper mische. Ich kann mich nicht erinnern, ihr zugestimmt zu haben.«

				»Du kannst einen wirklich zur Verzweiflung bringen, Mac. Was wirst du ihnen sagen? Warum die Wette absichtlich verlieren?«

				Mac zog sich das Tuch vom Kopf. »Ich werde ihnen sagen, dass sie Recht hatten und es sich gezeigt hat, dass ich zu prüde bin, um solche Bilder zu malen.«

				»Aber du bist nicht prüde. Ich will nicht, dass sie über dich lachen.«

				Mac setzte sich auf das provisorische Bett und stützte sich auf die Ellbogen. Während das Bett auf dem letzten Bild nobel aussah, war es in Wirklichkeit eine Matratze, die von Pfosten gestützt wurde, die mit rotem Tuch verkleidet waren.

				Macs breite Brust schimmerte feucht in dem V des offenen Hemdes, sein Haar war zersaust und seine nackten Beine waren hart von Muskeln. Die Tatsache, dass dieser unglaubliche Mann sich sie als Liebhaberin und Gemahlin ausgesucht hatte, erstaunte Isabella noch immer.

				»Weißt du, warum die Bilder so gut sind?«, fragte Mac.

				»Weil du ein brillanter Maler bist?«

				»Weil ich bis zum Wahnsinn die Frau liebe, die ich gemalt habe. Es ist Liebe in jedem Pinselstrich und jedem Tupfen Farbe. Ich konnte nicht malen, als Molly posiert hat, weil sie für mich nur ein Modell ist, wie eine Vase mit Blumen. Du bist real. Ich weiß, wie sich deine Haut unter meiner Hand anfühlt. Ich weiß, wie feucht dein Schoß an meinen Fingern ist und wie dein Atem in meinem Mund schmeckt. Ich liebe alles an dir. Das ist es, was ich gemalt habe, und niemand auf der Welt wird diese Bilder zu sehen bekommen außer uns beiden.«

				Seine Worte erfüllten Isabella mit Wärme und Weichheit. »Aber du hast so intensiv daran gearbeitet. Jeder in deinem Club wird dich auslachen.«

				»Mich kümmert es nicht mehr, was diese oberflächlichen Verschwender von mir denken. Wo waren sie, als ich gelitten habe und dachte, ich müsste sterben? Bellamy war da und Ian. Cam und Daniel. Sogar Hart ist gekommen, um mir zu helfen. Die Gentlemen, die immer behauptet haben, meine Freunde zu sein, haben mich entweder gequält oder sich rar gemacht.« Mac schaute auf die Bilder, und ein Lächeln flog über sein Gesicht. »Lass sie nur über mich lachen. Diese Bilder sind nur für uns, für niemanden sonst.«

				»Sie werden darauf bestehen, dass du mit der Heilsarmee losziehst«, sagte Isabella unglücklich.

				Mac lachte, während er aufsprang. »Ich habe schon ein wenig geübt. Ich kann die Becken sehr gut schlagen.«

				»Du hast gar keine Becken.«

				»Die Köchin hat mir ihre Topfdeckel ausgeliehen. Ich will diese Wette verlieren, Liebes. Ich war noch nie in meinem Leben so glücklich darüber, eine Wette zu verlieren.«

				Er trat zu ihr und küsste sie. Es war ein langsamer MacKenzie-Kuss, der verriet, dass er sie am liebsten die ganze Nacht küssen würde.

				»Wirst du mitkommen, mein Engel?«, fragte er. »Ich werde an einer Straßenecke Lieder singen, die zur Mäßigung aufrufen, und sehr glücklich sein, wenn ich weiß, dass du in der Nähe bist.«

				Isabella lächelte an seinen Lippen. »Das ist möglicherweise eine der seltsamsten Bitten, die ein Mann je an seine Frau gerichtet hat. Natürlich werde ich mitkommen, Mac.«

				»Gut. Und jetzt …« Mac zeigte auf die Matratze. »Das Bett wartet schon auf uns.«

				Eine Woche später, es war ein kalter Mittwochabend, stand Mac mit der fünf Mitglieder umfassenden Kapelle der Heilsarmee dort in der Aldgate High Street, wo diese sich zu Whitechapel hin weitete. Er hatte mit den Musikern geübt, und die verantwortliche Offizierin im Rang einer Sergeantin war entzückt, dass der Zweig eines aristokratischen Baumes sich zu ihnen gesellt hatte.

				Die Kapelle hatte noch nicht zu spielen begonnen, aber es hatte sich bereits eine ansehnliche Menschenmenge um sie versammelt. Sie bestand aus einem Dutzend von Macs Club-Kumpeln, gut zwanzig Ganoven und Männern und Frauen, die nach einem harten Arbeitstag auf dem Weg nach Hause waren. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand Isabella mit Aimee auf dem Arm. Die beiden wurden von Bellamy und Miss Westlock und zwei der stärksten Diener beschützt, die sie herbegleitet hatten.

				Die lautesten unter den Zuschauern waren die Mayfair-Lords, die zu johlen und zu spotten anfingen, noch bevor Mac die Becken gehoben hatte. Die Sergeantin ignorierte alle Zwischenrufe und gab ihrer Musikerschar das Zeichen zum Einsatz. Die Musik schmetterte los und übertönte die Lords.

				Lob Gott getrost mit Singen,

				frohlock, du christlich’ Schar! (Tsching! Tsching!)

				Dir soll es nicht misslingen,

				Gott hilft dir immerdar! (Tsching! Tsching! Tsching! Tsching!)

				Mac sang aus voller Kehle; er schlug die Becken, wie sie es einstudiert hatten, und er schmetterte die Worte mit Hingabe. Die Sergeantin ermunterte die Zuschauer, mitzusingen, und schon bald hallte die halbe Straße von recht vielen Stimmen wider.

				Dir soll es nicht misslingen,

				Gott (Tsching!) hilft dir immerdar! (Tsching! Tsching! Tsching!

				Tsching!)

				Die Hymne ging über fünf Strophen und endete in viel Applaus und einigen Jubelrufen. Die Offizierin begann mit ihrem dringlichen Appell an die Menge, ermunterte sie, sich der Temperenzbewegung anzuschließen, die Fesseln des Alkohols und des Lasters abzuschütteln und Christus als ihren Retter zu umarmen. 

				Mac reichte sein Instrument an einen der Musiker weiter und schlenderte auf die Zuschauermenge zu, dabei hielt er jedem seinen großen Hut mit der Bitte um eine Spende hin. Es war einer seiner besten Hüte, gefertigt aus gebürstetem Pelz und mit einem Seidenband an der Krempe. Der Preis dafür hätte die Offizierin und ihre Kapelle leicht für Monate satt machen können.

				Mac hielt ihn Cauli und Lord Randolph unter die Nase. »Kommt schon, Gentlemen, wir haben das Lied und die Predigt gehört. Zeit, den Opferteller herumgehen zu lassen.«

				Randolph und Cauli grinsten, weil sie es für einen Scherz hielten. »Guter Witz, MacKenzie«, sagte Cauli.

				Mac drückte Cauli den Hut gegen die Brust. »Grabe tief, dort findet sich ein guter Kern. Gib dein Geld der guten Sergeantin, statt es bei Spiel und Alkohol zu verprassen.«

				Cauli blinzelte ihn verwirrt an. »Du lieber Gott, sie haben ihn! Er hat sich der Abstinenzbewegung angeschlossen.«

				»Wie tief der Mächtige doch gefallen ist«, schnaubte Randolph verächtlich.

				»Dreißig Guinees?«, sagte Mac mit lauter Stimme. »Hast du gesagt, du gibst dreißig Guinees? Wie außerordentlich großzügig von dir, mein lieber Lord Randolph Manning. Dein herzoglicher Vater wird stolz auf dich sein. Und du, Cauli? Der Marquis of Dunstan spendet dreißig Guinees, meine Damen und Herren.«

				Die Menge applaudierte. Mac hielt den Hut weiter gegen Caulis Brust gedrückt, bis dieser verlegen eine Handvoll Banknoten hineinlegte. Randolph schaute finster drein, aber er fügte seinen Beitrag hinzu. Mac wandte sich an den nächsten seiner Freunde.

				»Vierzig Guinees von dir, dem Ehrenwerten Bertram Clark?«

				Bertram riss die Augen auf. »Vierzig? Du machst wohl Witze.«

				»Ich mache nie Witze, wenn es um die Wohltätigkeit geht. In mir steigt Dankbarkeit auf, und ich bin zutiefst bewegt angesichts dieser großzügigen Gaben.«

				»Ja, in mir steigt auch gerade etwas auf«, knurrte Bertram, zerrte aber trotzdem einen Stapel Banknoten aus seiner Tasche und ließ ihn in Macs Hut fallen.

				Mac trat zu Charles Summerville, der sofort und, ohne zu murren, zahlte. Mac hielt den Hut den anderen Aristokraten hin, die von seinen Freunden überredet worden waren, sie zu begleiten. Einige gaben grinsend etwas, andere reagierten mürrisch, entrichteten aber ihren Obolus, als Mac bei ihnen stehen blieb und sie auffordernd ansah.

				Mac kannte diese Männer seit seinen lang zurückliegenden Schultagen in Harrow, in denen sie gestritten und gekämpft und eine Hierarchie aufgebaut hatten, die bis ins Erwachsenenalter Bestand hatte. Mac war der Anführer der Fraktion gewesen, die stets Unruhe gestiftet hatte, eine Gruppe, die furchtlos ältere Jungen und Tutoren gepiesackt hatte; die sich aus der Schule geschlichen hatte, um zu trinken, zu rauchen und ihre Unschuld zu verlieren; die sich mit Zensuren durchgeboxt hatten, die eigentlich kaum noch den Abschluss erlaubt hatten. Obwohl einige dieser Männer einflussreiche Peers des Königreichs waren oder es eines Tages sein würden, erkannten sie Mac – er war ein dritter Sohn – als ranghöher an.

				Mac beendete seine Sammlung, wobei er absichtlich einige der ärmeren Mitglieder der Zuschauermenge ausgelassen hatte, und brachte den vollen Hut zurück zur Offizierin. Sie bekam große Augen, als sie den Inhalt sah.

				»Mylord – danke. Und ich danke auch Ihren Freunden. Wie freundlich doch alle sind.«

				Mac griff wieder nach den Becken. »Sie sind immer glücklich, für einen guten Zweck etwas geben zu können. Und deshalb werde ich dafür sorgen, dass sie Sie regelmäßig unterstützen werden.«

				»Sie sind so gut zu uns, Mylord.«

				Mac schwieg zu dieser Bemerkung und fragte stattdessen: »Noch etwas Musik, Sergeant?«

				Die Frau strahlte und gab den Einsatz für die schwungvolle Darbietung eines weiteren Liedes.

				Mac fuhr in seiner Kutsche zurück nach Mayfair, Isabella neben sich und Aimee auf seinem Schoß. Seine Arme schmerzten nach all dem Beckenschlagen, aber er war mit sich zufrieden und im Reinen.

				Und ein klein wenig selbstgefällig. Der Ausdruck auf Randolph Mannings Gesicht, als er sich gezwungen sah, dreißig Guinees auszuspucken, war unbezahlbar gewesen. Randolph war ein notorischer Geizhals, der seine Freunde ständig um Geld anpumpte, obwohl er Tausende und Abertausende Pfund auf der Bank hatte.

				»Was ist so lustig?«, fragte Isabella.

				Mac wurde bewusst, dass er laut gelacht hatte. »Ich glaube, meine Freunde hätten klüger sein und nicht mit mir wetten sollen.«

				Sie lächelte, ihr Gesicht war weich im Licht der Kutschenlaterne. »Mit anderen Worten, sie dachten, du hättest verloren, aber eigentlich hast du gewonnen?«

				»So ähnlich.« Er sagte ihr nicht, dass die Wette ihn all das hatte gewinnen lassen, was er sich so sehr gewünscht hatte. Das Spiel, Isabella den Hof zu machen, hatte ihm die Möglichkeit eines Anfangs gegeben, aber hätte er diese dumme Wette nicht abgeschlossen, wäre er noch sehr weit entfernt von dem Lächeln entfernt gewesen, das Isabella ihm jetzt schenkte. Die Wette hatte nicht nur ermöglicht, dass er sie berühren und lieben konnte, sondern durch sie hatte er auch herausgefunden, dass ihm die Kunst wieder wohlgesonnen war.

				»Du bist ein Schuft.« Isabella lehnte den Kopf an seine Schulter. Das Stroh ihres Hutes kratzte an seinem Kinn, aber es störte ihn nicht. Er hielt ein warmes, schlafendes Kind in einem Arm und seine Frau in dem anderen. Was konnte schöner sein?

				Er fand es später heraus, als Isabella auf ihn an ihrer Schlafzimmertür wartete, nachdem er Aimee ins Kinderzimmer getragen hatte. Mac beschloss, dass es ihm verflucht egal war, wie weh ihm seine Arme taten, als Isabella seine Hand nahm und ihn in ihr Zimmer führte.

				* * *

				Isabella war überrascht, als sie am Nachmittag nach Macs kühner Premiere bei der Kapelle der Heilsarmee ihre Freundin Ainsley Douglas aus der Kutsche steigen sah, die vor ihrem Haus gehalten hatte.

				Isabella bat die Freundin herein und trug Morton auf, Tee zu bringen. Ainsley hatte Neuigkeiten, vermutete Isabella, aber keine von ihnen kam darauf zu sprechen, während Morton das Tablett mit dem Tee und eine dreistufige Etagere mit Kuchen hereinbrachte. Unter normalen Umständen gefiel Isabella das Förmliche und Umständliche des nachmittäglichen Tees. Das Einschenken und Anbieten war ein angenehmes Ritual, das selbst der schüchternsten Person die Chance gab, etwas zu sagen oder zu tun, um unangenehme Pausen zu vermieden. Im Moment jedoch wünschte sie dieses Zeremoniell ans Ende der Welt.

				Endlich hatte Morton sich zurückgezogen und die Schiebetür hinter sich geschlossen. Ainsley setzte im gleichen Augenblick ihre Tasse ab, beugte sich vor, und ein mitfühlender Ausdruck lag in ihren Augen, als sie sagte: »Isabella, es tut mir so leid. Ich bin gekommen, um dich vorzuwarnen, bevor du es in der Zeitung liest.«

				Isabellas Hand zuckte, und Tee spritzte auf ihren Rock. »Mich vorwarnen? Wovor? Ist etwas mit Louisa?« Sie dachte an Payne, und ihr wurde kalt.

				»Nein, nein, sie ist wohlauf«, sagte Ainsley. Sie nahm Isabella die Teetasse aus den zitternden Fingern und stellte sie auf den Tisch. »Es geht nicht um Louisa. Nicht direkt jedenfalls.«

				Isabella hatte die Morgenausgabe der Pall Mall Gazette bereits bis zu den Seiten mit den neuesten Rennergebnissen gelesen und konnte sich an nichts erinnern, was sie persönlich hätte betreffen können. »Was ist es dann? Du machst mir Angst.«

				Ainsley ergriff Isabellas Hände, ihre freundlichen grauen Augen waren voller Sorge. »Patrick, mein ältester Bruder – du weißt, er arbeitet im Bankenviertel und ist immer sehr gut über alles informiert, was vor sich geht. Und zwar normalerweise, bevor der Rest der Welt davon erfährt. Er hat heute Morgen Wind davon bekommen, und weil er weiß, dass wir eng befreundet sind, hat er mir geraten, dich darauf vorzubereiten.«

				»Wovon Wind bekommen? Ainsley, bitte sag es mir, bevor ich schreie.«

				»Es tut mir wirklich wahnsinnig leid.« Ainsley machte eine kurze Pause. »Es geht um deinen Vater, Isabella. Er ist ruiniert. Unwiderruflich und vollkommen ruiniert. Heute Morgen hat sich bestätigt, dass deine Familie ohne einen Penny dasteht.«

				Mac hatte erwartet, dass seine Freunde ihm aus dem Weg gehen würden, nachdem er ihnen anlässlich der Wette Geld für die Heilsarmee abgeknöpft hatte, aber ganz im Gegenteil hatte sein Streich ihn in ihrer Achtung nur noch steigen lassen. Als er Cauli am nächsten Nachmittag in Knightsbridge vor Tattersalls traf, ergriff dieser seine Hand und schüttelte sie enthusiastisch.

				»Du hast den Spieß aber ordentlich umgedreht, Mac, alter Bursche.«

				Mac rettete seine Hand. »Die Heilsarmee war sehr erfreut über deine Spende, wie die Sergeantin mir sagte. Sie hat noch stundenlang von deiner Großzügigkeit geschwärmt. Es war sogar die Rede von einer Gedenktafel.«

				Cauli sah entsetzt aus. »Gott bewahre mich davor, als Philanthrop zu gelten. Jeder in London wird mich um Geld anpumpen.«

				»Das war ein Scherz, Cauli.«

				Cauli seufzte erleichtert. »Gut, gut. Sehr amüsant. Ah, da ist dein Bruder Cameron. Wird das hier eine Familienzusammenkunft?«

				Cameron kam mit seinen üblichen großen Schritten die Arkaden entlang, ein hochgewachsener Mann in einem Überzieher, der die kalte Oktoberluft von ihm abwehren sollte.

				»Cauliflower«, grüßte Cameron ihn, als er bei ihnen stehen blieb. »Warum gehst du nicht und suchst dir ein anderes Gemüse zum Spielen?«

				Cauli kicherte. »Sehr gut, sehr gut. Der feine Witz der MacKenzies. Nun, ich werde mich verziehen, damit du dich der Familienwärme hingeben kannst. Gehabt euch wohl!« Er zog den Hut und schlenderte in Richtung Auktionsplatz davon.

				Cameron sah dem sich entfernenden Cauli argwöhnisch hinterher. »Man sagt, dass er der gebildetste dieses Zweigs der Dunstans ist. Das lässt einen wirklich für die Zukunft des Marquisats fürchten. Ich hörte, du hast gestern Abend in Whitechapel die Becken geschlagen, Mac. Ich wusste gar nicht, dass du so musikalisch bist.«

				Mac zuckte die Schultern. »Eine Wette. Wann bist du angekommen?«

				»Mit dem Nachtzug. Ich hatte im Jockey Club zu tun.« Er legte Mac seine große Hand auf die Schulter. »Ich muss mit dir reden. Passt es dir jetzt?«

				Mac nickte, und sie brachen zusammen auf. Cam schwieg, bis sie Macs Kutsche erreichten. Nachdem sie eingestiegen waren und Platz genommen hatten, informierte Cameron Mac über das, was er von einem Freund aus der City erfahren hatte.

				»Verdammte Hölle«, rief Mac schockiert. »Wie zum Teufel hat Scranton es fertiggebracht, sich zu ruinieren?«

				Cam sah düster aus, die tiefe Narbe auf seiner Wange wirkte im Dämmerlicht der geschlossenen Kutsche noch gezackter. »Überwiegend durch schlechte Investitionen. Eine Eisenbahnstrecke, die nie gebaut wurde, die Erfindung irgendeiner Maschine, die über das Entwurfsstadium nie hinausgekommen ist. Solche Dinge eben. Der letzte Strohhalm war eine Diamantenmine in Afrika. Die Kämpfe dort halten allerdings jeden davon ab, die Mine zu besichtigen, so sagt man. Und es ist zweifelhaft, ob es dort überhaupt Diamanten gibt. Lord Scranton war nicht der Klügste, wenn es um seine Geldanlagen ging.«

				Mac dachte an Isabella und ihre Sorge um ihre Familie, wenn sie diese Nachricht erfuhr. »Verdammt, ich wusste, ich hätte heute Nachmittag zu Hause bleiben sollen, aber ich musste eine Rechnung begleichen. Ich dachte, es würde eine kurze Angelegenheit. Dieser verdammte Idiot Scranton.«

				»Viele Menschen hören auf einen falschen Rat«, meinte Cameron. »So wie mein Bekannter es schilderte, scheint das Ganze wie ein Kartenhaus eingestürzt zu sein. Eine der untersten Karten wird herausgezogen, und alle anderen folgen.«

				»Mit Geld zu jonglieren, um Frau und Tochter ernähren und kleiden zu können, ist Wahnsinn. Ich kann mir denken, dass Scrantons Gläubiger sofort ihr Geld verlangt haben, als sie davon erfuhren. Wenn sie es nicht schon längst vorher getan haben. Verdammte Blutsauger.«

				»Mit Scranton ging es schon eine ganze Weile bergab, Mac. Hart hat mir das schon vor Jahren gesagt. Der Earl muss jetzt jedes Stück seines Besitzes verkaufen, das nicht irgendwelchen erbrechtlichen Bestimmungen unterliegt. Und sein Haus in London ist lediglich gemietet.«

				Mac starrte ihn an. »Hart hat dir das gesagt? Vor Jahren schon? Warum hat er mich nicht informiert? Warum hast du mir nichts gesagt?«

				Cameron zuckte die Schultern, aber Mac glaubte zu wissen, dass Cameron Harts Entscheidung nicht gefallen hatte, als er im Folgenden ausführte: »Hart wusste, dass du dich verpflichtet fühlen würdest, Isabella davon in Kenntnis zu setzen, und er dachte, dass sie nicht noch mehr Kummer ertrüge. Was das betrifft, bin ich einer Meinung mit ihm. Hart nahm an, dass Scranton sich doch noch retten könnte, aber der Mann hatte verdammtes Pech.«

				»Eines Tages wird Hart damit aufhören müssen, Entscheidungen für mich zu treffen.«

				»Das wird ein interessanter Tag werden. Ich hoffe, ich werde dabei sein.«

				Die Brüder schwiegen bis zum Ende der Fahrt in die North Audley Street. Dort angekommen sprang Mac aus der Kutsche und eilte ins Haus, dicht gefolgt von Cameron. Morton nahm ihre Hüte und Mäntel entgegen und deutete auf die geschlossene Tür des Salons. In seinen Augen lag ein bekümmerter Ausdruck.

				Mac öffnete die Schiebetür, und Isabella sprang auf, ihr Gesicht war weiß wie Papier. Ainsley Douglas, die Isabellas Hand gehalten hatte, erhob sich langsam.

				»Mac«, sagte Isabella. Er sah, dass sie darum kämpfte, die Fassung zu wahren, dass sie nicht zusammenbrechen wollte. »Ich fürchte, etwas ganz Schreckliches ist geschehen.«

				»Ich weiß.« Mac ging rasch zu ihr und ergriff ihre eiskalten Hände. »Was immer ich tun kann, werde ich tun. Das verspreche ich dir.«

				»Ich gehe dann jetzt«, sagte Ainsley. »Es tut mir unendlich leid, die Überbringerin einer solch schlechten Nachricht zu sein, Isabella.«

				Isabella sah Ainsley an, ihre Augen waren rot von ungeweinten Tränen. »Ich bin froh, dass ich es von dir erfahren habe, meine liebe, gute Freundin. Danke.«

				Die beiden Frauen umarmten einander, und Ainsley küsste Isabella auf die Wangen. Auch in ihren Augen standen Tränen.

				Als sie Anstalten machte zu gehen, trat Cameron durch die geöffnete Tür, und Ainsley blieb stehen. Einen angespannten Moment lang standen die beiden sich reglos gegenüber. Cameron starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an, und Ainsley wich seinem Blick aus. Schließlich nickte Cameron ihr kühl zu. Ainsley wurde ein wenig rot, reagierte mit einem ebenso knappen Nicken und ging an ihm vorbei durch die Tür.

				Zu jeder anderen Gelegenheit wäre Mac neugierig gewesen zu erfahren, was es mit dieser Begebenheit auf sich hatte, aber gerade jetzt sank Isabella in seine Arme, und Tränen liefen ihr über die Wangen.

				Cameron setzte sich auf das Sofa auf genau den Platz, auf dem Ainsley gesessen hatte, und zog seine Whiskyflasche hervor. »Ich war mit der Neuigkeit auf dem Weg zu dir, Isabella, als ich Mac traf«, sagte er. »Ich kann mich in der City ein wenig umhören, wenn du willst, und herausfinden, was passiert ist. Hart hat Freunde in der Großfinanz, die herausfinden können, in welchem Ausmaß dein Vater wirklich betroffen ist.«

				Isabella schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wichtig. Ich will nur sicher sein, dass meine Mutter wohlauf ist. Es ist ihr nie leichtgefallen, sich in einer Krise zurechtzufinden. Und Louisa wird am Boden zerstört sein. Dies wird bedeuten, dass es keinen Debütantinnenball für sie geben wird.«

				»Nicht unbedingt«, sagte Mac. »Dein Vater hat Glück, dass sein Schwiegersohn so reich ist und über gute Beziehungen verfügt. Hart kennt die besten Finanzgenies in der City – von ganz England und Schottland, genauer gesagt. Ich werde sehen, was getan werden kann, um deinen Vater vor der Mittellosigkeit zu bewahren. Und deine Schwester kann weiterhin Pläne für ihr Debüt schmieden.«

				»Er wird es nicht zulassen«, wandte Isabella traurig ein. »Er wird von einem MacKenzie niemals auch nur einen Penny annehmen.«

				»Wir werden es so arrangieren, dass er es nie erfährt. Es klingt nach einem spannenden Vorhaben: Ich werde ihn retten, ohne seinen Stolz zu verletzen.«

				Das kleine Lächeln, mit dem sie ihn ansah, ließ Mac sich besser fühlen. Der Ausdruck auf Isabellas Gesicht, als er den Salon betreten hatte, hatte ihn sehr an die Nacht erinnert, in der er nach ihrer Fehlgeburt nach Hause gekommen war. Mac war nicht fähig gewesen, jene Tragödie ungeschehen zu machen, aber es war ihm vielleicht möglich, diese jetzt zu vermeiden.

				Er konnte Isabella überreden, nach oben zu gehen, und schickte Evans zu ihr. Dann verließen er und Cameron das Haus, um in die City zu fahren und herauszufinden, wie die Dinge standen. 

				Mac und Cameron trafen sich mit Harts Börsenmakler, der ihnen bestätigte, dass Lord Scrantons Situation in der Tat leider mehr als fatal war. Er war nicht nur an dubiosen Geldanlagen beteiligt gewesen, sondern hatte sich auch in großem Maße Geld von Banken und Freunden geliehen, um seine Investitionen tätigen zu können. Jetzt verlangten die Geldgeber ihr Geld zurück. Hinzu kam, dass es so aussah, als habe Lord Scranton darüber hinaus Mittel von einem Syndikat abgezogen, das er zusammen mit alten Freunden gegründet hatte, und dass er diese Gelder jetzt nicht ersetzen konnte. Er hatte sich wahrlich tief in die Misere hineingeritten.

				Mac mochte Isabella von diesen Katastrophen nichts erzählen und blieb bis spät in die Nacht von zu Hause fort. Er versuchte, mit Lösungen heimzukommen, die den Schaden vielleicht eindämmen konnten. Vielleicht war es möglich, ihr die Lage erst später zu erklären, wenn die Dinge ein klein wenig weniger schrecklich wären.

				Als er nach Haus kam, hatte Isabella sich schon zurückgezogen, aber er fand sie wach in seinem Bett vor, wo sie auf ihn gewartet hatte. Mac nahm sie in die Arme und hielt sie fest umschlungen. Keiner von ihnen sagte etwas, beide hielt die Sorge wach, bis die Müdigkeit sie endlich einschlafen ließ.

				Am nächsten Tag erreichte Isabella eine weitere schlechte Neuigkeit. Inspektor Fellows hatte Mac eine Nachricht geschickt, um ihn darüber zu informieren, dass Earl Scranton tot war. Er hatte in der Nacht einen Schlaganfall erlitten und war an den Folgen gestorben.
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				Die Saison begann wie gewöhnlich mit einem großen Ball der Lady, die einst in der Mount Street wohnte. Ihr Haus in der North Audley Street erstrahlte prachtvoll, und ihre drei Schwäger, der Duke eingeschlossen, unterstützten sie in ihrer Rolle als Gastgeberin der Festivität. Ein Gerücht besagte, dass der von ihr getrennt lebende Lord sich in Paris mit einer Lady Dulzinea verstecke, aber diese Fama erwies sich glücklicherweise als falsch. Er verbringt seine Tage grübelnd in der Mount Street oder reist allein auf dem Kontinent umher oder sondert sich in der herzoglichen Burg in Schottland ab, während seine Frau eine glänzende und beliebte Gastgeberin ist.

				– Januar 1880

				»Mutter.« Isabella eilte auf ihre Mutter zu, die reglos wie eine Marmorstatue am Fenster ihres Salons stand. Lady Scranton wandte sich um, als sie die Schritte hörte, und nahm Isabella mit einem Schluchzen in die Arme.

				Mutter und Tochter hielten sich lange umschlungen, wiegten sich und weinten. Isabella spürte mehr, als sie es hörte, dass Mac das Zimmer betrat, seine Gegenwart füllte den Raum wie die Sonne nach einem langen kalten Regen.

				Lady Scranton löste sich aus der Umarmung und ergriff Isabellas Hände. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, und ihre Augen hinter dem Schleier waren rot und geschwollen. »Oh mein Kind, ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.« 

				»Aber wieso denn? Natürlich komme ich zu dir, Mutter. Natürlich siehst du mich wieder.«

				»Ich dachte …« Ihre Worte wurde von einem weiteren Schluchzen erstickt. »Ich dachte, du würdest mich hassen.«

				»Aber nein, natürlich nicht. Komm und setz dich. Du musst dich ausruhen.«

				Lady Scranton ließ sich zu einem Sofa führen, und sah hoch, als sie sich setzte. Sie erkannte Mac und zuckte zusammen. »Oh. Lord Roland. Ich hatte Sie nicht bemerkt.«

				»Nennen Sie mich Mac«, sagte er, als er auf einem Stuhl Platz nahm. »Ich stehe zu Ihren Diensten, Madam. Alles, was Sie brauchen oder von dem Sie wünschen, dass es getan wird, lassen Sie mich bitte wissen. Ich werde dafür sorgen, dass es erledigt wird. Verfügen Sie über mich.«

				»Das ist freundlich, aber …«

				»Mutter.« Isabella setzte sich neben Lady Scranton, deren Hand sie noch immer hielt. »Jetzt ist nicht die Zeit für Artigkeiten, und Mac sagt das nicht, weil er höflich sein will. Ich weiß, dass Papa alles verloren hat und dass die Gläubiger dabei sind, sich alles zu nehmen. Und ich weiß auch, dass nicht einmal das Geld für eine angemessene Bestattung vorhanden ist.«

				Das Gesicht ihrer Mutter sah auf einmal eingefallen aus. »Ich habe eine kleine Witwen-Apanage – das haben mir die Anwälte gesagt. Aus einem Trust.«

				»Die Gläubiger dürften eine Möglichkeit finden, sich auch das zu nehmen«, sagte Mac sanft. »Veranlassen Sie nichts, bevor Sie sich ganz sicher sind, und gestatten Sie mir, mich um Ihre Ausgaben zu kümmern.«

				»Das kann ich nicht. Isabella, dein Vater würde niemals gewünscht haben, dass ich von deiner Mildtätigkeit abhängig bin.«

				Isabella streichelte die Hand ihrer Mutter, deren Kälte sie durch die Spitzenhandschuhe fühlte. »Natürlich hat er niemals gewollt, dass du von irgendjemandes Wohlwollen abhängig bist. Er hat sein Geld verloren, als er versucht hat, ein Vermögen für dich zu gewinnen. Aber wir sind eine Familie. Es ist keine Mildtätigkeit. Es ist das, was Familien unter solchen Umständen tun.«

				In Lady Scranton kämpfte Stolz gegen Verzweiflung. Isabella sah, dass ihre Mutter nicht von Mac abhängig sein wollte, aber ihr war klar, dass Lady Scranton in einer Welt groß geworden war, in der sich immer jemand um sie gekümmert hatte. Ein Vermögen, das mit einem Federstrich weggewischt worden war, gehörte nicht zu den Dingen, die sie begreifen konnte. Ebenso wenig wie der plötzliche Tod des Gatten. Isabellas Mutter hielt sich kerzengerade, ihre Haltung war perfekt, aber sie zitterte wie ein junger Baum in einem Sturm.

				»Isabella, ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte sie.

				»Meine verehrte Lady«, sagte Mac, während er aufstand. »Sie müssen gar nichts tun. Sie bleiben hier sitzen und unterhalten sich mit Isabella, und ich werde in die City fahren und alles arrangieren. Morgen um diese Zeit wird alles geregelt sein.«

				Lady Scranton holte zitternd Luft, als sie zu ihm hochschaute. »Warum? Warum sollten Sie das für mich tun? Lord Scranton hat es verboten, auch nur Ihren Namen in diesem Haus zu nennen.«

				Mac lächelte sein charmantestes Lächeln, als er Lady Scrantons kraftlose Hand in seine nahm. »Ich tue es, weil ich Ihre Tochter liebe und verehre.« Er beugte sich vor, küsste Isabella auf die Wange und ließ seine Lippen für einen kurzen Moment dort verweilen. »Bleib bei ihr, bis ich zurückkomme«, murmelte er.

				Er drückte noch einmal Lady Scrantons Hand, verließ das Haus, und fort war er.

				»Was wird er unternehmen?«, fragte Lady Scranton verzagt.

				»Genau das, was er gesagt hat«, entgegnete Isabella, die ihren Mann genau kannte. »Du kannst Mac vertrauen, Mutter. Er macht mich zwar manchmal wahnsinnig, aber er versteht es ausgezeichnet, sich um Menschen zu kümmern. Das hat er immer wieder bewiesen.«

				Lady Scranton trocknete sich mit einem schwarzen Spitzentaschentuch, das von Tränen fast ganz durchweicht war, die Augen. »Ich dachte, er würde kalt und voll Verachtung sein. Ich dachte, er würde uns verspotten.«

				»So grausam ist er nicht. In Wahrheit ist er sehr großzügig. Seine ganze Familie ist es.«

				»Wir haben es abgelehnt, ihn oder deine Ehe zu akzeptieren oder auch nur mit ihm zu reden«, sagte Lady Scranton. »Wir haben ihn ausgeschlossen, weil er dich uns gestohlen hat. Ich dachte, er würde sich hämisch über unseren Ruin freuen, er würde uns auslachen, weil wir gezwungen sind, in der Gosse zu leben.«

				»Dann kennst du Mac aber schlecht. So etwas würde er niemals tun. Und du wirst nicht in der Gosse leben müssen.« Isabella ergriff wieder die Hand ihrer Mutter. »Was ist passiert? Mit Papa – letzte Nacht, meine ich. Kannst du es mir sagen?«

				Lady Scranton sah weniger gebrochen vor Kummer, als sehr, sehr müde aus. »Er hat mich gestern Nachmittag in sein Arbeitszimmer gerufen und mir gesagt, er wünsche, dass ich mit Louisa nach Italien gehe, um dort zu leben. Dort wäre es mir möglich, mit wenig gut zu leben. Er wollte, dass ich sogleich aufbreche, aber natürlich konnte ich das nicht. Ich fragte ihn, wann er nachkäme, und er sagte, dass ihm das für lange Zeit nicht möglich sei. Er müsse hierbleiben und versuchen, das Chaos zu ordnen, das er angerichtet habe.« Wieder lief ihr eine Träne über die Wange. »Er hat mich gedrängt, zu packen und sofort abzureisen, aber es dauerte zu lange – so vieles musste arrangiert werden. In der Nacht habe ich ihn unten im Haus gehört, aber er ist nicht in sein Schlafzimmer hochgekommen. Ich habe mir Sorgen um ihn gemacht. In der Frühe bin ich dann schließlich hinuntergegangen in sein Arbeitszimmer und habe ihn auf dem Fußboden gefunden, sein Gesicht war ganz verzerrt. Im Zimmer herrschte ein einziges Durcheinander, überall lagen Papiere herum und dort, wo er gestürzt war, war ein Tisch umgefallen. Der Doktor sagte, er habe einen Schlaganfall erlitten. Wie es scheint, ist er sehr schnell gestorben. Und ohne große Schmerzen. Das zumindest ist ein Segen.«

				Isabella legte die Arme um ihre Mutter. »Es tut mir so unendlich leid.«

				»Gott bestraft mich, denke ich. Weil ich nicht die Courage hatte, mich gegen deinen Vater aufzulehnen, weil ich zugelassen habe, dass er dich verstoßen hat. Ich habe mich gefügt. Ich habe mich geweigert, dich zu sehen oder Louisa dich sehen zu lassen. Und jetzt schau mich an.« Und wieder liefen ihr Tränen über das Gesicht.

				Isabella wiegte sie in den Armen. »So grausam ist Gott nicht; in deinem Herzen weißt du das. Mac hat mir gesagt, dass Papa schon vor langer Zeit Geldverluste hat hinnehmen müssen, sogar schon damals, als ich noch auf Miss Pringles Akademie war. Alles schien Jahr für Jahr schlechter zu gehen. Es war nicht deine Schuld.«

				Lady Scranton hob den Kopf. »Warum hat er mir das nicht gesagt?«

				»Um dir die Sorge zu ersparen, vermutlich. Er hat darum gekämpft, das Geld zurückzugewinnen, damit es keine Blamage gab.«

				Ihre Mutter schüttelte den Kopf. Als Isabella sie eng an sich zog, dachte sie an die Dinge, die Mac ihr gesagt hatte und die sie ihrer Mutter niemals verständlich machen konnte. Wie es aussah, hatte Lord Scranton sich erheblich verschuldet, um Isabellas Debütball auszurichten. Er war entschlossen gewesen, den größten und elegantesten Ball der Saison zu geben. Er hatte all seine Hoffnungen daran geknüpft, Isabella mit einem der drei jungen reichen Männer zu verheiraten, deren Familien er sehr viel Geld schuldete. Die Heirat mit einem von ihnen hätte die Schulden zwar nicht auf einen Schlag tilgen können, aber Lord Scranton die Chance gegeben, aus dem Schlammloch zu kriechen, in das er sich hineinmanövriert hatte. Isabella hatte diese Hoffnungen zerstört, als sie mit Mac durchgebrannt war. Die Väter der drei jungen Gentlemen hatten sehr wütend reagiert und verlangt, dass Lord Scranton ihnen sofort ihr Geld zurückzahlte.

				Warum hat er mir nichts gesagt?, hatte Isabella Mac ärgerlich gefragt. Hätte ich gewusst, dass ich heiraten musste, um ihm zu helfen, hätte ich mir nicht vom erstbesten attraktiven Gentleman, der mit mir getanzt hat, den Kopf verdrehen lassen.

				Dein Vater ist stolz und wollte alles regeln, ohne dass jemand die wahre Situation ahnte. Du solltest nichts anderes sein, als die pflichtbewusste Tochter. Ich fürchte, Liebes, dass dein Vater überhaupt keine Ahnung hatte, dass du einen eigenen Verstand hast.

				Aber warum war er so ablehnend, nachdem ich dich geheiratet hatte? Du und Hart hättet ihn aus den Schulden herausholen und ihn und Mama dann auf eine lange Reise schicken können.

				Mac hatte gelächelt. Und er wäre für den Rest seines Lebens Hart MacKenzie verpflichtet gewesen, dem schottischen Duke? Niemals.

				Dieser verdammte Narr, hatte Isabella gemurmelt. Das Gespräch hatte stattgefunden, bevor Mac in den frühen Morgenstunden von Bellamy geweckt worden war und vom Tod Lord Scrantons erfahren hatte. Es sei ein natürlicher Tod gewesen, hatte Fellows in seiner Nachricht mitgeteilt. Ein trauriger Tod.

				»Ich bin jetzt hier, Mutter«, sagte Isabella. »Ich werde dich nicht wieder alleinlassen.«

				Lady Scranton lehnte sich an Isabella, als eine weitere Tränenflut aus ihren Augen strömte.

				Isabella blieb bei ihrer Mutter, bis diese erklärte, sie müsse sich hinlegen. Isabella half ihr die Treppe hinauf und überließ sie der Fürsorge der Zofe. Diese flüsterte Isabella ihren Dank zu – Lady Scranton hatte seit dem Tod des Earls keine Ruhe gefunden, wie sehr die Dienerschaft auch versucht hatte, sie zu überreden, sich zum Schlafen hinzulegen.

				Isabella ließ Lady Scranton also in den fähigen Händen ihrer Kammerfrau zurück und ging den schmerzlich vertrauten Korridor hinunter zu Louisas Zimmer und klopfte an die Tür. Auf ein müdes »Ja, was ist?« hin trat Isabella ein.

				Louisa erhob sich von ihrem Sofa und ließ die Decke fallen, mit der sie sich zugedeckt hatte.

				Isabella stockte der Atem. Louisa hatte sich von dem schlaksigen Füllen, an das Isabella sich erinnerte, zu einer jungen Dame mit einer anmutigen Figur entwickelt, ihre Gesichtszüge waren klar und fest. Louisas Augen waren so grün wie eh und wurden von dichten, braunroten Wimpern gerahmt. Sie trug zwar Schwarz, wenn auch keinen Schleier, aber es war doch zu erkennen, dass Isabellas kleine Schwester sich zu einer reizenden jungen Frau herausgemausert hatte. Auf ihrem Debütantinnenball würde sie jeden Gentleman um den Verstand bringen.

				»Isabella.« Louisa machte einen zögernden Schritt auf sie zu. »Sie haben mir gesagt, dass du hier bist, aber Mama wollte, dass ich in meinem Zimmer bleibe.«

				Ein Schluchzen stieg in Isabellas Kehle auf. Louisa ging auf sie zu, langsam zuerst, bis sie die letzten Schritte rannte und sich in Isabellas Arme warf.

				Es endete damit, dass sie nebeneinander auf dem Sofa saßen und Isabella ihre Wange an Louisas tränennasses Gesicht drückte.

				»Warum bist du an dem verabredeten Tag nicht in den Park gekommen?«, fragte Louisa, als sie wieder sprechen konnte. »Mrs Douglas hatte alles so sorgfältig geplant, aber du warst nicht da, und wir haben es nicht gewagt, lange zu warten.«

				»Ich weiß.« Isabella trocknete sich die Augen. Sie wollte nicht lügen, aber sie wollte Louisa auch nicht gerade jetzt von Payne erzählen. »Ich bin krank geworden. Es kam ganz plötzlich.«

				»Das hat mir auch Mrs Douglas gesagt. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

				»Es war nichts, was ich nicht schnell wieder losgeworden bin. Aber ich war sehr unglücklich, die Verabredung nicht einhalten zu können.«

				»Jetzt bist du hier. Es ist nicht mehr wichtig.« Louisa umklammerte Isabellas Hände, ebenso wie ihre Mutter es getan hatte. »Isabella, was wird aus mir werden?«

				»Was aus dir werden wird? Falls du meinst, wo du wohnen wirst, so seid ihr, du und Mama, eingeladen, bei mir zu wohnen. Ehrlich gesagt, denke ich, ihr solltet schon heute Abend zu mir kommen.«

				»Das meinte ich nicht, auch wenn es sehr freundlich von dir ist.« Louisa ließ Isabellas Hände los und stand auf. Ihr Kleid war aus schwarzem Taft mit einem dreistufigen Rock – wahrscheinlich war es ein Nachmittagskleid gewesen, das rasch zum Trauerkleid umgefärbt worden war. Louisas rotes Haar und ihre blasse Haut stachen davon ab wie Feuer und Eis. »Es klingt so selbstsüchtig im Vergleich zu dem, was Mutter jetzt durchmachen muss. Aber ich fühle mich, als sei ich eine Klippe hinabgestürzt und noch nicht auf dem Boden angekommen. Gestern war ich zur Anprobe für meine Ballkleider; heute ist es mir nicht mehr erlaubt, eines davon zu tragen. Ich werde an keiner Saison teilnehmen dürfen; ich werde nicht heiraten. Ich bin nicht klug genug, um Gouvernante oder so etwas zu sein, deshalb werde ich als Gesellschafterin einer Lady enden und nichts anderes tun, als Wolle zu wickeln und Hunde zu bürsten.«

				»Liebling, natürlich wird es nicht so kommen«, beruhigte Isabella sie. »Du wirst bei mir wohnen, und ich werde mich um dich kümmern. Du wirst deinen Ball und deine Saison bekommen, und alle jungen Männer werden dich heiraten wollen.«

				»Werden sie das?« Louisa lachte, Groll stand plötzlich in ihren Augen. »Ich bin jetzt kein guter Fang mehr, nicht wahr? Mein Vater starb als ruinierter Mann, und er hat viele betrogen, sehr viele. Welcher respektable Gentleman wird mich wollen? Sie werden befürchten, dass mein Name den ihrer Familie beflecken wird.«

				Isabella wünschte so sehr, sie hätte Louisa sagen können, dass sie sich irrte, aber sie wusste nur zu gut über Eheschließungen unter Aristokraten Bescheid. Die Herkunft war den oberen Schichten sehr wichtig, und selbst der kleinste Makel bei einer jungen Lady wurde als unüberwindbar betrachtet – es sei denn, der fragliche Gentleman musste seine Finanzen aufbessern, und die Lady brachte eine beträchtliche Erbschaft mit in die Ehe. Aber da Louisa ohne Geld dastand, konnte sie diese Art von Anreiz nicht bieten.

				»Es könnte sein, dass du für einen Gentleman nicht die passende Braut wärst, der eine brillante gesellschaftliche Heirat anstrebt«, räumte Isabella ein. »Aber ich würde mir für dich auch nicht wünschen, dass du einen Gentleman heiratetest, der in jedem Fall nur an deinem Geld oder deinen Verbindungen interessiert wäre. Ich will, dass du einen Mann heiratest, der dich liebt – der dich so sehr liebt, dass es ihm egal ist, was dein Vater getan hat. Vaters Fehler sind nicht deine Schuld, und jeder Mann, der deiner würdig ist, wird nur sehen, wie schön und wie reizend du bist. Ich bitte dich inständig, nicht zu bedauern, dass du keine Vernunftehe eingehen kannst. Du sollst deinem Herzen folgen.«

				»So, wie du es getan hast?« Louisa sah jetzt noch wütender aus. »Du hast uns verlassen, Isabella. Du bist davongelaufen, ohne mir ein Wort zu sagen. Wie konntest du das nur tun?«

				Isabella zuckte angesichts der plötzlichen Heftigkeit des Ausbruchs zusammen. »Louisa, ich habe versucht, dir eine Nachricht zu schicken. Ich wollte dich sehen und dir alles erklären, aber Vater wollte nichts davon hören. Er hat mir jeden Weg versperrt, er hat mir meine Briefe an dich zerrissen zurückgeschickt. Ich habe nicht weiter darauf beharrt, weil ich dir keine Schwierigkeiten bereiten wollte.«

				»Du hättest einen Weg finden können. Aber du warst zu sehr damit beschäftigt, die große Lady zu spielen. Oh ja, ich habe all die Geschichten in den Zeitungen gelesen, jedes Wort. Vielleicht ist es ein Glück, dass ich an keiner Saison teilnehmen kann, weil sich alle an dein skandalöses Benehmen erinnern und darüber spekulieren werden, ob auch ich während meines Debüts mit jemandem durchbrennen werde.«

				»Es war das Tagesgespräch, das ist wahr, aber das ist auch schon alles. Meine wahren Freunde haben erkannt, dass ich eine gute Verbindung mit einem guten Mann eingegangen bin. Ich habe Mac nicht geheiratet, um einen Skandal zu provozieren. Ich habe ihn geheiratet, weil ich mich in ihn verliebt habe.«

				»Warum hast du ihn dann verlassen?« Louisa sah sie anklagend an. »Wenn du ihn so sehr geliebt hast und die Ehe so wunderbar war, warum bist du dann davongelaufen? Hast du wenigstens ihm eine Nachricht geschickt, oder bist du einfach so verschwunden, wie du es bei mir getan hast?«

				Isabella war zutiefst getroffen. »Louisa.«

				»Es tut mir leid, Isabella. Ich bin schon so lange so unglaublich wütend auf dich. Wenn du Lord Mac genügend geliebt hast, um uns allen den Rücken zu kehren, warum hast du dann auch ihm den Rücken gekehrt?«

				Isabella stand rasch auf. »Ich habe dir nicht den Rücken gekehrt. Vater hat mir den Rücken gekehrt. Er hat mir das Haus verboten. Er wollte mich nicht mit dir oder Mutter sprechen lassen. Nie mehr.«

				»Du hättest dich gegen ihn wehren können. Du hättest einen Weg an ihm vorbei finden können. Dein Mann ist doch reich genug – du hättest Vaters Schulden bezahlen und seinen Stolz zum Teufel gehen lassen können. Du bist nicht zurückgekommen, weil du es nicht wolltest.«

				Tränen strömten über Louisas Gesicht. Isabella starrte sie erschüttert an und fand allein schon den Verdacht schrecklich, dass ihre Schwester Recht haben könnte. Isabella war so wütend auf ihren Vater gewesen, dass sie eine Mauer zwischen ihrem alten und ihrem neuen Leben errichtet hatte. Sie fragte sich jetzt, ob sie die Abwehr ihres Vaters hätte bezwingen können, wenn sie es stärker versucht hätte. Aber Isabella war zu verletzt über Lord Scrantons Ablehnung gewesen, zu trotzig, um vernünftig mit ihm zu reden. Isabella hatte Mac geliebt, sie tat es noch, und sie war wütend gewesen, dass ihre Eltern an ihrem Glück nicht teilhaben wollten. Dass Lady Scranton ihren Mann nicht zum Einlenken überredet hatte, hatte sie ebenfalls empört. Und Louisa, zwischen den Fronten, hatte nur gesehen, dass Isabella von ihr fortgegangen war.

				»Louisa, es tut mir leid«, wisperte Isabella. »Es tut mir sehr leid.«

				»Liebst du Lord Mac?«

				»Ja.« Isabellas Herz lag in diesem Wort. »Ich liebe ihn sehr.«

				»Warum dann die Trennung?«

				»Eine Ehe ist nicht einfach, es tut mir leid, das zu sagen. Es gibt in ihr so viele Facetten, und jedes Jahr bringt etwas Neues. Gutes und Schlechtes. Vermutlich heißt es im Ehegelübde deswegen In guten und in schlechten Tagen.«

				»Aber du liebst ihn?«

				»Das tue ich.«

				Louisa trat zu Isabella und blieb vor ihr stehen. Sie waren jetzt gleich groß, Isabellas süße kleine Schwester war erwachsen geworden.

				»Ich bin froh«, sagte Louisa. »Ich bin froh, dass du jemanden gefunden hast, den du liebst. Liebt er dich?«

				Isabella nickte, die verflixten Tränen stiegen ihr wieder in die Augen. »Ja, das tut er. Ziemlich sogar, denke ich.«

				»Dann war es falsch von dir, ihn zu verlassen. Warum hast du dann alles hingeworfen?«

				»Weil er mich nicht genug geliebt hat. Es ist schwer, das zu erklären. Mac hat mich so intensiv geliebt, dass er verrückte Sachen für mich und meinetwegen getan hat. Er ist ohne ein Wort für Wochen verschwunden, weil er dachte, das würde mich glücklich machen. Er hat nie daran gedacht, mich zu fragen, was mich glücklich machen würde oder was ich von ihm brauchte. Alles, was Mac getan hat, basierte auf dem, was er gefühlt hat, er hat sich nie gefragt, was ich gefühlt habe.«

				»Und deshalb hast du ihn verlassen?«

				»Letztlich ja.« Isabella dachte an die dunklen Tage zurück, nachdem sie ihr Baby verloren hatte, an die Verzweiflung, die sie empfunden hatte, als Mac endlich nach Hause gekommen war – zu betrunken und selbst zu verzweifelt, um sie trösten zu können. Alles zwischen ihnen hatte sich zu einer immer höher werdenden Mauer aus Wut und Schmerz und Trauer aufgebaut.

				»Eines Tages wachte ich auf und sah die Dinge ganz klar«, sagte Isabella fast wie zu sich selbst. »Ich wusste, dass Mac es nie lernen würde, mich zu lieben, ohne mir wehzutun. Ich konnte nicht bei ihm bleiben, solange er die gleichen Dinge immer und immer wieder tat. Ich hatte nicht mehr die Kraft, ihm gegenüberzutreten.«

				»Hast du ihm das gesagt? Hast du ihm eine Chance gegeben, es zu versuchen?«

				»Du weißt nicht alles über uns.« Isabella seufzte. »Vermutlich hast du es damals nicht erfahren, Louisa, aber ich erwartete ein Kind, und ich habe es verloren. Ich brauchte eine lange Zeit, um mich nach dieser Qual zu erholen, und Mac konnte mir keinen Trost geben. Er war selbst voller Schmerz, und er wusste nicht, wie er alles wieder in Ordnung bringen konnte. Das hat ihn ein klein wenig verrückt gemacht, denke ich.«

				Sie erzählte, dass der körperliche Schmerz der Fehlgeburt Monaten des Kummers und dann der Erschöpfung gewichen war. Sie hatte nicht länger die Kraft für den Orkan gehabt, der Mac MacKenzie war.

				»Und was ist jetzt?«, fragte Louisa. »Ich habe ihn heute mit dir herkommen sehen, und meine Zofe behauptete, er lebe mit dir in deinem Haus.«

				Isabella nickte. »Mac hat sich verändert. Er ist ruhiger geworden – ein wenig jedenfalls. Und er scheint mehr über alles nachzudenken.« Sie lachte ein wenig. »Normalerweise. Er ist noch immer stürmisch und bringt mich manchmal zur Verzweiflung. Vermutlich ist das ein Teil von dem, was ihn so charmant macht.«

				»Und du liebst ihn noch?«

				Louisa sah sie an, ihr Blick war ernst. Isabella erkannte in diesem Moment, dass es Louisa sein würde, die die Familie nach dieser Tragödie zusammenhalten würde. Ihre Mutter war zu sehr am Boden zerstört, zu unsicher, wie sie ohne ein Polster aus Geld und Sicherheit leben sollte. Louisa würde die starke Schulter sein, an die sich jeder anlehnte.

				Isabellas Herz schwoll an, als sie an Mac dachte, der jetzt durch ganz London fuhr, um dafür zu sorgen, dass es Isabellas Mutter und Schwester an nichts fehlen würde. Mac hatte ihrer Familie gegenüber keine rechtliche Verpflichtung und keine emotionale gegenüber den Menschen, die sich geweigert hatten, mit ihm zu sprechen, nachdem er Isabella geheiratet hatte. Er hätte die Scrantons fallen lassen können, hätte sagen können, dass Isabellas Familie verdiene, was ihr widerfahren sei.

				Aber das hatte er nicht getan, und Isabella wusste, dass er so etwas nie tun würde. Sein Mitgefühl war so groß wie sein Herz, Mac, der beschlossen hatte, ein hilfloses kleines Mädchen wie Aimee zu adoptieren, damit es nicht in der Gosse aufwuchs.

				Selbst als Isabella ihn verlassen hatte, hatte Mac dafür gesorgt, dass sie so nobel hatte weiterleben können, wie sie es gewohnt gewesen war. Er hatte sie nicht bestraft. Er hatte nicht die Arme nach anderen Frauen ausgestreckt, um sich trösten zu lassen. Er hatte aufgehört zu trinken, hatte seine nächtelangen Feiern mit seinen wüsten Freunden aufgegeben, und er hatte aufgehört, sich zu vergeuden.

				Für sie.

				»Ich glaube, das tue ich«, sagte Isabella leise. »Ich liebe ihn.«

				Er verursachte ein schwindelig machendes Gefühl, dieser Ansturm der Liebe, und war sehr, sehr erschreckend.
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				Gerüchte besagen, der schottische Lord sei auf den Kontinent zurückgekehrt, um zu malen, und seine Lady weile ebenfalls dort. Sie wurden in enger Nachbarschaft zueinander in Paris gesehen, aber keiner scheint Notiz vom anderen genommen zu haben.

				– Juni 1881

				In den folgenden Wochen sah Mac wenig von Isabella, weil sie mit den Vorbereitungen für die Beisetzung und danach damit beschäftigt war, sich um ihre Mutter zu kümmern. Aber wann immer sie sich begegneten, schenkte Isabella ihm ein Lächeln, das ihm das Herz schwellen ließ. Ebenso wie andere Teile seiner Anatomie.

				Er sehnte sich danach, sie festzuhalten und herauszufinden, warum sie ihn so froh ansah, wenn sie ihm beim Verlassen des Frühstückszimmers einen Kuss auf die Wange gab, oder wenn sie ausging, um im Haus ihrer Mutter Dinge zusammenzupacken. Auch Mac hatte viel zu tun. Er und Cameron verbrachten den größten Teil ihrer Zeit mit Bankiers und Anlageunternehmen, um das Durcheinander von Scrantons Schulden aus der Welt zu schaffen, indem sie sie entweder aufkauften oder vollständig beglichen.

				Mac beabsichtigte, die Schuldscheine, die er aufgekauft hatte, vor Lady Scrantons Augen zu zerreißen. Er hoffte, die traurige Dame dadurch wieder zum Lächeln bringen zu können. Und vielleicht würde Isabella Mac voll leidenschaftlicher Dankbarkeit umarmen und eine seiner niedereren Fantasien wahr werden lassen. Nun, hoffen durfte er.

				Die Tatsache, dass auch Cameron bereit war, ihnen zu helfen, freute ihn. Cameron war nicht dafür bekannt, Narren fröhlich zu ertragen, aber als Mac seine Dankbarkeit erwähnte, sagte Cam überrascht: »Isabella gehört doch zur Familie.«

				Auch Hart zog aus der Ferne einige Fäden, und Ian kam nach London, natürlich mit Beth, wobei sie die Reise einmal unterbrachen, um sie nicht zu ermüden. Die beiden wohnten in Harts Stadthaus, weil Isabellas Haus mit ihrer Mutter und ihrer Schwester, Aimee und Miss Westlock und Mac fast überquoll. Trotzdem verbrachten Beth und Ian einen Großteil ihrer Zeit bei Isabella, ebenso wie Cameron, was es Mac verdammt schwer machte, Zeit mit Isabella allein zu verbringen. Aber Mac, nach drei Jahren Einsamkeit, konnte nicht anders, als Gefallen daran zu finden, wie voll das Haus war. Isabella, so fiel ihm auf, hatte nicht einmal vorgeschlagen, dass er zu Ian und Beth in Harts Stadthaus ziehen könne.

				Mac hielt beständig die Augen nach Payne offen, aber der Mann schien sich zurückgezogen zu haben. Payne lieferte keine weiteren Bilder an Crane, und er tauchte auch nicht dort auf, um sich das Geld zu holen. Weder Mac noch Fellows noch die anderen Polizisten entdeckten ihn irgendwo. Payne hatte nicht versucht, Aimee zu finden, was Mac sowohl erleichterte als auch abstieß. Welche Art Mann ließ sein eigenes Kind im Stich? Andererseits hatte Mac Aimee ins Herz geschlossen und war glücklich darüber, dass Payne nicht versuchte, sie ihnen wegzunehmen.

				Für Lord Scranton hatte eine angemessen große Beisetzungsfeier stattgefunden, und seine Familie hatte ihn in seinem Mausoleum in Kent zur letzten Ruhe gebettet. Sein Erbe, ein entfernter Cousin Isabellas, übernahm den Landsitz – das Einzige, was von den einstigen Besitzungen des Earls noch übrig war. Dem Cousin, einem umgänglichen Junggesellen mittleren Alters, war es sehr lieb, Lady Scranton und Louisa dort wohnen zu lassen, solange sie es wollten.

				Lady Scranton gefiel die Idee. Sie würde ihn bei der Führung des Hauses unterstützen, dem sie seit Jahren vorgestanden hatte, und sie konnte weiterhin nach Herzenslust Dorffeste veranstalten und karitativer Kirchenarbeit nachgehen.

				Louisa war weniger zuversichtlich, aber Isabella versprach ihr, dass sie viel Zeit auf Kilmorgan und in ihrem Haus in London verbringen würde, sodass sie nicht Gefahr lief, auf dem Land zu versauern. Ebenfalls war geregelt worden, dass Mac und Isabella den Ball für Louisa geben, die Organisation jedoch in den Händen ihrer Mutter liegen würde. Louisa sollte ihr Debüt haben, nicht in diesem Frühling, weil die Familie noch in Trauer war, aber in der darauffolgenden Saison.

				Am Nachmittag nach der Beisetzung, zu der auch Hart und Daniel gekommen waren, stellte sich Ian vor Mac hin und wartete darauf, dass dieser Notiz von ihm nahm. Dies war Ians Art, Mac wissen zu lassen, dass er mit ihm reden wollte.

				Mac wandte sich von den anderen ab und ging mit seinem Bruder quer über den weitläufigen Rasen zu einem von Bäumen gesäumten Weg.

				»Hast du es getan?«, fragte Ian.

				Mac sah seinen Bruder an, aber Ian schaute strikt geradeaus. »Du meinst, ob Isabella wieder meine Frau ist?«

				»Ja.«

				»Meinst du, sie ist es?«

				»Ich weiß es nicht, deshalb frage ich dich.«

				Mac rieb sich die Oberlippe und war aus irgendeinem Grund nervös. »Du hast sie in den vergangenen Wochen erlebt. Und mich. Du bist ein sehr einfühlsamer Mensch. Was denkst du?«

				»Teilt ihr das Bett miteinander?«

				»Manchmal. Nicht so oft, wie ich es möchte, aber sie ist ein wenig abgelenkt, durch den Tod ihres Vaters vor allem.«

				»Ja, sie ist abgelenkt«, sagte Ian. »Du solltest sie trösten.«

				»Das tue ich. Wenn sie mich lässt.«

				Ian blieb stehen. »Seid ihr wieder Mann und Frau oder nicht?«

				»Ich versuche gerade, dir zu erklären, dass ich es nicht weiß, Bruderherz. Manchmal glaube ich es, aber dann wieder … Ich habe sie zu sehr mit der Aufhebung der Trennung bedrängt, und ich glaube, das hat ihr Angst gemacht. Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen.«

				Ian blinzelte nicht, und auch wenn Ian Mac nicht direkt ansah, war sein Blick enervierend. »Du versuchst es nicht genug.«

				»Doch, Ian. Ich versuche es wie der Teufel.«

				»Du zeigst ihr nicht dein wahres Ich, weil du fürchtest, wie ein Narr dazustehen.«

				Und das von einem Mann, der nicht anders konnte, als sein wahres Ich zu zeigen. Der Spitzfindigkeit und der Lüge unfähig sagte Ian, was er dachte, nicht mehr und nicht weniger. Den meisten Menschen war das unangenehm, aber Beth gelang es, ihn genau zu verstehen.

				»Ich habe wie ein Narr dagestanden«, sagte Mac. »Du hast meine Vorstellung mit der Kapelle der Heilsarmee verpasst. Ich habe das Becken meisterlich geschlagen.«

				»Isabella hat mir davon erzählt. Du machst dich nicht zum Narren. Aber du machst aus allem einen Witz, damit die Leute lachen, und damit du dich nicht dem stellen musst, was du dir wünschst.«

				»Hör auf, Ian. Deine unerbittlichen Wahrheiten bringen mich um.«

				Ian ließ den Blick über Macs Traueranzug gleiten. »Siehst du? Du versuchst schon wieder zu scherzen.«

				Macs Lächeln verschwand. »Was willst du, Ian? Soll ich mich ihr zu Füßen werfen und ihr vorführen, zu welch pathetischem Kerl ich geworden bin? Soll ich jede offene Wunde in mir zur Schau stellen?«

				»Ja. Offenbare deine Seele. Hart hat mir vor langer Zeit erklärt, was diese Metapher bedeutet.«

				»Aber ich glaube nicht, dass Isabella das will. Sie will den witzigen und charmanten Mac, den Mac, der sie zum Lachen bringt. Nicht den jammernden, pathetischen Mac.«

				»Frag sie«, sagte Ian.

				Mac stieß einen weiteren Seufzer aus. »Du bist ein harter Mann, Ian MacKenzie.«

				Ian erwiderte nichts, was bedeuten konnte, dass er entweder nicht wusste, was Mac meinte, oder dass es ihm egal war. Beides wahrscheinlich.

				Die zwei Brüder setzten ihren Spaziergang fort und gelangten in den Garten hinter dem Haus. Isabella stand mit ihrer Schwester, ihrer Mutter und Beth bei den Blumenbeeten, und Beth hielt Aimee auf dem Arm. Die Damen trugen alle Schwarz, aber Isabella sah darin königlich und wunderschön aus. Sie hatte einen Arm um die Taille ihrer Mutter geschlungen, den anderen um ihre Schwester.

				Mac wurde es warm ums Herz. Es war ein trauriges Bild gewesen, Isabella von ihrem Vater Abschied nehmen zu sehen, aber die Furcht und die Sorge hatten das Gesicht von Lady Scranton verlassen. Isabella schaute auf, sah Mac und schickte ihm ein Lächeln zu.

				»Siehst du«, sagte Mac leise zu Ian. »Es tut mir leid, dass eine Tragödie notwendig war, aber Isabella ist wieder mit ihrer Familie vereint. Die Sünden sind vergeben. Selbst wenn wir niemals wahrhaftig wieder Mann und Frau sein sollten – sie so zu sehen, wie sie jetzt ist, mit den Menschen im Arm, die sie liebt, das genügt mir.«

				Ian sah Mac lange schweigend an. »Nein, das genügt dir nicht«, sagte er dann.

				Er ließ Mac stehen und ging auf Beth und ihr Lächeln zu, das ihn willkommen hieß.

				Mac dachte über Ians Worte nach, nachdem sie ihren Aufenthalt in Kent beendet hatten und nach London zurückgekehrt waren. Louisa hatte sich entschieden, bei ihrer Mutter zu bleiben und ihr zur Seite zu stehen. Isabella hatte sie bereits gebeten, mit ihnen zu reisen, wenn sie zur Weihnachtszeit nach Kilmorgan fuhren. Lady Scranton hatte zunächst gezögert, aber Mac hatte sie auf das Herzlichste darum gebeten und sie schließlich dazu überreden können. Auch dafür hatte ihm Isabella ein dankbares Lächeln geschenkt.

				Aber Ian hatte Recht. Dankbarkeit war nicht genug.

				Seine weiche, verletzliche Seite zu zeigen, war etwas, das Mac nicht gewöhnt war. Er hatte gedacht, er hätte das bereits getan, indem er Isabella von der schrecklichen Zeit erzählt hatte, die er in Italien durchlebt hatte, nachdem er mit dem Trinken aufgehört hatte. Jetzt erkannte er, dass er ihr das nicht nur erzählt hatte, um ihr Mitgefühl zu gewinnen, sondern um zu beweisen, dass er ihre Ehe ernst nahm. Er hatte ihr eigentlich noch nicht das ganze Wrack des Mannes gezeigt, der Mac MacKenzie war. Isabella würde vielleicht lächelnd mit ihren eleganten, hochhackigen Stiefeln dieses Wrack endgültig zertreten und davongehen, aber dieses Risiko musste er eingehen.

				An ihre schmalen Fesseln in den hochhackigen Stiefeln zu denken, half ihm nicht. Ebenso wenig, wie sie sich vorzustellen in nichts als diesen hochhackigen Stiefeln.

				Er hatte dieses angenehme Bild vor Augen, als er eines Tages in seinem Atelier Farben anmischte und hörte, dass Isabella eintrat. Er schaute von seinem Farbentisch auf, und sein Herz durchfuhr dieser erregende Stich, den er immer verspürte, wenn er sie sah. Heute trug sie ein schwarzes Kleid, das mit einer Borte aus feinen schwarzen Schlingen gesäumt war. Ihr rotes Haar und die grünen Augen bildeten gegen diese zarte Düsternis einen verwirrenden Farbkontrast.

				»Mac, hast du den Brief aufgehoben, den ich dir geschickt habe?«, fragte sie unerwartet.

				Mit Anstrengung wandte Mac seine Aufmerksamkeit wieder seinen Farben zu. »Welchen Brief?«

				»Der Brief, den ich dir in der Nacht geschrieben habe, als ich gegangen bin.«

				Ah. Der Brief. Mac mischte weiterhin Farben, um sein nervöses Zusammenzucken zu verbergen. »Warum nimmst du an, dass ich ihn noch habe?«

				»Ich weiß nicht, ob du ihn noch hast. Deshalb frage ich dich ja.«

				»Du klingst wie Ian.«

				»Ian weiß, wie er die Leute dazu bekommt, ihm zu antworten.«

				Mac legte sein Palettenmesser aus der Hand. »Touché. Also gut. Komm mit.«

				Er führte sie die Treppe hinunter in sein Schlafzimmer. Es war noch immer nur sein Schlafzimmer. Seit der Nacht, in der ihr Vater gestorben war, hatte er nicht mehr mit Isabella geschlafen.

				Mac öffnete den Schrank und holte die kleine Schatulle heraus, die Bellamy aus dem halb abgebrannten Haus geholt hatte, weil er wusste, dass Mac seine wertvollsten Erinnerungen darin aufbewahrte. Er stellte die Schatulle auf einen Konsolentisch und öffnete sie. Ein sorgsam gefalteter Brief lag gleich zuoberst, verschlissen von der Zeit und vom vielen Lesen. Mac nahm ihn heraus und hielt ihn Isabella hin.

				»Das scheint er zu sein.«

				»Liest du ihn mir vor?«, bat sie.

				Seine vorgetäuschte Fröhlichkeit verschwand. »Warum?«

				»Ich möchte mir gern in Erinnerung rufen, was ich geschrieben habe.«

				Warum zum Teufel wollte sie das? Verlangte sie, wie Ian, dass er seine Seele offenbarte? Mac wusste nicht genau, was er fühlte, als er den Brief auseinanderfaltete.

				Die Worte, die sie geschrieben hatte, hatten sich in sein Herz gebrannt wie feine, in Metall geätzte Linien. Eigentlich musste er den Brief gar nicht vorlesen, weil er sich an jedes verdammte Wort erinnerte. Pflichtschuldig begann er es dennoch zu tun.

				»Mac, mein Liebster.«

				Isabella bewegte sich leicht, und Mac räusperte sich.

				Mac, mein Liebster,

				ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.

				Aber ich kann nicht länger mit dir zusammenleben. Ich habe versucht, für dich stark zu sein, drei Jahre lang habe ich es versucht. Ich habe versagt. Du hast versucht, mich in deiner Vorstellung neu zu schaffen, lieber Mac, und ich habe versucht, das zu sein, was du wolltest, aber das kann ich nicht mehr. Es tut mir leid.

				Ich möchte schreiben, dass mir das Herz bricht, aber so es ist nicht. Es ist schon vor einiger Zeit gebrochen, aber ich habe erst jetzt begriffen, dass ich meinen Herzschmerz hinter mir lassen und weitergehen kann.

				Die Entscheidung, ohne dich zu leben, war schmerzlich und wurde mir nicht leicht. Ich weiß, dass du mir vom Gesetz her viel Ungemach dafür bereiten kannst, dass ich diesen Schritt tue, und ich bitte dich, es nicht zu tun – um der Liebe willen, die wir einst geteilt haben. Es könnte sein, dass ich nicht für immer fortgehen muss, aber ich weiß, dass ich Zeit für mich brauche, Zeit für mich allein, um zu gesunden.

				Du hast mir erklärt, dass du mich manchmal zu meinem eigenen Besten alleinlässt, damit ich eine Möglichkeit habe, mich von dem Zusammenleben mit dir zu erholen. Jetzt tue ich das Gleiche – ich gehe, damit wir beide die Chance haben zu atmen, die Chance, uns zu beruhigen. Mit dir zu leben ist, als sei man eine Sternschnuppe, eine, die so hell leuchtet, dass sie sich verbrennt. Und ich sehe dem Stern zu, wie er erlischt. Am Ende, Mac, fürchte ich, wird für uns nichts übrig bleiben.

				Ich weiß, dass du wütend sein wirst, wenn du dies liest, denn du kannst sehr wütend werden! Aber wenn deine Wut nachgelassen hat, wirst du erkennen, dass meine Entscheidung vernünftig ist. Zusammen zerstören wir einander. Getrennt von dir kann ich mich an meine Liebe zu dir erinnern. Du verbrennst mich dann nicht mehr. Du hast mich erschöpft, und ich habe nichts mehr zu geben.

				Ian war einverstanden, dir diesen Brief zu bringen, und er wird mir mitteilen, welche Schritte du zu unternehmen gedenkst. Ich vertraue darauf, dass Ian uns hierbei helfen wird. Bitte versuch nicht, selbst zu mir zu kommen.

				Ich liebe dich, Mac. Ich werde dich immer lieben.

				Bitte pass auf dich auf!

				Isabella

				Als er diese letzten Worte sprach, schaute Mac nicht mehr auf den Brief, sondern er sah Isabella an. Sie wandte sich ab und ging ans Fenster, eine schlanke anmutige Gestalt in tiefem Schwarz.

				Auf der Straße fuhren rumpelnd Kutschen vorbei, Kutscher pfiffen und Leute riefen sich etwas zu. Drinnen herrschte Stille. Mac schaute wieder auf den Brief und sah die Worte, die er wieder und wieder gelesen hatte, bis er sie auswendig kannte, jedes davon hatte ihn bis ins Mark getroffen.

				»Warum hast du ihn aufbewahrt?«, fragte Isabella, ohne ihn anzusehen.

				Mac schluckte. »Wer weiß? Ich habe versucht, ihn zu verbrennen, aber jedes Mal habe ich ihn wieder zusammengefaltet und zurück in die Schatulle gelegt.«

				Isabella wandte sich um und streckte stumm die Hand nach dem Brief aus. Nach einem kurzen, angespannten Moment gab er ihn ihr.

				Sie faltete ihn auseinander und überflog die Worte. Ihr Mund wurde schmal, und als sie fertig war, riss sie mit einem kurzen Ruck das Papier durch. Bevor Mac protestieren konnte, war sie zum Ofen gegangen und hatte den Brief ins Feuer geworfen.

				Mac war sofort neben ihr und packte sie am Handgelenk, aber es war zu spät. »Was machst du nur?«

				Isabella sah ihn überrascht an. »Warum willst du nicht, dass ich ihn verbrenne?«

				»Weil mir dieser Brief sagt, wie du dich gefühlt hast. Deine wahren Gefühle, schwarz auf weiß. Ich musste sie kennen.«

				»Das waren meine damaligen Gefühle. Nicht das, was ich heute empfinde.«

				Das Feuer knisterte, als der letzte Fetzen Papier verbrannte. Verdammt, dieser Brief war seine Rettungsleine gewesen. Es war eine Erinnerung daran, warum er den Whisky und sein wildes Leben aufgegeben, warum er beschlossen hatte, sich zu ändern.

				»Ich habe ihn zum Trost gelesen«, sagte er. »In den schlimmsten Nächten, wenn ich in Versuchung war zu trinken. Ich habe ihn gelesen, um den Schmerz zu betäuben; ich habe ihn immer wieder gelesen. Und in Gedanken habe ich dir gesagt, dass ich daran arbeite, mich zu ändern – deinetwegen. Dass du dir keine Sorgen machen musst, dass ich nicht zulassen werde, dass ich ausbrenne. Dass ich zu dir zurückkommen werde, als ein anderer Mann.«

				»Wie um alles in der Welt hat dich dieser Brief trösten können?«

				»Der Brief hat mich nüchtern bleiben lassen, Liebes. Dafür brauchte ich ihn.«

				War dies die Offenbarung seiner Seele? Die nackte Enthüllung? Der dumme Mac, der einen verletzenden Brief als Stütze gebraucht hatte, damit er die Nächte überstand?

				Etwas in ihm schrie auf, es war der entsetzte Junge, der gepackt und geschlagen worden war, als sein Vater seine Schreibhefte entdeckt hatte, voll mit Zeichnungen statt mit akkurat geschriebenen Worten. Mac war es unter Androhung von Schlägen verboten worden zu zeichnen, aber sosehr Mac es auch versucht hatte, es war ihm unmöglich gewesen, zu gehorchen.

				Die Bilder waren aus ihm herausgeströmt – Vögel draußen vor dem Fenster, der Fluss, in dem er fischte, seine Brüder, seine Mutter, sogar sein Vater. Mac hatte im Schatten von Hart und Cameron gelebt, beide sehr viel älter als er, beide hochgewachsen, sportlich, klug. Aber die Kunst hatte ihm gehört.

				Der alte Duke hatte Macs Bedürfnis zu malen als Schwäche und Unmännlichkeit betrachtet. Als Mac im Alter von fünfzehn begonnen hatte, sich Geliebte zu nehmen, hatte sein Vater mit seiner Erleichterung darüber nicht hinter dem Berg gehalten. Ich dachte, du wärst einer von diesen Unnatürlichen, mein Junge. Bleib bei Mösen und Brüsten und bring jeden um, der versucht, dir was anderes einzureden.

				Der alte Duke hätte Mac jetzt gehasst, seinen Sohn, der so sehr in eine Frau verliebt war, dass er ihretwegen sein ganzes Leben geändert hatte.

				Frauen sind wie Pech, hatte sein Vater gern gesagt. Ganz nützlich auf ihre Weise, aber sie bringen dich schnell in Schwierigkeiten, wenn du nicht aufpasst. Sie reizen dich mit ihrem Körper, und dann ketten sie dich mit ihren kleinen Wutanfällen und Tränen an sich. Nimm sie dir in dein Bett und hab deinen Spaß, heirate die eine, die die richtigen Verbindungen hat, aber vor allem sorge dafür, dass eine Frau niemals vergisst, wo sie hingehört.

				Isabella hatte nie geklammert oder Spielchen mit Wutanfällen und Tränen gespielt. Sie war eine Frau, kein Mädchen, und sie hätte seinen Vater mit einem verächtlichen Blick in die Knie zwingen können.

				Ich brauche diesen Brief, wimmerte der Junge in ihm.

				Oder hatte er es laut gerufen? Zum einen hatte sich jedes verdammte Wort in sein Gedächtnis eingebrannt. Zum anderen hatte er es getan: Mac hatte aufgehört, in einem Rausch zu leben. Er hatte das wilde Leben gelebt, das wusste er jetzt, weil er befürchtet hatte, sich seinem wahren Ich stellen zu müssen, wenn er aufhörte, zu trinken und zu malen und davonzulaufen, immer wieder davonzulaufen.

				»Was empfindest du denn heute?«, fragte Mac.

				Isabella hielt den Blick abgewandt. »Ich war sehr schroff vor drei Jahren«, sagte sie. »Ich war müde und elend und wütend und voller Angst. Ich habe dich weggestoßen, weil ich mich nicht dem stellen konnte, dem ich mich hätte stellen müssen, weil du mich davon abgelenkt hast.«

				»Ich habe dich in den Wahnsinn getrieben, stimmt’s?« Mac wollte lachen. »Abgelenkt ist ein sehr freundliches Wort dafür.« 

				»Du brauchtest mich, damit ich dir vergebe. Du hast es von mir verlangt, und ich hatte nicht länger die Kraft dazu.«

				»Ich hatte kein Recht, irgendetwas von dir zu verlangen. Das habe ich dir schon einmal gesagt, erinnerst du dich? Ich habe mich dafür demütig entschuldigt, und ich tue es wieder. Ich meine es ernst.«

				»Ich weiß.« Isabella sah ihn endlich an, und er sah eine Unruhe in ihren Augen, als mache sie sich Sorgen, dass er vielmehr ihr nicht vergeben würde. »Ich habe dir vergeben. Ich weiß alles über das, was du getan hast, nachdem ich dich verlassen hatte. Ian hat es mir berichtet – und wenn Ian etwas berichtet, dann erfährt man jedes Detail, da kannst du sicher sein.«

				Sie lächelten beide ein wenig. Ian hatte die Art von Gedächtnis, das sich noch drei Monate, nachdem er eine Liste mit Zahlen gesehen hatte, an diese erinnern konnte. Oder das sich an jedes Wort einer Unterhaltung aus der vergangenen Woche erinnerte, selbst wenn man überzeugt davon gewesen war, dass er gar nicht zugehört hatte.

				»Nun, und wo stehen wir jetzt?«, fragte Mac. »Ich bin ein verantwortungsbewusster Abstinenzler, der ein Kind adoptiert hat, aber du hast einen trinkenden, sorglosen wilden Schuft geheiratet. Wirst du überhaupt den Mac MacKenzie mögen, zu dem ich geworden bin?«

				Isabella griff nach seiner Hand. »Du … Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber du bist jetzt das wahre Du, denke ich. Du hast all die Dinge aufgegeben, die du hinter einer Fassade verborgen hieltest. Als seiest du nackt und unerschrocken.« 

				Mac drückte ihre Hand. »Ich könnte nackt sein, wenn du magst. Es ist warm genug hier.«

				»Aber es gibt Dinge an dem anderen Mac, die ich noch immer liebe«, fuhr Isabella fort. »Ich liebe deinen Humor und deine Fähigkeit, Dinge nicht so schwer zu nehmen, indem du über sie lachst. Ich liebe deinen Charme. Als du mit der Kapelle an der Straßenecke gespielt hast, hast du dich mit großer Gelassenheit der Situation gewachsen gezeigt, und du hast deine Freunde aussehen lassen wie Idioten, weil sie sich über andere lustig machen. Ich war an dem Abend so stolz, deine Frau zu sein.«

				Mac küsste ihre Finger. »Die Sergeantin hat gesagt, ich sei ihnen jederzeit willkommen, um mit ihnen um Mitglieder zu werben. Dann kannst du mir wieder zeigen, wie stolz du auf mich bist.«

				»Und ich liebe es, wie du alles, über das wir reden, zu einem Spiel der Verführung werden lässt.«

				»Gut, dass ich das weiß.«

				»Ich fühle mich dadurch begehrt und geliebt.« Isabella bedeckte seine farbbefleckte Hand mit ihren Händen. »Ich bin bereit zu versuchen, wieder deine Frau zu sein, Mac.«

				Macs Herz schlug so heftig, dass er kaum noch atmen konnte. Wen kümmerte jetzt noch dieser verdammte Brief. Isabella selbst zu haben, war hundertmal besser. »Was meinst du damit genau? Sei präzise. Sei so präzise, wie Ian es sein würde. Ich will es nicht missverstehen. Es misszuverstehen, würde mir Hoffnung machen, und mit einer falschen Hoffnung kann ich nicht leben.«

				Isabella brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihre Fingerspitzen auf seine Lippen legte. »Ich meine, dass ich bereit bin zu versuchen, als deine Frau zu leben und zu sehen, wie wir miteinander zurechtkommen. Keine Spiele mehr. Nur das Leben.«

				»Versuchen.« Mac küsste ihre Finger, ehe sie sie zurückziehen konnte. »Es nur versuchen? Nicht: Ja, Mac, bitte mach die Trennung rückgängig, und wir werden glücklich bis ans Ende unserer Tage leben?«

				»Kein Drängen. Zunächst nur das Zusammenleben als Mann und Frau. Wenn wir uns beide wahrhaft geändert haben, wenn wir fähig sind, zur Ruhe zu kommen und glücklich miteinander zu sein, dann werden wir Mr Gordon rufen, damit er sich um die rechtlichen Dinge kümmert.«

				Während etwas in Mac bei ihren Worten frohlockte, verzehrte sich ein anderer Teil vor Ungeduld. Er wollte dies getan, zu Ende gebracht wissen, damit das nagende Gefühl aus seiner Brust verschwinden konnte, und er nicht mit dem Bangen aufwachte, Isabella könnte wieder fortgegangen sein.

				Und es gab noch einen Teil von ihm, in dem er einen Stich von Schuld empfand. Er hatte begonnen, Isabella seine verletzliche Seite zu zeigen. Doch der Brief war nur ein Stück davon gewesen. Sie irrte sich, wenn sie glaubte, er verberge nichts mehr, und ihn dafür lobte.

				Er schenkte ihr ein verruchtes Lächeln. »Du wünschst als Mann und Frau zusammenzuleben, ja? Meine wunderbare skandalöse Lady.« Er griff nach ihrer Hand und zog Isabella an sich. »Ich bin mit deinen Bedingungen einverstanden. Im Moment. Es ist nicht gerade die verwirrende Romanze, die ich im Sinn hatte, aber ich werde damit fertig.«

				»Und, Mac?«

				»Ja, mein Engel?«

				»Ich würde gern versuchen, wieder ein Baby zu bekommen.«

				Ihre Worte ließen die Hoffnung in ihm noch größer werden. Isabella war nach ihrer Fehlgeburt so von Panik erfüllt gewesen, wieder schwanger zu werden, dass sie damit aufgehört hatten, im selben Bett zu schlafen. Mac hatte es verstanden und ihr Zeit geben wollen, aber sich voneinander fernzuhalten, hatte ihrer ohnehin schon angespannten Ehe noch mehr Anspannung auferlegt.

				»Das klingt nach einer guten Idee«, sagte Mac und alles in ihm hallte von Jubel wider. »Ein bisschen geübt haben wir ja schon. Daraus könnte doch schon ein Baby entstanden sein.«

				Isabella schüttelte den Kopf. »Ich war unpässlich, während wir in Kent waren.«

				»Mmmm.« Mac kämpfte, um eine plötzlich in ihm aufsteigende starke Enttäuschung zu unterdrücken. »Nun, meine Liebe, wir müssen es einfach noch einmal etwas konzentrierter versuchen.« Er berührte eine seidige Locke auf ihrer Stirn. »Und öfter. Viel, viel öfter.«

				»Vielleicht heute?«

				»Jederzeit.« Mac war absolut hart unter seinem Kilt, was Isabella auch durch ihre Röcke gespürt haben musste. »Ich weiß, wo ein hübsches, weiches Bett steht. Genau in diesem Zimmer.« 

				Isabella lächelte, und in ihren Augen begann ein mutwilliges Funkeln. Mac stampfte seine Schuldgefühle in den Boden, während er sie zu seinem breiten Bett führte. Sie hatte ihm einen großen Teil ihres Herzens offenbart, aber seine eigenen Verletzungen würden noch länger verborgen bleiben. 

				»Bitte verzeihen Sie die Störung, Mylady«, sagte Miss Westlock, als sie am nächsten Morgen das Esszimmer betrat.

				Isabella schaute von ihren Briefen auf und zog überrascht die Augenbrauen hoch. Das sonst so adrett frisierte Haar Miss Westlocks war zersaust, ihr Gesicht gerötet und ihr Kragen verrutscht. Am anderen Ende des Tisches ließ Mac seine Zeitung sinken.

				»Was ist passiert?«, fragte er.

				»Wie Sie wissen, Mylord, ist es meine Gewohnheit, einen flotten Gang durch den Park zu machen, bevor Aimee morgens aufwacht.«

				»Ja«, sagte Mac ungeduldig. Miss Westlock war von der kernigen Sorte. Sie stand vor dem Morgengrauen auf, nahm nur leichte Mahlzeiten zu sich und trank nicht, und sie absolvierte jeden Tag ihre gewohnte Strecke.

				»Nun, heute Morgen ist etwas Merkwürdiges geschehen. Ein Gentleman näherte sich mir auf einem der Wege, und einen Moment lang glaubte ich, es sei Eure Lordschaft.«

				Mac spannte sich an, und Isabellas Herz begann, rascher zu schlagen. »Ja?«, drängte sie.

				»Als er dann vor mir stand, sah ich, dass es nicht Eure Lordschaft war. Er sah Ihnen sehr ähnlich, aber seine Augen waren anders. Seine sind eindeutig dunkelbraun, während Ihre, Mylord, eher die Farbe von Kupfer haben. Er hat mir einen gehörigen Schrecken eingejagt.«

				Isabella presste die Serviette in ihrer Hand so fest zusammen, dass sie spürte, wie ihre Fingernägel sich durch den Stoff in ihre Handfläche bohrten. »Was hat er getan?«

				»Er fragte, um welche Zeit ich mit Aimee ihren Spaziergang machen und ob ich ihm erlauben würde, mit ihr zu reden. Ich fragte ihn, warum er das wolle, und er behauptete, ihr Vater zu sein. Ich weiß natürlich keineswegs, ob er die Wahrheit gesagt hat, und ich habe ihm geraten, sich an Eure Lordschaft zu wenden. Als ich das sagte, wurde er sehr wütend und erklärte, dass er in Wirklichkeit Eure Lordschaft sei, und dass Sie ihn nur spielten.«

				Mac schwieg. Isabella sah, wie sein Blick erstarrte und eine Ader an seinem Hals zu pulsieren begann, und sie begriff, dass Mac sehr, sehr wütend war. Er wurde selten richtig wütend; ja, er schrie gern und konnte glühende Streits mit ihr ausfechten, aber die rauchten nicht vor wahrer Wut. Ärger, Frustration und Erbitterung, das ja, aber keine Wut.

				Dies war Wut. Gefährliche Wut.

				»Was haben Sie zu ihm gesagt?«, fragte Isabella Miss Westlock.

				»Ich habe ihm einen guten Morgen gewünscht und bin weitergegangen. Er war offensichtlich verrückt, und ich habe gelernt, dass man einen Verrückten nicht in ein Gespräch verwickeln soll. Und ist das zu glauben – er packte mich am Arm und versuchte, mich mit sich zu ziehen!«

				Isabella erhob sich halb von ihrem Stuhl. »Ist Ihnen etwas passiert? Wir werden die Polizei rufen.«

				»Nein, Mylady, machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe den Kerl mit einigen kräftigen Schlägen mit meinem Schirm vertrieben. Er ist davongelaufen. Ich denke, er wollte vermeiden, dass ein Konstabler sieht, wie er versucht, eine hilflose Frau zu belästigen.«

				Niemand, der Miss Westlock gegenüberstand, besonders mit ihrem robusten Regenschirm, würde sie für eine hilflose Frau halten, aber Isabella war zu erschrocken, um zu lächeln.

				»Haben Sie gesehen, in welche Richtung er gelaufen ist?«, fragte sie.

				»In Richtung Knightsbridge, Mylady, aber er könnte letztlich überallhin gegangen sein. Er hätte sich eine Droschke nehmen können und wäre jetzt schon am anderen Ende der Stadt.« 

				»Zum Teufel mit ihm.«

				Macs geknurrter Fluch ließ die beiden Frauen zusammenzucken. Mac sprang von seinem Platz auf und stützte sich mit den Fäusten auf den Tisch. Die Wut in seinen Augen war erschreckend. »Zum Teufel mit diesem Mann. Mir reicht es jetzt.« Er stieß seinen Stuhl zurück und rief nach Bellamy.

				»Mac«, sagte Isabella besorgt. »Was hast du vor?«

				»Ich gehe zu Fellows. Ich will, dass Payne gefunden wird, und ich will, dass er aus unserem Leben verschwindet.«

				Isabella stand jetzt auch auf. »Vielleicht solltest du nicht …«

				»Ich habe keine Angst vor ihm, Isabella. Ich werde Fellows holen, und wir werden diesen Kerl zur Strecke bringen.«

				»Aber wenn er überzeugt ist, dass er du bist und du er – oder was immer er denkt –, dann ist er gefährlich.«

				Macs Lächeln war düster. »Nicht halb so gefährlich wie ich, meine Liebe.«

				Isabella wollte ihn bitten, nicht zu gehen und bei ihr zu bleiben, doch ihr Zorn war ebenso groß wie Macs. Payne musste aufgehalten werden. Aber der Gedanke, dass dieser Mann versuchen könnte, Mac zu töten, entsetzte sie zutiefst.

				Miss Westlock nickte Mac beifällig zu. »Ihre Ladyschaft und ich werden hier die Stellung halten, Mylord, während Sie sich auf den Weg in die Schlacht machen. Unter uns gesagt – wir werden ihn erledigen.«

				Mac ging zu Isabella und gab ihr einen harten Kuss auf den Mund. Sie schmeckte seinen Zorn, seine Entschlossenheit und seine Stärke. Sie liebte das alles an ihm. Viel zu schnell hatte der Druck seiner Hand nachgelassen, und sie spürte nur noch einen kalten Luftzug im Zimmer, als Mac das Haus verließ.
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				Familie MacKenzie hat sich in der Hauptstadt niedergelassen mit der erstaunlichen Bekanntmachung, dass der jüngste von ihnen, Lord I-, sich eine Gemahlin genommen hat. Der malende Lord ist zu einem kurzen Aufenthalt in die Stadt gekommen und wohnt in einem Hotel. Seine Lady, die in demselben Hotel genächtigt hatte, wechselte sofort die Unterkunft.

				– August 1881

				Mac ließ auf sich warten. Es regnete und hörte wieder auf, und der Tag neigte sich dem Abend zu. Als Morton den Gong zum Abendessen schlug, war Mac noch immer nicht zurück. Isabella saß allein im Esszimmer, stocherte in ihrem Essen herum und schickte die Mahlzeit schließlich großenteils unangerührt zurück.

				Sie ging im Salon auf und ab, und sah zu, wie das Hausmädchen die Vorhänge vor der voranschreitenden Nacht zuzog. Isabella hasste es, nicht zu wissen, wo Mac war und was er tat. Waren er und Fellows dabei, London nach Payne abzusuchen? Hatten sie ihn gefunden? Oder war ihnen etwas geschehen? Inspektor Fellows würde sie sicherlich benachrichtigen, wenn Mac verletzt wäre. Das nahm sie jedenfalls an.

				Die Uhr tickte die Stunden der Nacht hinweg: acht, neun, zehn, elf. Um Mitternacht stand Evans mit verschränkten Armen auf dem Treppenabsatz; es war ihre Art zu zeigen, dass ihre Mistress ins Bett gehörte.

				»Erst, wenn ich Nachricht von Mac habe«, sagte Isabella. »Vorher nicht.«

				Um drei Uhr streikte Isabellas Körper, obwohl ihre Gedanken sich noch immer vor Unruhe überschlugen. Als Evans sie dann stützen musste, gab Isabella nach und ging zu Bett. 

				Sie würde ein wenig schlafen, sagte sie sich. Und wenn sie aufwachte, würde Mac zu Hause sein. Oder zumindest eine Nachricht geschickt haben.

				Es ist seltsam, dachte Isabella, als sie sich unter der Bettdecke zusammenrollte. Früher in ihrer Ehe hatte sie sich nie Sorgen gemacht, wenn Mac nicht zur gewohnten Zeit nach Hause gekommen war. Sie war ärgerlich gewesen, das ja, aber niemals ernsthaft besorgt. Weil sie gewusst hatte, dass er mit seinen Freunden unterwegs oder auf dem Weg nach Italien war oder an irgendeinen anderen Ort und dass er oder Bellamy ihr irgendwann eine Nachricht schicken würden.

				Heute Nacht war es anders. Ein gefährlicher Mann verfolgte sie, und die Sorge hielt Isabella wach. Etwas Neues hatte zwischen ihr und Mac begonnen, ein tieferes Verständnis, ein tieferes Wissen voneinander. Ihre neue Beziehung war noch frisch und zerbrechlich, und Isabella fürchtete, sie zu zerstören. 

				Nein, um ehrlich zu sein, sie fürchtete eher, Mac zu verlieren, ganz egal, was zwischen ihnen war. Sie liebte ihn. Ihn zu verlieren würde ein Loch in ihr Leben reißen, das nichts je wieder würde füllen können.

				Isabella drückte die Wange in das Kopfkissen, auf dem er in der Nacht zuvor geschlafen hatte, atmete seinen Duft ein, der daran haftete, und schlief ein. Sie träumte von ihm. Als sie aufwachte, schien die Sonne schon hell, aber Mac war nicht nach Hause gekommen.

				Zwölf Stunden zuvor

				Lloyd Fellows erlaubte Mac, ihn und sein Team von Konstablern bei der Suche nach Payne zu begleiten. Fellows hatte eigentlich nicht gewollt, dass Mac mitkam – Mac war klar, dass es dem Inspektor lieber wäre, er würde ihm verdammt noch mal aus dem Weg bleiben, aber das konnte Mac nicht. Er konnte einfach nicht zu Hause herumsitzen und warten, nur um zu erfahren, dass Fellows wieder einmal Paynes Spur verloren hatte. Er wollte, dass Payne gefasst und bestraft wurde und für immer aus ihrem Leben verschwand. Er wollte Gewissheit darüber, dass Isabella nicht mehr in Gefahr war.

				Macs Highlandvorfahren hätten diesen Schuft aufgespürt und erledigt, danach wären sie nach Hause zurückgekehrt und hätten ihren Erfolg mit viel Trinken und Tanzen gefeiert und sich der Liebe hingegeben. Das Trinken und Tanzen konnte Mac gut sein lassen, aber sein Blut rauschte, und er wollte diesen Mann fassen. Er würde ihm den Garaus machen und dann drei Tage lang mit Isabella im Bett verbringen.

				Den ganzen Nachmittag zog er mit Fellows’ Konstablern durch die Chancery Lane und deren Umgebung, wobei sie am letzten bekannten Wohnort Paynes mit ihrer Suche begannen. Payne war nicht dorthin zurückgekehrt, aber er kannte die Gegend gut, und es war möglich, dass er in der Nähe ein Versteck gefunden hatte.

				Mac und einige der Konstabler nahmen sich die Fleet Street vor und gingen dann an Temple Bar vorbei zum Strand. Der Verkehr war dicht, und zahllose Kutschen verstopften die Durchgangsstraße. Mac wich Passanten aus, ging um Hindernisse herum und schlängelte sich zwischen Karren und Pferden hindurch. Er ging die Southampton Street hinauf, auf der es nur geringfügig weniger geschäftig zuging, bis zum großen Markt von Covent Garden.

				Sie fanden keine Spur von Payne. Zumindest habe ich genügend Leute, die auf Isabella aufpassen, dachte Mac. Selbst wenn Payne in die North Audley Street käme, würde er niemals in Isabellas Nähe gelangen können. Bellamy mochte ein schlimmes Knie haben, aber er wusste, wie man zuschlug, und zudem war er ein gefährlich guter Schütze. Der Mann hatte auch mit seinen alten Kumpanen gesprochen, meist kleinen Gaunern, und hatte sie um Unterstützung beim Bewachen des Hauses gebeten.

				Mac und die Polizisten schlossen sich wieder den anderen an und setzten die Suche bis in die Nachtstunden fort. Regen fiel, und in der ganzen Stadt schlugen die Uhren drei Uhr. Fellows riet Mac, nach Hause zu gehen, wobei sein Blick sagte, dass er ihn am liebsten eigenhändig dorthin expediert hätte.

				Mac gab nach und nahm sich eine Pferdedroschke. Er wollte Isabella sagen, was sie entdeckt hatten – nichts – und dann entscheiden, was zu tun sei.

				Nein, wenn er ehrlich war, so wollte er seine nassen Kleider ablegen und sich zu Isabella ins Bett legen und sich von ihrem weichen Körper wärmen lassen. Verfluchter Payne! Mac weigerte sich zuzulassen, dass der Mann sein Leben störte.

				Während die Droschke ihn nach Hause fuhr, sank Mac in einen Halbschlaf. Er stellte sich vor, wie er Isabella küsste und ihre Hände fühlte, die über seinen Körper wanderten bis hin zu seinem Geschlecht, das bei dieser Vorstellung hart wurde. Isabellas Berührung war gekonnt. Sie wusste, wie sie ihn streicheln musste, wie ihre Finger um die Spitze und den Schaft hinunterfahren mussten, wie sie Mac bis kurz vor den Höhepunkt brachte, aber es niemals zu schnell geschehen ließ. Süße, süße Frau.

				Ein Schwall kalten Regens drang in die Droschke ein, und Mac riss die Augen auf. Eine dunkle Gestalt stieg in den Hansom und schlug die Tür hinter sich zu.

				Mac stieß ein Knurren aus und sprang den Mann an. Er wollte nichts anderes, als seine Hände um den Hals dieses Kerls zu schließen und zudrücken. Etwas Kaltes berührte sein Gesicht, die Mündung eines Revolverlaufs. Payne sah Mac über den Revolver, einen Webley, hinweg an, und Mac fiel aus irgendeinem Grund ein, dass es die Marke war, die Hart so schätzte. Paynes dunkle Augen waren weit aufgerissen und voll von einer Wut, die Macs in nichts nachstand.

				Macs Herz raste vor Zorn. Payne würde ihn töten. Er fürchtete nicht so sehr um sich selbst oder um Isabellas Sicherheit – sie war eine vernünftige Frau, und Hart, Cam, Ian und Bellamy würden sie beschützen. Was Mac fürchtete, war, zu sterben, ohne Isabella noch einmal gesehen zu haben.

				Er wollte sie so gerne wiedersehen.

				»Hab ich dich endlich«, sagte Payne. Seine Stimme klang kratzig und dünn. »Während ihr mich gejagt habt, habe ich dich gejagt.«

				»Wie verdammt bequem für dich«, knurrte Mac.

				Die Laufmündung grub sich tiefer in Macs Wange. »Du wirst verdammt noch mal die Finger von meiner Frau lassen«, sagte Payne.

				Macs Zorn wuchs. »Du hast Isabella angefasst, du Sohn einer Hündin, und dafür werde ich dich töten.«

				»Du bist nicht in der Lage, mir zu drohen.«

				»Das muss ich auch nicht. Selbst wenn du mich erschießt, kannst du sicher sein, dass du Hart niemals entkommen wirst. Er ist ein verdammt sturer Bastard, und er kann Leute nicht ausstehen, die seiner Schwägerin Übles antun. Wenn Hart dir erst einmal auf den Fersen ist, wirst du beten, du hättest mich am Leben gelassen.«

				Payne schien das nicht zu beeindrucken, was nur bewies, wie dumm der Mann war. Hart konnte brutal nachtragend sein, und er würde niemals aufgeben.

				»Verrate mir nur eines«, sagte Mac. »Warum zur Hölle willst du Mac MacKenzie sein?«

				Paynes Augen flackerten, und Mac rechnete jede Sekunde damit zu erfahren, wie es sich anfühlte, eine Kugel in den Schädel zu bekommen.

				»Mac hat alles«, sagte Payne. »Talent, Freunde, Familie.«

				»Samson Payne hatte das auch«, entgegnete Mac. »Die Familie in Sheffield. Talent. Ich habe deine Bilder gesehen – sie sind verdammt gut. Und von Freunden weiß ich nichts.«

				»Samson kann keinen Kunstunterricht bekommen. Samson kann nicht von zu Hause weggehen. Samson kann nichts tun, als sein Leben lang zu schuften, während nichtsnutzige Lords alles haben, was sie wollen. Ich kann malen wie er. Ich kann es. Ich kann es so gut, dass niemand den Unterschied bemerken wird, und dann werden sie denken, Mac ist der Betrüger. Der Sohn eines Aristokraten ist sich noch nicht einmal zu schade dafür, die Arbeiten des armen Samson Payne zu stehlen.«

				Der Singsang seiner Stimme ließ Mac das Blut in den Adern gefrieren. »Du bist total verdreht, nicht wahr? Ich hätte dir Unterricht gegeben, Payne. Ich hätte dir geholfen. Du hättest nur fragen müssen.«

				»Du hättest gesehen, wie viel besser ich bin als du.«

				»Zum Teufel, Dutzende Künstler sind besser als ich. Ich male, was ich will, und pfeife darauf, die Kunstwelt zu beglücken. Deshalb verschenke ich die verdammten Bilder an meine Freunde, und sie schmeicheln mir, indem sie sie an ihre Wände hängen.«

				Payne schien gar nicht zuzuhören. »Aussteigen«, befahl er.

				Mac schwieg und überlegte rasch, wie groß seine Chance war, Payne die Waffe aus der Hand zu schlagen, bevor er auf ihn schießen konnte. Revolver oder nicht, Mac hatte nicht vor, aus dieser Droschke auszusteigen und Payne die Fahrt in die North Audley Street und damit zu Isabella zu Ende machen zu lassen.

				Der Revolverlauf fühlte sich kalt auf seiner Haut an, als Payne ihn damit fast streichelte. Mac fragte sich, warum er nicht größere Angst empfand, aber vielleicht sorgte seine Wut dafür.

				»Wenn du mich erschießt, wird das verdammt viel Krach machen«, sagte Mac in sachlichem Ton. »Und die Leute würden dich sofort packen.«

				»Sie werden verstehen, warum ich es tun musste.«

				Miss Westlock hat Recht; Payne ist komplett verrückt. In seiner Gedankenwelt würde er den vorgeblichen Mac erschossen haben, und Isabella würde ihn dafür in ihren Armen willkommen heißen. 

				Der Gedanke an Isabella, die auf ihn wartete und vielleicht jetzt diesen Morgenrock trug, der wie Wasser um ihren Körper floss, ließ den Berserker in Mac mit einem Brüllen an die Oberfläche vorstoßen. Er trieb Payne den Ellbogen in den Leib und duckte sich weg, als der Schuss an seinem Ohr explodierte. Mac kämpfte sich durch das Klingeln in seinem Kopf und versuchte, Payne wegzustoßen. Der Hansom schleuderte zur Seite, als die Pferde bei dem Knall lospreschten, Macs beeinträchtigtes Hörvermögen nahm die Schreie des Kutschers nur schwach wahr.

				Mac blieb keine Zeit zu sehen, was mit der verdammten Waffe geschehen war, aber den tollkühnen Highlander in ihm kümmerte das nicht. Den Mann mit bloßen Händen zu töten würde ebenso befriedigend sein.

				Payne entzog sich Macs Griff. Während die Droschke weiterholperte, öffnete sich der Schlag, und Payne stürzte hinaus auf die Straße.

				»Nein, so nicht, du verdammter Bastard.« Mac sprang ihm nach. Er zerrte an Paynes Mantel, aber Payne riss sich mit einem kraftvollen Ruck los, wich blitzschnell einem Karren aus und verschwand in einer engen Gasse auf der anderen Straßenseite.

				Mac setzte ihm sofort nach. Regen strömte herab und nahm ihm fast jede Sicht. Mac hatte keine Ahnung, wo sie waren, aber die Straßen waren eng und von Unrat übersät. Payne rannte mit einer Entschlossenheit weiter, die verriet, dass er sich hier auskannte. Mac lief schnell und schneller, durch Pfützen und Schmutz, der Regen schlug ihm ins Gesicht.

				Payne tauchte in das Labyrinth der Gassen ein, der Mann war überraschend flink. Sie kreuzten eine breitere Straße voller Kutschen, verdammt zu viele für diese Nachtstunde.

				Payne beschleunigte seine Flucht ein weiteres Mal, aber Mac verfügte noch über genug Energie, um ihm auf den Fersen zu bleiben. Wenn Payne tot war, konnte Mac sich ausruhen.

				Payne verschwand erneut in einer engen Gasse, und Mac sprintete hinterher. Diese schmale Passage war dunkel, und es stank widerlich, man hörte das Trappeln der Ratten. 

				Ratten in ihren Löchern, dachte Mac grimmig. Payne verkehrte in guter Gesellschaft.

				Mac erreichte das Ende der Gasse, er stand vor einer nackten Mauer ohne Durchlass. Und kein Payne.

				Zur Hölle mit dem Kerl, er war vermutlich zurückgelaufen. Mac wandte sich um, um ihm zu folgen.

				Ein Licht blitzte auf, gefolgt von einem schrecklichen Krach, der selbst durch sein taubes Ohr drang. Nach zwei Schritten versagten ihm seine Füße den Dienst. Die Beine sackten ihm gegen seinen Willen weg, und das Kopfsteinpflaster stürzte auf ihn zu.

				Was zur Hölle? Was zur Hölle? Mac stützte die Hände auf die kalten Steine und versuchte sich hochzustemmen, aber er bekam keine Luft. Ein großer nasser Fleck breitete sich auf einer Seite seines Körpers aus – er musste in eine Pfütze gefallen sein. Dafür würde Payne sich vor Bellamy verantworten müssen. Der ehemalige Boxer war schon ein fürchterlicher Anblick, wenn er sich über den Zustand von Macs Kleidern aufregte.

				Paynes Schritte hallten im Dunkel wider, als er die Gasse entlang auf Mac zukam. Mac roch den beißenden Geruch einer Waffe, aus der soeben geschossen worden war. Er öffnete den Mund, um zu rufen, aber seine Lungen wollten nicht arbeiten. Aus irgendeinem Grund konnte er kaum noch atmen.

				Und dann kam der Schmerz. Schrecklicher, hochzischender Schmerz, der sich von den Rippen in seinen Arm ausbreitete und dann in sein Bein. Verdammte Hölle.

				Paynes Silhouette hob sich vor dem hellen Licht einer Straßenlaterne jenseits der Gasse dunkel ab. Er steckte die Waffe weg, packte Mac unter den Armen und begann, ihn wegzuzerren. 

				»Ich weiß nicht, wo er ist«, wiederholte Inspektor Fellows ärgerlich. »Gegen drei hatten wir Payne noch immer nicht gefunden, und Lord Mac sagte, er wolle nach Hause gehen, um Ihnen von der Suche zu berichten. Dann ist er in eine Droschke gestiegen, und das war das Letzte, was ich von ihm gesehen habe.« 

				Isabella rang die Hände und ging im Salon auf und ab. Sie war kaum fähig gewesen, still zu sitzen, während Evans sie angekleidet hatte, aber immerhin so vernünftig, sich zu sagen, dass sie nicht in ihrem Morgenrock hinuntergehen konnte. Sie war eine gut erzogene Engländerin, die Tochter eines Earls und die Frau eines Aristokraten. Sie konnte einen Besucher nicht nur halb angekleidet empfangen. Sowohl Fellows als auch Cameron hatten sofort auf ihre verzweifelte Nachricht reagiert und waren zu ihr gekommen.

				»Er ist nicht nach Hause gekommen«, sagte sie mutlos. »Morton und Bellamy haben bereits nach ihm gesucht.«

				Sie wollte den Gedanken nicht aussprechen, dass Mac tot sein könnte. Sonst würde die Welt aufhören sich zu drehen. Furcht wallte in ihr hoch, und Isabella wusste, dass sie Mac von ganze Herzen liebte, und es war ihr egal, ob er für immer bei ihr bleiben oder zurück nach Paris gehen wollte, um zu malen, oder ob er die ganze Nacht mit seinen Freunden fortbleiben oder den ganzen Tag mit ihr im Bett verbringen wollte. Sie wollte einfach nur, dass Mac wohlbehalten und gesund nach Hause kam.

				»Wir suchen nach ihm«, sagte Fellows.

				Isabella presste ihre Hände aneinander. »Suchen Sie noch intensiver. Es kümmert mich nicht, ob jeder Mann von Scotland Yard hinaus auf die Straße muss, um ihn zu suchen. Ich will, dass er gefunden wird. Sie müssen ihn finden.«

				»Ich werde ihn finden«, versprach Cameron. »Dafür werde ich verdammt noch mal sorgen.«

				»Ich komme mit«, sagte Isabella. Als die beiden Männer einen Blick wechselten, wandte sie sich ärgerlich von ihnen ab und wies Evans an, ihr einen Mantel zu bringen.

				Cameron stellte sich ihr in den Weg. »Isabella.«

				»Hör auf mit diesem ›Isabella‹, Cameron MacKenzie. Ich komme mit.«

				Camerons vernarbte Wange zuckte, und seine Augen, goldener als die Macs, sahen sie unverwandt an. »Ja«, sagte er dann, »vermutlich wirst du das.«

				Macs erster Gedanke beim Wachwerden war seine Überraschung darüber, dass er noch am Leben war. Sein zweiter war das verzweifelte Bedürfnis, Isabella zu sehen.

				Er öffnete mühsam die Lider und zuckte zusammen, als helles Gaslicht ihm in die Augen stach. Er lag auf dem Boden, und obwohl er einen dicken Wollteppich unter sich spürte, war die Fläche darunter hart. Sein Oberkörper schmerzte höllisch. Er machte den Fehler, sich zu bewegen, und stöhnte laut auf, als der Schmerz durch ihn hindurchschoss.

				Mac ließ den Kopf zurücksinken und versuchte, ruhig zu atmen. Er musste nachdenken und herausfinden, wo er war, um zu entscheiden, wie er von hier wegkam.

				Es herrschte ein dumpfer, muffiger Geruch, wie in einem Haus, das lange nicht mehr gelüftet worden war. Nachdem seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, sah er, dass die Farben des Raumes sehr auffallend waren. Die Wände waren in hellen Rosa- und Rottönen gehalten und mit Gemälden in goldfarbenen Rahmen bedeckt. Sein Blick war noch zu verschwommen, um alles genauer zu erkennen. Aber ihm war klar, dass viel Geld investiert worden war, um diesen Raum auszustatten, auch wenn seine Künstlerseele sich angesichts dieser Protzerei wand. Geld, aber kein Geschmack. Ein verdammtes Verbrechen. 

				Sein Blick wurde klarer, jetzt konnte Mac die Bilder sehen.

				Zur Hölle.

				Es waren seine Bilder. Zumindest einige davon waren von ihm – Originale, die er vor vielen Jahren gemalt hatte. Viele der Bilder waren in seinem Stil gemalt worden, aber er wusste, dass sie nicht von seiner Hand stammten. Es gab Bilder von Kilmorgan, von dem Haus in Buckinghamshire, verschiedene Ansichten von Paris und Florenz, Rom und Venedig, von Cams Pferden und den Hunden der MacKenzies.

				An zwei Wänden hingen Bilder, die ausschließlich Isabella zeigten.

				Kälte breitete sich in Mac aus. Jedes Bild zeigte Isabella nackt. Isabella, die mit gespreizten Beinen auf einem hochlehnigen Stuhl saß, Isabella, die auf einem Sofa lag, Isabella, die aus dem Bad stieg, auf einem Teppich lag, die nackt neben einem Baum stand und nach einem Zweig griff.

				Niemals hatte sie für diese Gemälde posiert. Mac wusste, dass sie das nicht getan hatte. Das würde sie nie tun. Wahrscheinlich hatte Payne ein Modell gemalt, vermutlich Mirabelle, Aimees Mutter, und hatte dann Isabellas Kopf auf den Körper gemalt, das Gegenteil von Isabellas Vorschlag zu ihren eigenen erotischen Bildern. 

				Mac wurde übel, und gleichzeitig kochte die Wut so schnell in ihm hoch, dass sein ganzer Körper davon pulsierte.

				»Du bist ein toter Mann.« Mac drehte sich, soweit er es vermochte, und schrie es laut aus sich heraus. »Hörst du mich? Du bist ein toter Mann!«

				Die Tür wurde aufgestoßen. Mac konnte den Kopf nicht weit genug drehen, um zu sehen, wer den Raum betrat, aber er hörte die schweren Schritte eines Mannes auf sich zukommen. Der Mann blieb neben ihm stehen, und Mac blickte hoch. Es war Payne.

				Jetzt, bei hellem Licht, sah Mac, dass der Mann ihm ähnelte, zumindest oberflächlich. Paynes Augen waren braun und lagen tief in ihren Höhlen; sein Haar war zwar auf die Art frisiert, wie Mac es trug, aber sein Haaransatz war viel spitzer. Seine Wangen waren hohler, und Mac nahm an, dass Fellows’ Vermutung zutraf, dass Payne sie mit Baumwolle ausstopfte, wenn es nötig war. Im Moment hatte er das nicht getan, und die hageren Wangen ließen seinen Mund seltsam verzerrt aussehen.

				Er trug einen Kilt in den Farben der MacKenzies, wie er zu gesellschaftlichen Anlässen getragen wurde, dazu eine formelle Jacke und glänzend polierte Schuhe. Jemand, der Mac nicht gut kannte, oder Payne aus der Entfernung sah, konnte ihn leicht für Mac halten.

				»Du irrst dich«, sagte Payne kalt. »Ich bin es vielmehr, der dich töten wird.«

				Mac lachte. Das Lachen klang schwach und heiser. »Warum hast du es dann nicht schon längst getan?«

				»Weil ich will, dass sie herkommt.«

				Mac gefror das Blut in den Adern, als er begriff, was Payne getan hatte. Er hatte gar nicht vorgehabt, Mac in der Droschke zu erschießen – er hatte gewollt, dass Mac ihn durch die Hintergassen Londons bis zu seinem Schlupfwinkel verfolgte. Er hatte Mac wie ein Fuchs geführt, hinter dem die Meute her war. Nur dass der Fuchs jetzt in seinem Bau und bereit war, den Hund zu vernichten, der so dumm gewesen war, ihm auf den Fersen zu bleiben.

				»Sie wird niemals hierherkommen«, sagte Mac. In seinem Kopf drehte sich alles, ihm schwindelte; es war so verdammt anstrengend zu sprechen.

				Payne ließ sich auf ein Knie neben ihm nieder. »Sie wird herkommen, um zuzusehen, wie du stirbst. Ich habe einem Polizisten mitgeteilt, dass ich Payne gefunden habe, und er ist mit der Nachricht schon auf dem Weg zu ihr. Bei mir wird sie sicher sein, bei ihrem Gemahl, der für sie sorgen wird.«

				»Den Teufel wird sie tun.«

				»Isabella hat vor einiger Zeit versucht, von dir wegzukommen. Ich dachte, sie hätte es geschafft, als sie dich vor drei Jahren verlassen hat, aber nein, du bist wieder aufgetaucht. Hast sie verfolgt, hast dich ihr aufgedrängt, als sie erklärte, dass sie dich nicht wollte. Dafür sollst du sterben.«

				Die Angst schnürte ihm die Luft ab, als Mac klar wurde, wie lange Payne Isabella schon beobachtete. Und keiner von ihnen hatte es bemerkt. Er hatte es nicht gemerkt. Er hatte nicht genug auf sie aufgepasst. »Isabella ist das Einzige, das mir etwas bedeutet«, krächzte Mac. »Hölle, warum rede ich überhaupt mit dir? Du bist ein Wahnsinniger.«

				»Du machst dir doch gar nichts aus ihr. Du liebst dich selbst viel zu sehr und kümmerst dich nicht darum, was sie will, was sie braucht. Deshalb weiß ich, dass du nicht der wahre Mac bist, ihr richtiger Mann. Ich bete Isabella an. Ich werde sie ehren und beschützen und sie immer lieben. Ich werde sie so verehren, wie sie es verdient.«

				»Wenn du denkst, Isabella möchte auf ein Podest gestellt werden, dann irrst du dich. Sie mag ihre Unabhängigkeit.«

				Payne schüttelte den Kopf. »Sie will, dass man sie umsorgt, und ich werde nur dafür leben, sie zu umsorgen. Nicht, um meinem Vater zu beweisen, dass ich etwas aus mir machen kann, nicht, um Hart zu beweisen, dass ich kein Nichtsnutz bin. Nur sie zählt. Selbst meine Kunst ist nicht so wichtig, wie sie es ist.« 

				Herr des Himmels, es war wahrhaft demütigend, diese Worte ausgerechnet aus Paynes Mund zu hören. Ja, Mac hatte jahrelang verzweifelt um die Anerkennung seines Vater gerungen, darum, dass er stolz auf ihn war, auch wenn er sich eingeredet hatte, dass ihm das nicht wichtig war. Und er hatte ebenso versucht, sich seinem Vater gegenüber zu beweisen, sogar über dessen Tod hinaus.

				Er hatte sogar versucht, sich Hart gegenüber zu beweisen und auch Cam und Ian, das erkannte er jetzt. Seine drei Brüder hatten ihre Obsessionen in ihr praktisches Leben eingebunden, während Mac sich der Kunst um ihrer selbst willen gewidmet hatte, wie er es Payne im Hansom erklärt hatte. Um der Kunst willen? Das fragte er sich jetzt. Oder hatte er entschieden, seine Bilder weder auszustellen noch zu verkaufen, weil er befürchtet hatte, er könne ein Versager sein?

				Isabella hatte Mac niemals für einen Versager gehalten.

				»Ich liebe sie«, sagte Mac und zügelte seine Wut.

				»Warum bist du dann nicht bei ihr geblieben? Warum bist du immer wieder davongelaufen und hast sie für jeden Mann angreifbar gemacht, der ein Auge auf sie geworfen hat? Deshalb weiß ich, dass ich der wahre Mac MacKenzie bin. Weil ich Isabella diese Dinge niemals angetan hätte. Ich hätte sie behandelt wie einen Engel. Du hast nie begriffen, was du an ihr hattest.« 

				Verdammt, der Mann hatte etwas Hypnotisches. Mac musste sich konzentrieren.

				»Sie wird niemals zu dir kommen«, sagte er. »Sie wird den Unterschied erkennen.«

				Payne richtete sich rasch auf, zog den Revolver und spannte den Hahn. Bravo, jetzt hast du den Verrückten wütend gemacht. 

				»Sie wird kommen. Sie wird kommen, und sie wird bei mir bleiben.«

				Isabella, sei vernünftig, komm nicht hierher. Lass mich lieber hier verrotten.

				Payne ging davon, der Kilt wirbelte um seine Knie. Macs Blick begann sich wieder zu trüben, und Verzweiflung packte ihn.

				Er würde Isabella nie wiedersehen. Er würde nie wieder sehen, wie sie sich über ihn beugte, wie ihr Haar nach vorn fiel und sein Gesicht kitzelte. Er würde nie wieder ihre grünen Augen vor Zorn aufblitzen sehen, nie wieder den Duft von Rosenöl riechen, der an ihr haftete. Er würde nie wieder ihre zarte Weichheit spüren, nie wieder die vollkommene Rundung ihrer Brust umfangen.

				Seine Sinne schwanden, und er tanzte wieder mit ihr auf Lord Abercrombies Ball, als sie das blaue Satinkleid trug und gelbe Rosen ihr Haar schmückten. Ihre Schönheit traf ihn scharf wie ein Messer. Sie hatte mit ihm gesprochen, und ihre Stimme hatte einen Klang kostbar wie alter Wein, und er hatte sie getrunken.

				Offenbare deine Seele, hatte Ian ihm geraten.

				Mac hatte es bis jetzt nicht getan. Er hatte sich wieder von ihr lieben lassen, aber er hatte ihr nicht alles von sich gegeben. Und diese Erkenntnis quälte ihn.

				Ich habe sie überrumpelt und sie geheiratet, denn hätte ich sie mir nicht genommen, hätte ihr die Wahl gelassen, sie hätte sich niemals für mich entschieden.

				Aber Mac hatte sich geändert. Er hatte alles aufgegeben, außer entschlossen durchs Leben zu gehen. Für sie.

				Hast du es wirklich für sie getan?, fragte das nagende Etwas in ihm. Oder damit sie Mitleid mit dir hat und dein Martyrium würdigt?

				Hölle und Verdammnis, er konnte nicht einmal ein Streitgespräch mit sich selbst gewinnen.

				Isabella, bitte, ich muss dich noch einmal sehen.

				Er hatte die kindliche und doch so willensstarke Debütantin geliebt, der er in jener ersten Nacht begegnet war. Er hatte die junge Frau geliebt, die sie geworden war, die kühn genug war, den Takt seines Lebens aufzunehmen und seine zügellosen Freunde und seine nackten Modelle zu akzeptieren. Mac hatte es gefallen, damit zu prahlen, wie gut seine sittsame junge Frau mit seinem skandalösen Leben zurechtgekommen war, doch er hatte nie begriffen, wie stark und tapfer Isabella gewesen war. Nichts in ihrem Elternhaus oder in der Erziehung auf ihrer Exklusiven Akademie hatte sie auf jemanden wie Mac vorbereiten können, nicht einmal die gefürchtete Miss Pringle. Und doch war Isabella damit fertiggeworden.

				Mac hatte die Frau geliebt, die sie geworden war – bewundert von der Gesellschaft, fähig, auf eigenen Füßen zu stehen und den Nachbarn hoch erhobenen Hauptes ins Gesicht zu sehen, obwohl ihre Familie sie verleugnet hatte und ihre Ehe gescheitert war. Die Leute hatten Isabella nicht die Schuld daran gegeben; sie hatten sie Mac zugewiesen.

				Wie scharfsichtig von ihnen.

				Ich will dich lieben, Isabella. Nicht als der skandalumwitterte Mac, nicht als der Mac, der sich geändert hat, sondern als der Mac, der ich wirklich bin.

				Der, der dich liebt.

				Ich liebe dich, Isabella.

				Und er würde nie die Chance haben, ihr das zu sagen.

			

		

	
		
			
				
				22

				Es geht das pikante Gerücht um, dass der schottische Lord zu seiner Lady in die North Audley Street gezogen ist. Das Haus des Lords in der Mount Street ist bedauerlicherweise durch einen Brand stark beschädigt worden. Beobachter sagen, dass die Lady ihren Lord mit offenen Armen willkommen geheißen habe. Zudem wurden sie zusammen in der Stadt gesehen, und das auf höchst vertraute Weise.

				– September 1881

				Die Zeit verlor alle Bedeutung. Das Zimmer drehte sich sachte um ihn, die Frauen, die nicht Isabella waren, starrten in ihrer aufdringlichen, erotischen Herrlichkeit auf ihn herunter. Der Künstler in Mac wisperte, dass die Bilder recht gut gemalt seien – Payne war genau die Art von Mann, die Mac früher einmal unter seine Fittiche genommen und unterstützt hätte, eine Karriere aufzubauen. Aber jetzt? Keine Chance mehr, dachte Mac.

				Dunkelheit kam und ging, obwohl das Gaslicht beständig und hell schien. Mac hatte kein Gefühl mehr in den Beinen und Füßen. Payne war dabei, ihn hier sterben zu lassen.

				Mac hörte seine eigene Stimme, die zwischen seinen gesprungenen Lippen hervorkam.

				In der kleinen Stadt, wo ich gebor’n,

				Kannt’ ich ein schönes Mädchen.

				Die Männer war’n entzückt von ihr,

				Ihr Name war Iiis-a-bella.

				Das letzte Mal, als er das gesungen hatte, war Isabella ins Badezimmer gestürmt und hatte ihn empört angefunkelt. Seine Haut hatte geprickelt, als ihr Blick über seinen in der Wanne ausgestreckten Körper gewandert war, und er hatte eine fast lächerliche Furcht davor gehabt, dass sie nicht von dem beeindruckt sein könnte, was sie sah.

				Wird sie mich noch wollen?, hatte er sich gefragt. Werde ich noch der Mann sein, dessen Körper sie gern bewundert? Berührt? Seit seinem fünfzehnten Lebensjahr hatte er sich bei keiner Frau mehr verlegen gefühlt, aber er hatte sich Sorgen gemacht, dass Isabella ihn verspotten und sich abwenden würde.

				Ihr Name war Iiiis-a-bella.

				»Mac?«

				Ich bin hier, Liebes. Komm ins Bett, meine Süße, mir ist kalt.

				»Mac? Oh Mac.«

				Mac zwang seine Augen, sich zu öffnen, und er wünschte, die Finsternis würde weichen. Er fühlte eine seidenweiche Berührung auf seiner Wange und nahm den leichten Geruch von Rosen wahr. Ihr wunderschönes Gesicht schwebte über ihm, grüne Augen brannten unter roten Locken.

				»Isabella«, stammelte er. »Lieb dich so.«

				»Du blutest. Mac, was ist passiert?«

				Die Welt wurde für einen Moment schwarz, und als sie wieder hell war, fühlte er ein Tuch oder eine Decke oder etwas Ähnliches, das ihm gegen die Seite gedrückt wurde. Es schmerzte wie die Hölle, aber das war gut, weil der Schmerz bedeutete, dass er noch am Leben war.

				Erinnerung schnitt durch den Nebel. Dann Angst. »Nein«, krächzte er. »Isabella. Lauf weg. Geh!«

				»Sei nicht albern. Cam ist hier. Und Inspektor Fellows.«

				»Payne?«

				»Sie suchen nach ihm. Mac, schlaf nicht ein. Sieh mich an.«

				»Mit Vergnügen.« Es tat weh zu lächeln, aber seine wunderschöne Frau war bei ihm, ihr Duft überdeckte den schrecklichen kupfrigen Geruch von Blut. »Ich muss dir meine Seele offenbaren, mein Liebes. Willst du mir erlauben, dir meine Seele zu offenbaren?«

				Sie beugte sich tiefer über ihn. »Sei still, Liebling. Wir werden dich nach Hause bringen, und alles wird wieder gut.«

				»Nein, wird es nicht. Ich habe dich belogen. Ich habe meine Seele nicht offenbart.«

				Heiße Tränen fielen auf sein Gesicht. »Mac, stirb nicht. Bitte.« 

				»Ich tu mein Bestes.«

				Mac hörte seine Worte, die in einem verwaschenen Murmeln über seine Lippen kamen. Isabella würde ihn nicht verstehen können. Er musste erreichen, dass sie ihn verstand.

				»Ich will dich nicht verlieren.« Isabella strich ihm über das Haar, ihre Berührung war so voller Liebe. »Ich will nicht ohne dich leben, Mac. Ich war nie ein ganzer Mensch, bis ich dir begegnete.«

				Ganz. Das war es, zu dem Isabella ihn gemacht hatte. Sie war der beste Teil von ihm gewesen, und nachdem er sie verloren hatte, war er nichts mehr gewesen. Das war es, was Ian versucht hatte, ihm zu sagen.

				Mac streckte die Hand nach ihr aus, Erleichterung durchströmte ihn, als sie danach griff und sie festhielt. »Brauche dich, Liebes.«

				»Verlass mich nicht.« Isabellas Stimme klang verzweifelt.

				»Isabella.«

				Mac blinzelte, weil der Name nicht von seinen Lippen gekommen war. Zorn brandete wieder in ihm auf, als ein Schatten über ihn fiel, der Schatten der hohen Gestalt Paynes.

				»Lauf«, versuchte Mac zu sagen. »Lauf weg.«

				Stattdessen stand seine wunderschöne Lady auf und stellte sich vor ihn. »Sie haben auf ihn geschossen. Verdammt sollen Sie sein.« Sie schlug mit den Fäusten auf Payne ein, der sich unvermutet in die Lage versetzt sah, sich gegen hundertzwanzig Pfund weibliche Wut wehren zu müssen. Mac war hin- und hergerissen zwischen Panik und Lachen. Isabella war stark, das wusste er.

				Aber nicht stark genug. Sie stieß einen Schrei aus, bevor Payne ihr den Mund zuhielt und sie umklammerte. Isabella kämpfte, ihre Augen funkelten wild.

				Macs ganze Wut fokussierte sich auf einen einzigen Punkt. Er hörte die Schreie seiner Vorfahren in seinem Kopf widerhallen, die ihn drängten, es mit seinem Feind aufzunehmen und ihn zu töten. Hätte er ein Schwert in seiner Hand gehabt, Mac hätte dem verfluchten Sassenach den Kopf abgeschlagen.

				Er musste Isabella beschützen. Er musste etwas tun. Eine wilde Kraft ließ ihn auf die Füße kommen. Er fror, und sein Blick war verschwommen, aber Mac würde diese eine letzte Tat vollbringen, um die Frau zu retten, die er liebte. Wenn er dabei starb, dann war es eben so.

				Knurrend warf er sich auf Payne. Payne musste Isabella loslassen, die zurücktaumelte und keine Zeit vergeudete und sofort aus vollen Lungen zu schreien begann.

				Payne fuhr herum und richtete seinen Revolver auf sie.

				Nein! Mac packte den Mann am Arm und versetzte ihm einen Hieb gegen die Hand, sodass der Griff sich lockerte. Payne kämpfte verbissen, packte die Waffe im Fallen wieder fester und presste den Lauf in Macs Rippen. Isabella schrie etwas und kam auf sie zu, als sie miteinander rangen.

				Der Revolverlauf löste sich von Macs Körper und richtete sich stattdessen auf Isabella. Mac warf sich auf sie und riss sie zu Boden, als die Waffe donnernd losging. Ein zweiter Donnerschlag folgte.

				Mac wartete auf das Vergessen. Oder den unerträglichen Schmerz. Oder zuerst auf den Schmerz, dann auf das Vergessen? 

				Stattdessen fiel Payne zu Boden, sein Gesicht zeigte einen überraschten Ausdruck. Aus einer Wunde genau in der Mitte seiner Stirn floss Blut.

				Was zum Teufel bedeutete das?

				Durch einen Rauchschleier sah er die kalten Augen Inspektor Fellows’ über dem Lauf eines weiteren Webley. Hinter ihm stand sein Bruder Cameron, ein riesig aufragender Kerl, auch er mit einer Pistole in der Hand. In Camerons Augen funkelte die Wut, die Mac empfand.

				Eine Familienangelegenheit. Ein guter Schuss, Inspektor.

				Isabella kauerte auf dem Teppich, ihre schwarzen Röcke waren um sie ausgebreitet, ihre Augen groß vor Angst. Mac schwankte auf seinen schwachen Beinen, Paynes Waffe irgendwie noch immer in seiner Hand. Er ließ sie fallen.

				»Mac!« Isabella erhob sich mühsam und schlang ihre Arme um Mac und hielt ihn, als er zusammensackte.

				Er sah sie wütend an. »Was zur verdammten Hölle treibst du, Weib?«, brüllte er. »Wenn einer eine Waffe in der Hand hat, dann läuft man weg. Das da könntest du sein, totgeschossen, auf dem Boden, nicht er.«

				»Mac, sei still.« Tränen strömten ihr über das Gesicht. »Hör auf zu reden und bleib am Leben. Tue es für mich. Bitte.«

				Mac sank gegen ihren warmen Leib, während Camerons starke Arme ihn auf der anderen Seite stützten.

				»Alles für dich, Isabella, Liebes«, sagte Mac. »Alles, was du willst. Frag mich nur.«

				»Ich liebe dich, Mac.«

				Mac wandte den Kopf und küsste ihre nasse Wange. Roch irgendetwas besser als diese Frau, so warm und so süß? »Ich liebe dich, meine Isabella.« Er seufzte. »Ich glaube, ich werde jetzt ohnmächtig.«

				Das Letzte, woran er sich erinnerte, waren Isabellas Lippen auf seinem Haar, ihre leise Stimme, die immer und immer wieder sagte, dass sie ihn liebe.

			

		

	
		
			
				
				Drei Wochen später

				In ihrem schwarzen Kleid, die ineinander verschränkten Hände auf dem Schoß, saß Isabella in Macs Atelier. Eine Schale mit gelben Treibhausrosen stand auf dem Tisch neben ihr, eine Mischung aus knospenden und voll erblühten Rosen und solchen, die bereits ihre Blätter verloren.

				Mac stand halb verborgen hinter seiner Staffelei, seine Malstiefel und die muskulösen Beine schauten unter der Leinwand hervor, sein herrliches Stirnrunzeln und das rote Tuch, das er um den Kopf trug, lugten darüber. Er hielt die Palette auf seinem nackten, festen Arm und betrachtete stirnrunzelnd die Leinwand. Er trug noch immer einen Verband, aber die Schusswunde heilte gut. Eine starke Konstitution, hatte er mit einem Schulterzucken gesagt. Das war Mac: sorglos in den wichtigsten Dingen.

				Isabellas Glieder waren ein wenig steif vom langen Sitzen, aber sie wusste, dass sie sich nicht bewegen durfte. Mac konzentrierte sich vielleicht gerade auf eine Beugung ihres Fingers, und wenn sie sich jetzt bewegte, würde das vielleicht seine Konzentration stören. Ein Blütenblatt fiel herunter, und im Stillen tadelte sie es dafür.

				Mac ließ den Pinsel sinken und trat einen Schritt zurück. Er betrachtete das Bild lange, so lange und so regungslos, dass Isabella sich Sorgen zu machen begann. Sie ließ die Pose Pose sein und sprang auf.

				»Mac, was ist? Hast du Schmerzen?« Sie wusste, er war noch nicht ganz wiederhergestellt, auch wenn er noch so robust zu sein vorgab.

				Mac antwortete nicht, sein Blick war auf das Gemälde fixiert. Isabella schaute es sich neugierig an, aber sie konnte nichts Irritierendes darauf entdecken. Es war ein Mac-MacKenzie-Bild, gedämpftes Braun und Schwarz, betont durch leuchtende Rot- und Gelbtöne. Die Haltung, in der er Isabella gemalt hatte, wirkte ein wenig geziert. Ihre kupferfarbenen Haare waren hochgesteckt, und nur eine einzelne Locke fiel über ihre Wange. Ein kleines Lächeln lag um ihren Mund, und ihre Augen funkelten vor Heiterkeit. Das Bild war noch nicht fertig, aber es glühte schon jetzt vor Leben.

				»Es ist wunderbar«, sagte sie. »Was ist los? Gefällt es dir nicht?«

				Als Mac sich ihr zuwandte, lag ein seltsamer Ausdruck in seinen Augen. »Ob es mir nicht gefällt? Es ist verdammt wundervoll. Es ist das Beste, was ich je geschaffen habe.«

				Isabella ließ ihre Stimme leicht klingen. »Was denn, sogar besser als die erotischen Bilder?«

				»Die waren anders. Dieses hier …« Mac zeigte mit dem Stiel des Pinsels auf das Bild. »Dieses ist Schönheit.«

				»Ich freue mich, dass deine hohe Meinung über dich wieder zu dir zurückgekehrt ist.«

				Mac ließ den Pinsel fallen und fasste Isabella an den Schultern, ohne sich darum zu kümmern, dass er gelbe Farbe auf ihr schwarzes Gabardinekleid schmierte. Er sah sie eindringlich an, der seltsame Ausdruck lag noch immer in seinen Augen.

				»Meine Liebe, kurz nachdem dein Vater gestorben war, hat Ian mir gesagt, dass ich dir meine Seele offenbaren soll. Nun, hier ist sie, das Gute und das Schlechte darin.« Er zeigte auf das Porträt. »Genau dort, das ist meine Seele, die nach dir ruft.«

				Isabella sah wieder das Bild an. Die Frau darauf, die durch und durch sie selbst war, lächelte Mac an.

				»Ich verstehe nicht. Es ist doch nur ein Bild von mir.«

				»Nur ein Bild.« Mac lachte, aber in seinen Augen standen Tränen. »Es ist tatsächlich nur ein Bild. Von dir. Gemalt von mir, mit Liebe in jedem Strich.« Er holte Luft. »Das ist es, was ich zuvor nicht verstanden habe. Dies ist der Grund, warum mein Talent mich verlassen hatte und jetzt mit Macht zurückkommt.«

				Er sah so froh aus, dass Isabella ihn am liebsten geküsst hätte, aber sie verstand noch immer nicht, was er ihr zu sagen versuchte. »Erklärst du es mir?«

				»Das kann ich nicht, Liebes. Ich dachte immer, mein Können sei einfach erstaunliches Glück oder der Dusel eines Betrunkenen oder die Lust nach dir. Als ich die erotischen Bilder malte, dachte ich, sie seien mir so gut gelungen, weil ich dich so sehr begehrte.«

				Sie sah ihn verschmitzt an. »Aber jetzt hast du entdeckt, dass du mich doch nicht so sehr begehrst?«

				»Nein, ich begehre dich die ganze verdammte Zeit über.« Seine Finger wanderten weiter zu ihrem Nacken und streichelten und wärmten sie.

				»Du warst dabei, es mir zu erklären.«

				Er lächelte. »Dass ich nicht mehr malen konnte, lag nicht daran, dass ich mit dem Trinken aufgehört hatte. Es lag an meiner Verbitterung. Das weiß ich jetzt. Nachdem ich nüchtern geworden war, konnte ich meine Wut auf dich, weil du mich verlassen hattest, nicht mehr verdrängen. Ebenso wenig wie die Wut auf mich selbst. Ich begrub meine Liebe, weil es mir verdammt viel zu sehr wehtat, sie zu empfinden. Und meine Bilder waren schrecklich. Als ich dann zuließ, dass ich dich wieder lieben durfte – einfach nur dich zu lieben, gleichgültig, was du von mir dachtest, kam die Fähigkeit zu malen zu mir zurück.« Mac holte zitternd Luft. »Ich glaube, ich kann jetzt alles malen.«

				Isabellas Herz zog sich vor plötzlichem Glück zusammen, aber sie sagte: »In deiner Erklärung gibt es einen Schwachpunkt.«

				»Das kann nicht sein. Es ist das, was ich fühle.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Du hast schon wunderbar gemalt, bevor du mich getroffen hast. Ich habe deine Bilder aus jener Zeit gesehen. Sie sind hervorragend. Tu nicht so, als seien sie es nicht.«

				»Ich glaube, damals war ich in das Leben an sich verliebt. Ich war jung, und ich war der Knute meines Vaters entkommen, war endlich frei von ihm. Ich konnte alles tun, was mir gefiel. Aber dann bin ich dir begegnet, und meine Welt ist in sich zusammengestürzt.«

				Isabella wünschte sich nichts mehr, als diesen Augenblick anzuhalten: Mac, der sich fest an sie presste; Mac, in dessen Augen sich unverhüllt seine Gefühle widerspiegelten.

				»Warum machen wir uns selbst so unglücklich?«, fragte sie, halb zu sich selbst.

				»Du warst die Unschuld selbst und ich ein sittlich verkommener Wüstling. Ich glaube, es war unvermeidlich, dass es nicht funktionieren konnte.«

				Isabella fuhr ihm mit den Händen über die nackten Schultern. Seine Haut war warm und fest, die Muskeln stark und lebendig. »Du stellst dich selbst als schlechten Menschen hin, aber das bist du nicht. Du hast dich seit der Nacht, in der wir uns begegnet sind, um mich gekümmert und hast nie damit aufgehört. Du kümmerst dich um jeden, den du liebst.«

				»Aber ich bin tatsächlich ein verkommener Wüstling, mein Liebling. Ich habe Jahre damit verbracht, meinen üblen Ruf zu kultivieren. Erinnerst du dich, dass ich dir beigebracht habe, Whisky pur zu trinken und auf meinem Schoß zu sitzen und mich vor meinen Freunden zu küssen?« Er atmete tief durch, sein Spott verließ ihn. »Ich wollte dich so schlecht machen, wie ich es war, weil ich wusste, ich würde niemals gut genug für dich sein.« 

				»Du warst immer gut genug für mich«, sagte Isabella, und ihr Herz lag in jedem ihrer Worte.

				»Liebes, du kränkst mich. Auch ein Wüstling hat seinen Stolz.« Mac ergriff ihre Hände und hielt sie fest. »Ich bin damit beschäftigt, dir meine Seele zu offenbaren, Isabella. Lass mich damit weitermachen.«

				»Wenn du das möchtest.«

				Mac schloss die Augen und sank auf die Knie. Die Bewegung verursachte ihm Schmerzen, Isabella merkte es daran, dass sein Griff um ihre Hände fester wurde.

				»Sieh mich an.« Mac breitete die Arme aus, wobei er noch immer ihre Hände hielt, sodass auch ihre Arme sich ausbreiteten. »Was siehst du?«

				Ihr Blut begann zu rauschen. »Einen sehr gut aussehenden Mann, mit dem ich zufällig verheiratet bin.«

				»Einen Mann, der sich vergeudet hat. Ich bin nichts. Ich kann mit meiner Hände Arbeit Bilder entstehen lassen, wenn ich nicht in Selbstmitleid bade. Das ist alles, was du hier zu deinen Füßen siehst.«

				»Nein …«

				Macs Stimme nahm einen harten Klang an. »Das ist alles, Isabella. Alles andere – der Clown, der wilde Bohemien, selbst der verrufene Wüstling – ist das, was ich mir aufgeklebt habe, um zu verhindern, dass die Welt mich überrennt. Aber das ist nur Maskerade. Ich habe diese Fassade benutzt, um zu verhindern, dass du es siehst und mich verachtest.«

				Sie lächelte. »Würde ich das annehmen, hätte ich dich niemals geheiratet.«

				»Ich habe dir keine große Wahl gelassen, nicht wahr? Du tatest gut daran, mich zu verlassen, weil ich stets nahm, was du mir gabst, und es unbekümmert wegwarf. Und da bin ich nun und gestehe alles ein. Ich möchte, dass du mich zurücknimmst.« 

				Mac gab sie frei und ließ die Arme hängen. Seine Augen zeigten unverhüllte Furcht und Liebe und einen Schmerz, den sie nie zuvor darin gesehen hatte. »Aber dieses Mal wirst du eine Wahl haben«, sagte er. »Wenn du mich nicht zurückhaben willst, werde ich gehen. Ich werde für dich sorgen wie bisher, ohne eine Verpflichtung für dich und ohne dass du dich mit mir und meiner Besessenheit für dich auseinandersetzen musst.«

				Besessenheit. Isabella hatte die Bilder in Paynes Schlupfwinkel in dem Mietshaus in Marylebone gesehen, die Bilder von ihr, deren Anblick sie krank gemacht hatte. Sie existierten nicht mehr, aber sie waren aus einer Besessenheit heraus gemalt worden.

				Ihr Blick glitt zu dem Bild, an dem Mac gearbeitet hatte, und weiter zu den Bildern, auf denen er sie nackt gemalt hatte. Er hatte sie mit der Vorderseite zur Wand hin aufgestellt, damit kein Dienstbote, der zufällig hier heraufkam, sie sah.

				All diese Bilder hatte Mac aus Liebe gemalt, nicht aus Besessenheit. Paynes hingegen waren aus verrückter Eifersucht und einem krankhaften Drang heraus entstanden. Es gab einen Unterschied, und er war deutlich in dem Bild zu erkennen, das jetzt auf Macs Staffelei stand.

				Mac liebte Isabella, liebte sie aufrichtig.

				Das war offensichtlich in allem, was er tat.

				»Mac«, sagte sie ruhig. »Mit dir zusammen zu sein ist immer meine Wahl gewesen.«

				Mac schaute sie mit so großem Erstaunen an, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. »Nein, ich habe dir die Wahl aufgedrängt«, widersprach er.

				Sie lächelte und fühlte, wie ihr Mund bebte. »Nein. Das hast du nie. Ich habe selbst gewählt.«

				Isabella berührte Macs Gesicht. Sie liebte sein kantiges Kinn mit den rauen Bartstoppeln.

				»Verdammte Hölle«, flüsterte er.

				»Armer Mac. Du kniest ohne Grund vor mir.«

				Ein plötzliches, sehr verwegenes Lächeln trat auf sein Gesicht. »Nicht ohne Grund, meine Liebe. Ich habe entschieden, es dieses Mal richtig und mit Anstand zu tun.«

				Er war wirklich dekadent, und Isabella fand ihn hinreißend. Aber er war auch halb nackt und hatte sich ein Tuch um den Kopf geschlungen. Sie sehnte sich nach ihm. Mehr als alles andere wollte sie sich an ihn schmiegen und mit ihm zusammen in einem glücklichen Durcheinander auf dem Boden landen.

				»Was mit Anstand tun?«, zwang sie sich zu fragen.

				»Um dich werben. Zufällig bin ich jener Gentleman, der einer Lady den Hof macht – erinnerst du dich? Dir in meinem Atelier mein Herz auszuschütten, ist nicht das Richtige.«

				»Mir gefällt es«, sagte Isabella. »Es ist genau richtig.«

				Macs Augen wurden dunkel. »Führe mich nicht in Versuchung, dich zu nehmen, bevor ich dies mit Anstand über die Bühne gebracht habe. Ich habe noch nie etwas Anständiges mit dir getan.«

				»Also gut, wenn du unbedingt willst.«

				»Isabella MacKenzie.« Mac ergriff wieder ihre Hände; er kniete noch immer vor ihr. »Es gibt etwas Wichtiges, das ich dich gern fragen möchte.«

				Isabellas Herz schlug schneller. »Ja?«

				»Ich habe ein paar Freunde gebeten, mich zu unterstützen. Kommst du mit mir ans Fenster?«

				»Wie du wünschst.«

				Es war schwer, ruhig zu bleiben, während etwas so Geheimnisvolles vor sich ging. Mac stand unter einigen Schwierigkeiten auf, und Isabella gab vor, dass sie das leise Stöhnen nicht hörte, als er sich aufrichtete. Sie folgte ihm durch das Atelier zum Fenster, dessen Vorhänge zurückgezogen waren, um Licht hereinzulassen.

				Mac schob das Fenster hoch, und kühle Novemberluft strömte ins Zimmer. Er beugte sich hinaus und rief: »Jetzt!«

				Musik erklang. Isabella spähte an Mac vorbei und sah die Kapelle der Heilsarmee unten auf der Straße stehen. Dirigiert von der Sergeantin spielte sie mit Hingabe. Neben den Musikern standen Cam und Daniel und Macs Freunde aus seinem Club. 

				Sie hielten etwas in den Händen. Auf Macs Zuruf hin entrollten sie ein Banner und hielten es hoch; darauf stand: »Willst du mich heiraten? – Noch einmal?«

				Isabella brach in Tränen aus und wandte sich um. Mac hatte sich auf ein Knie niedergelassen und hielt etwas in der Hand.

				»Beim ersten Mal hatte ich keinen Verlobungsring«, sagte er. »Ich habe dir einen von meinen eigenen Ringen gegeben, weißt du noch? Er war dir zu groß, und du musstest ihn festhalten.« Mac öffnete die Hand. Ein schmaler Goldreif lag darin, besetzt mit Saphiren und einem großen Brillanten. »Heirate mich, Isabella MacKenzie. Mach mich zum glücklichsten Mann der Welt.«

				»Ja«, flüsterte Isabella. Dann wandte sie sich um und rief es laut aus dem Fenster. »Ja!«

				Die Menge unten brach in Jubel aus. Daniel jauchzte und hieb mit den Fäusten auf die Luft ein, und Cam lachte, während er das Banner sinken ließ, eine Flasche Whisky aus der Tasche zog und ihnen zuprostete.

				Mac stand auf und zog Isabella an sich. »Danke, mein Herz.«

				»Ich liebe dich«, sagte Isabella.

				Er drückte sie fest an sich. »Und jetzt zu dem Baby, das wir versucht haben zu bekommen.«

				Isabella wurde es heiß vor Aufregung. Seit einer Woche wahrte sie das Geheimnis, denn sie hatte erst sicher sein wollen, dass Mac wieder ganz gesund war, bevor sie ihm die Neuigkeit mitteilte. »Ich glaube nicht, dass es nötig sein wird, es noch länger zu versuchen.«

				Mac zuckte zurück und runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht –« Er verstummte, er lächelte nicht, er war nicht wütend, nur stumm. »Was genau meinst du damit?«

				»Ich meine, was du vermutest, dass ich damit meine.«

				Die Tränen, die in Macs Augen standen, beantwortete sie mit ihren. »Oh Gott.« Mac umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und drückte ihr einen harten Kuss auf den Mund.

				Dann ließ er sie los, lief zum Fenster und rief es hinaus: »Ich werde Vater!«

				Daniel begann wieder herumzuhüpfen und schwang das Banner wie ein Matador seinen Umhang. Bertram Clark legte die Hände um den Mund und rief: »Schnelle Arbeit, alter Bursche!«

				Mac zog das Fenster herunter, schloss die Vorhänge und blendete die Außenwelt aus. Isabella konnte noch immer die fröhlichen Klänge der Blaskapelle hören.

				Mac schloss sie in seine kräftigen, starken Arme. »Ich liebe dich, Isabella MacKenzie. Du bist mein Leben.«

				Isabella sah ihn einfach nur an und fand keine Worte.

				Sie schafften es nicht bis ins Schlafzimmer. Das farbverschmierte Kleid und Macs Kilt glitten zu Boden, und er steckte ihr den Ring an den Finger, bevor sie zu Boden sanken und er sie küsste.

			

		

	
		
			
				
				Epilog

				Lord Roland F. MacKenzie und seine Gemahlin zeigen die Geburt ihrer Tochter Eileen Louisa MacKenzie an, die in den frühen Morgenstunden des 22. Juli 1882 das Licht der Welt erblickte.

			

		

	
		
			
				
				Schottland, in der Nähe von Kilmorgan Castle

				September 1882

				Mac trug Farbe auf die Leinwand auf und ignorierte das laute Geschrei, das um ihn herum tobte. Sein ganzes Wesen war auf die grünen und schwarzen Schatten des Tales fixiert, das sich bis zu dem See hinzog, dessen Wasser in der Ferne schimmerte.

				Ganz in der Nähe befanden sich seine Frau, sein jüngerer Bruder und seine Schwägerin, seine Neffen und zwei Kinder, die angelten oder beim Angeln zuschauten oder kreischend umherliefen. Zumindest Aimee lief herum. Ians kleiner Junge und Macs kleines Mädchen waren gerade einmal alt genug, um in ihren Körben zu liegen und mit den Fäustchen zu fuchteln.

				Das Bild, das er malte, zeigte Ian. In Kilt und locker sitzendem Hemd stand er in einem Fluss und angelte. Beth und Isabella waren im Vordergrund des Bildes zu sehen, zwei Ladys, die auf einer Decke saßen und die Köpfe zusammensteckten. Die beiden Babykörbe standen neben ihnen. Daniel jagte hinter Aimee her und brachte sie vor Entzücken darüber zum Quieken. Alle fünf Hunde der MacKenzies strichen umeinander, sprangen von den Ladys zu Daniel, von Aimee zu Mac und begannen ihr Spiel wieder von vorn. 

				Mac malte mit Konzentration, während er versuchte, die Schatten festzuhalten, bevor der sich ständig ändernde schottische Himmel das Bild zu etwas Neuem wandelte. Endlich seufzte er zufrieden, warf den Pinsel hin und streckte die Arme.

				»Grundgütiger, es ist wirklich Zeit, dass du aufhörst«, sagte seine reizende rothaarige Gemahlin. Sie hatte das Schwarz der Trauer um ihren Vater zu der Zeit abgelegt, als ihr Baby gesund zur Welt gekommen war. Heute trug Isabella ein Kleid in der Farbe des Sommerhimmels, während Beth in hellem Rosa neben ihr saß. Zwei Blumen auf einer schottischen Wiese. »Ich sterbe vor Hunger.«

				»Wir haben mit dem Essen auf dich gewartet«, sagte Beth. Sie begann, Teller und Tassen auszuteilen, die die Köchin von Kilmorgan in einen großen Picknickkorb gepackt hatte. »Ian, Zeit fürs Mittagessen!«, rief sie.

				Ian angelte weiter, ohne sich umzudrehen.

				»Ich werde ihn holen«, sagte Mac. Er nahm seine Tochter Eileen Louisa auf den Arm und küsste sie liebevoll. Das kleine Mädchen hörte auf zu schreien und blinzelte ihn an.

				Mac bettete Eileen in seine Armbeuge und watete durch das Wasser zu Ian. Der Fluss war hier seicht. An einigen Stellen murmelte er über Felsen und dann wieder in Vertiefungen, in denen die Fische sich am liebsten verbargen.

				»Die Damen wollen ihr Mittagessen einnehmen«, sagte Mac zu Ian.

				Sein Bruder wandte sich nicht um. Seine Aufmerksamkeit war auf das wirbelnde Wasser gerichtet, und er beobachtete die Muster, die die Strömung zeichnete.

				»Ian.«

				Ian riss sich vom Anblick des Wassers los und richtete seine Aufmerksamkeit auf Mac. Genau auf Mac, indem er ihm direkt in die Augen sah. Seit einigen Monaten machte er immer größere Fortschritte.

				»Die Damen wollen ihr Mittagessen einnehmen«, wiederholte Ian in genau dem Ton, in dem Mac diese Worte gesagt hatte. »Gut. Ich bin hungrig. Du hast sehr lange gemalt.«

				Mac zuckte die Schultern. »Ich wollte, dass es richtig wird.«

				Ian zog die Angel ein. Er schaute Eileen einen Moment an, bevor er die Hand ausstreckte und sie sanft unter dem Kinn streichelte. Auch das hatte er gelernt. Eileen strampelte und stieß ein entzücktes Gurgeln aus.

				»Du und Isabella, ihr seid glücklich?«, fragte Ian, als sie sich auf den Rückweg machten.

				»Seit wir wieder verheiratet sind, meinst du?« Mr Gordon hatte geradezu ekstatisch die Aufhebung der offiziellen Trennung juristisch geregelt, und Mac hatte daraus ein Fest auf Kilmorgan gemacht, mit Gästen und Blumen und allem Drum und Dran.

				Ian runzelte die Stirn, während er geduldig darauf wartete, dass Mac seine Frage beantwortete.

				»Also gut, mein kluger kleiner Bruder«, sagte Mac. »Ja. Wir haben uns ausgesöhnt. Wir sind glücklich. Unglaublich glücklich, besonders seit Kurzem.«

				Er legte sein Herz in jedes Wort. Während des vergangenen Jahres hatte Mac sich abwechselnd Isabellas wegen zu Tode gesorgt oder war wegen des Babys, das erwartet wurde, extrem aufgeregt gewesen. Er hatte Isabella mit seinem Beschützerinstinkt fast erdrückt. Ihre gereizten Blicke hatten ihm das verraten, aber er hätte es auch mit dem Teufel selbst aufgenommen, wenn er sie noch einmal all jene Qualen hätte durchmachen lassen, die der Verlust des Kindes für sie bedeutet hätten. Und er würde sie nie wieder alleinlassen.

				Der Tag von Eileens Geburt war der freudigste in Macs Leben. Er hatte Isabellas Schlafzimmer betreten und sie in ihrem Bett sitzen sehen, Eileen im Arm und triumphierend lächelnd. Mac hatte dieses Bild malen wollen, eine junge, unbeschreiblich glückliche Mutter mit ihrem Baby im Arm, ihr rotes, zu einem Zopf geflochtenes Haar lag wie ein flammendes Seil über ihrer Schulter.

				Isabella war erschrocken und davon überzeugt gewesen, dass sie entsetzlich aussah, aber Mac war sie nie schöner vorgekommen. Mac hatte die kleine Eileen hochgenommen und sie auf die winzige Stirn geküsst, während er Gott für sie und seine wunderbare Frau gedankt hatte.

				»Übrigens«, fuhr Mac fort, der kaum in der Lage war, sein Entzücken zu bezähmen, »Isabella hat mir heute Morgen gesagt, dass Kind Nummer zwei im nächsten Jahr bei uns sein wird.«

				Er konnte nichts gegen das innige Lächeln auf seinem Gesicht tun. Isabella und er hatten das Glück über die Eröffnung des Arztes sehr ausgiebig gefeiert.

				»Dann sollte ich wohl gratulieren, nicht wahr?«, sagte Ian und riss Mac aus seinen Gedanken. »Dann solltest du aber auch mir gratulieren.«

				Mac zog die Augenbrauen hoch. »Oh, tatsächlich, alter Bursche? Ihr auch?«

				Ian nickte. »Beth wird auch ein Kind bekommen.«

				Mac lachte laut und schlug Ian auf die Schulter. »An unserem Timing gibt es wirklich nichts auszusetzen, Bruderherz.«

				»Das war ziemlich wahrscheinlich«, sagte Ian, ohne eine Miene zu verziehen. »Wir genießen es, mit unserer Frau ins Bett zu gehen, und wir tun es, sooft wir können. Die Wahrscheinlichkeit einer weiteren Empfängnis war hoch – unter Berücksichtigung der Zeit, die seit der Geburt unserer ersten Kinder vergangen ist.«

				»Danke für diese Analyse.«

				»Gern geschehen«, erwiderte Ian voller Ernst, obwohl Mac hätte schwören können, dass er ein Lachen in den Augen seines Bruders aufblitzen gesehen hatte.

				»Und was ist mit dir, Ian?«, fragte Mac. »Ich habe dir Rede und Antwort gestanden. Jetzt bist du dran. Bist du glücklich?«

				Ians Antwort bestand darin, seinen Blick auf Beth zu richten. In diesem Augenblick lachten beide Frauen über etwas. Isabella warf den Kopf in den Nacken und entblößte ihre weiße Kehle, um die roten Lippen lag ein frohes Lächeln.

				Wahrscheinlich machten die beiden Damen ihre Witze über ihre Männer. Nicht dass Mac das gestört hätte. 

				Beth verlor ihren Hut und schrie auf, als einer der Hunde ihn sich schnappte und damit davonstürmte. Sie sprang auf und rannte hinterher. Ian lächelte Mac an, in seinen Augen lag mehr Freude, als Mac je in ihnen gesehen hatte. »Ja«, sagte Ian. »Ich bin glücklich.« Er wandte sich ab und spurtete los, um sich bei der Jagd nach Beths Hut zu beteiligen.

				Mac ging zurück zu der Decke, wiegte Eileen auf seinen Armen und setzte sich neben Isabella, die noch immer lachte. »Was ist denn so komisch, mein Liebling?«

				»Highlander und ihre Beine.«

				Mac betrachtete seine ausgestreckten, sonnengebräunten Beine, die unter dem Kilt hervorschauten. »Was ist denn los mit unseren Beinen?«

				»Gar nichts, Mac, Liebster. Beth denkt gerade darüber nach, einen Artikel über Schotten zu schreiben.«

				Mac beobachtete Beth, die dem Hund hinterherjagte, die Röcke hochgerafft, und Ian, der die Jagd beendete, indem er den Hund am Halsband festhielt. Neben Mac lag Ians Sohn in seinem Körbchen und schlummerte.

				»Also, jetzt mal ehrlich, was stimmt nicht mit unseren Beinen?«, wiederholte Mac.

				»Gar nichts.« Isabella bedachte ihn mit einem brennenden Blick. »Mir gefällt es, sie mir vorzustellen, wie sie sich um meine schlingen.«

				Mac hielt Eileen die Ohren zu. »Wirklich, meine Liebe du bist umziemlich.«

				»Ich würde am liebsten noch unziemlicher sein. Vielleicht sollten nur wir beide einmal ein Picknick machen.«

				»Das könnte ich arrangieren.« 

				»Ich finde es seltsam, dass ich immer so gierig bin, seit ich ein Kind habe«, sagte Isabella nachdenklich.

				Mac wollte über ihre Wortwahl lachen, aber ihm wurde heiß unter ihrem Lächeln. Sie war so wunderschön, wie sie neben ihm in der Sonne saß, die ihr Haar schimmern ließ, und ihn aus Augen anschaute, die so grün wie Smaragde im Schatten waren.

				»Ich werde darüber nicht mit dir diskutieren«, erklärte Mac.

				»Gut.« Isabella lächelte ihn sinnlich an und streckte die Arme nach Eileen aus. »Vielleicht können wir einen Anfang machen, solange alle damit zu tun haben, hinter den Hunden herzujagen.«

				Mac schaute hinüber zu Ian, der den Hund zu überreden versuchte, aufzugeben. Daniel hatte Aimee gefangen und warf sie hoch in die Luft. Beth stand still da, die Hände in die Hüften gestemmt und ein liebevolles Lächeln auf dem Gesicht, und beobachtete Ian.

				Mac legte den Arm um Isabella und küsste sie. Zwischen ihnen gab Eileen glückliche Laute von sich.

				»Ich liebe dich, Mac MacKenzie«, murmelte Isabella.

				»Ich liebe dich, Lady Isabella.«

				»Unsere vorige Ehe war so skandalös«, sagte sie, und ihre Augen funkelten. »Vielleicht könnte diese noch ein bisschen schockierender werden?«

				Mac lächelte, und sein ganzes Inneres jubelte. Er küsste Isabella noch einmal und atmete ihren Duft ein, der warm vom Sonnenschein und süß von Eileens Puder war.

				»Meine sündige kleine Debütantin«, sagte er leise. »Wir werden so ungehörig sein, wie du willst. Und alle werden unser dekadentes Benehmen beobachten und sich die Zunge daran wetzen.«

				Isabella sah ihn an, ihr Lächeln verhieß Sündiges. »Darauf freue ich mich schon«, sagte sie.
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